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    Das Buch


    


    In nicht allzu ferner Zukunft hat der Tod seinen unmittelbaren Schrecken verloren: Das menschliche Bewusstsein wird in einer Datenbank abgespeichert und kann je nach Bedarf in einen Körper zurücktransferiert werden. Diese Körper, »Sleeves« genannt, sind in aller Regel Klone, doch nur die Reichen können sich ihre eigenen Klone leisten – alle anderen müssen nach dem »Download« mit einem anderen Körper als ihrem vorherigen weiterleben. So wie Privatdetektiv Takeshi Kovacs, der sich nach seinem letzten Ableben plötzlich im Körper eines ehemaligen Polizisten wiederfindet. Allerdings hat er nicht allzu viel Zeit, sich in seiner neuen Umgebung zurecht zu finden – denn der Millionär Laurens Bancroft hat ihn für einen ganz besonderen Auftrag wieder zum Leben erweckt: Kovacs soll seinen, Bancrofts, Mörder ausfindig machen…


    


    Ein atemberaubender Cyberthriller von einem der aufregendsten neuen Schriftsteller Großbritanniens, ausgezeichnet mit dem Philip K. Dick Award für den besten Roman des Jahres.


    


    »Richard Morgan ist einer der kommenden Stars der internationalen Literaturszene!«


    The Times

  


  
    Der Autor
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    Richard Morgan wurde 1965 in Norwich geboren. Er studierte Englisch und Geschichte in Cambridge und arbeitete etliche Jahre als Englischlehrer im Ausland, bevor er sich entschloss, sein Geld als freier Schriftsteller zu verdienen. »Das Unsterblichkeitsprogramm«, sein erster Roman, wurde auf Anhieb ein großer Erfolg. Morgan lebt in Glasgow.
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    DANKSAGUNGEN


    


    


    Es ist ein langer Weg vom Entschluss, einen Erstlingsroman zu schreiben, bis zum Moment, wo das Buch tatsächlich veröffentlicht wird, und die Reise über diese Entfernung kann eine brutale emotionale Erfahrung sein. Dazu gehören Einsamkeit und gleichzeitig ein großes Vertrauen in das, was man sich vorgenommen hat, und es ist sehr schwer, dieses Vertrauen zu bewahren, wenn man völlig allein ist. Ich konnte diese Reise nur deshalb zu Ende bringen, weil mich unterwegs verschiedene Personen begleitet haben, die mir etwas von ihrem Vertrauen abgaben, wenn meines knapp zu werden drohte. Da die in diesem Roman entworfene Technik noch nicht existiert, sollte ich diesen Reisegefährten lieber danken, solange ich es noch kann, denn ohne ihre Unterstützung würde auch dieser Roman zweifellos nicht existieren.


    


    Also in der Reihenfolge ihres Auftretens:


    Mein Dank geht an Margaret und John Morgan, weil sie das organische Ausgangsmaterial geschaffen haben, an Caroline (Dit-Dah) Morgan für ihren Enthusiasmus, noch bevor sie sprechen konnte, an Gavin Burgess für seine Freundschaft, obwohl häufig keiner von uns in der Verfassung war, um sprechen zu können, an Alan Young für seine bedingungslose Unterstützung, die sich sprachlich gar nicht angemessen wiedergeben lässt, und an Virginia Cottinelli, die mir ihre Zwanziger geliehen hat, als meine nahezu aufgebraucht waren. Und ich danke dem Licht am Ende eines sehr langen Tunnels, meiner Agentin Carolyn Whitaker, weil sie die erste Fassung dieses Romans nicht ein-, sondern zweimal begutachtet hat, und Simon Spanton von Gollancz, weil er der Mann war, der schließlich alles Wirklichkeit werden ließ.


    


    
      May the road always rise to meet you,

      May the wind be always at your back
    

  


  
    


    
      Dieses Buch ist für

      meinen Vater und meine Mutter:

      

      JOHN

      für seine eiserne Ausdauer und unentwegte Großzügigkeit des Geistes im Angesicht jeglicher Widrigkeiten

      

      MARGARET

      für die heiße Glut

      die im Mitgefühl brennt

      und die Weigerung, sich abzuwenden
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    Zwei Stunden vor Sonnenaufgang saß ich in der Küche zwischen abblätternden Wänden und rauchte eine von Sarahs Zigaretten, während ich auf den Mahlstrom lauschte und wartete. Millsport hatte sich schon vor langem schlafen gelegt, aber draußen im Reach zerrten immer noch die Strömungen an den Untiefen, und die Geräusche kamen an Land und durchstreiften die leeren Straßen. Vom Strudel trieb ein feiner Nebel heran, der sich wie Tücher aus Musselin auf die Stadt legte und die Küchenfenster beschlug.


    Mit chemischer Aufmerksamkeit machte ich zum fünfzigsten Mal in dieser Nacht eine Inventur der Hardware auf dem zerkratzten Holztisch. Sarahs Nadelpistole von Heckler & Koch funkelte mich matt im schwachen Licht an. Der Kolben stand offen und wartete auf den Ladestreifen. Es war die Waffe eines Attentäters, kompakt und absolut leise. Gleich daneben lagen die Magazine. Sarah hatte Klebeband um jedes einzelne gewickelt, um die Munition unterscheiden zu können – grün für eine Dosis Schlaf, schwarz für eine Ladung Spinnengift. Die meisten Ladestreifen waren schwarz umwickelt. Sarah hatte in der vergangenen Nacht eine große Menge Grün für die Sicherheitswachen bei Gemini Biosys verbraucht.


    Mein Beitrag zum Arsenal war weniger subtil. Die große silberne Smith & Wesson und die vier noch übrigen Halluzinogengranaten. Die dünnen roten Linien an jedem Behälter schienen leicht zu funkeln, als wollten sie sich vom Metall lösen und zu den Schnörkeln gesellen, in denen der Rauch meiner Zigarette emporstieg. Die Verschiebung und Veränderung der Signifikanten war eine Nebenwirkung des Tetrameth, das ich nachmittags am Hafen beschafft hatte. Normalerweise rauchte ich nicht, wenn ich nüchtern war, aber aus irgendeinem Grund löste das Tet jedes Mal dieses Bedürfnis aus.


    Vor dem fernen Rauschen des Mahlstroms hörte ich es. Das hektische Wischen von Rotorblättern auf dem Gewebe der Nacht.


    Ich drückte die Zigarette aus, kaum von mir selbst beeindruckt, und ging ins Schlafzimmer. Sarah schlief, eine Ansammlung von niederfrequenten Sinuskurven unter dem Bettlaken. Eine rabenschwarze Haarsträhne bedeckte ihr Gesicht, und eine Hand mit langen Fingern hing über die Bettkante. Als ich dastand und sie betrachtete, wurde draußen die Nacht aufgerissen. Einer der Orbitalwächter von Harlans Welt feuerte einen Probeschuss in den Reach ab. Donner aus dem erschütterten Himmel rollte heran und ließ die Fenster zittern. Die Frau im Bett rührte sich und wischte sich das Haar aus dem Gesicht. Der Flüssigkeitskristallblick fand mich und fixierte mich.


    »Worauf starrst du?« Die Stimme heiser von den Rückständen des Schlafs.


    Ich lächelte ein wenig.


    »Hör auf mit dem Mist. Sag mir, warum du mich ansiehst.«


    »Einfach so. Es ist Zeit zum Gehen.«


    Sie hob den Kopf und bemerkte das Geräusch des Hubschraubers. Der Schlaf fiel von ihr ab, und sie setzte sich im Bett auf.


    »Wo wär’ die ’ware?«


    Das war ein alter Corps-Witz. Ich lächelte, so wie man es tat, wenn man einen alten Freund wiedersah, und zeigte auf den Koffer, der in der Ecke des Zimmers stand.


    »Hol mir meine Waffe.«


    »Sehr wohl, Ma’am. Schwarz oder grün?«


    »Schwarz. Ich traue diesem Abschaum nicht weiter als einem Klebfilm-Kondom.«


    In der Küche lud ich die Nadelpistole, warf einen Blick auf meine eigene Waffe und ließ sie dort liegen. Stattdessen nahm ich eine der H-Granaten in die andere Hand. Im Durchgang zum Schlafzimmer blieb ich stehen und wog die beiden Stücke Hardware in den Händen, als wollte ich entscheiden, welches schwerer war.


    »Eine kleine Ergänzung Ihres Phallus-Ersatzes, Ma’am?«


    Sarah blickte unter der Sichel aus schwarzem Haar auf, die ihr über die Stirn gefallen war. Sie war gerade dabei, sich lange Wollstrümpfe über die glänzenden Schenkel zu ziehen.


    »Das Ding mit dem langen Lauf ist deins, Tak.«


    »Größe spielt keine…«


    Wir beide hörten es gleichzeitig. Ein zweifaches metallisches Klacken aus dem Korridor. Unsere Blicke trafen sich, und eine Viertelsekunde lang sah ich in ihren Augen eine Spiegelung meines eigenen Erschreckens. Dann warf ich ihr die geladene Nadelwaffe zu. Sarah fing sie in der Luft auf, im gleichen Moment, als eine ganze Schlafzimmerwand krachend in sich zusammenstürzte. Die Explosion warf mich rückwärts in eine Ecke und zu Boden.


    Sie mussten uns mit Körperwärmesensoren im Apartment lokalisiert haben, bevor sie die gesamte Wand mit Haftminen präpariert hatten. Diesmal gingen sie kein Risiko ein. Der insektenäugige Kämpfer, der durch die zerstörte Wand eindrang, war untersetzt und trug eine volle Schutzmontur gegen Gasangriffe und eine schwere Kalaschnikow mit Stummellauf.


    Ich lag noch am Boden, als ich die H-Granate auf ihn warf. Sie war ungesichert und auf jeden Fall nutzlos gegen seine Gasmaske, aber er hatte nicht genügend Zeit, um zu identifizieren, was auf ihn zuflog. Er kickte sie mit dem Verschluss der Kalaschnikow weg und wich stolpernd zurück, die Augen hinter den Glasscheiben der Maske weit aufgerissen.


    »Feuer ins Loch!«


    Sarah war neben dem Bett zu Boden gegangen und hatte die Arme über den Kopf gelegt, um sich vor der Explosion zu schützen. Sie hörte den Ruf, und in den Sekunden, die wir durch diesen Bluff gewannen, kam sie wieder hoch und brachte die Nadelpistole in Anschlag. Hinter der Wand konnte ich Gestalten erkennen, die vor der Granate in Deckung gingen. Ich hörte das Moskitosummen monomolekularer Splitter, als Sarah drei Schüsse auf den Kämpfer abfeuerte. Sie durchschlugen unsichtbar den Kampfanzug und drangen in seinen Körper ein. Er gab ein Geräusch von sich, als würde er etwas Schweres anheben, während sich das Spinnengift in seinem Nervensystem festkrallte. Ich grinste und rappelte mich auf.


    Sarah nahm die Gestalten hinter der Wand ins Visier, als der zweite Kämpfer im Durchgang zur Küche auftauchte und sie mit einer Salve aus seinem Sturmgewehr wegpustete.


    Ich kauerte immer noch am Boden, als ich sie mit chemischer Klarheit sterben sah. Alles geschah so langsam, dass es wie ein Video in Zeitlupe aussah. Der Kämpfer drückte die Waffe nach unten, um sich vor dem Schnellfeuerrückstoß zu schützen, für den die Kalaschnikow berüchtigt war. Zuerst wurde das Bett getroffen, das in einer Explosion aus weißen Daunen und zerfetztem Stoff verging, dann Sarah, während sie sich umdrehte. Ich sah, wie sich ein Bein unterhalb des Knies in eine blutige Masse verwandelte, dann wurde ihr Rumpf getroffen. Faustgroße Brocken aus Gewebe wurden aus ihrer blassen Haut gerissen, während sie durch den Vorhang aus Feuer stürzte.


    Ich kam wankend auf die Beine, als das Sturmgewehr stockend verstummte. Sarah hatte sich auf den Bauch gerollt, als wollte sie die Verletzungen verbergen, die ihr die Geschosse zugefügt hatten, aber ich hatte trotzdem alles durch einen roten Schleier gesehen. Ohne eine bewusste Entscheidung getroffen zu haben, kam ich aus der Ecke, und dem Kämpfer blieb nicht mehr genug Zeit, die Kalaschnikow herumzuschwenken. Ich rammte ihn auf Hüfthöhe, schlug die Waffe zur Seite und schleuderte ihn zurück in die Küche. Der Lauf des Gewehrs prallte gegen den Türpfosten, wodurch es ihm aus den Händen gerissen wurde. Ich hörte, wie die Waffe hinter mir zu Boden fiel, als wir auf dem Küchenfußboden landeten. Das Tetrameth verlieh mir die nötige Geschwindigkeit und Kraft, mich auf ihn zu werfen, seinen Arm zur Seite zu schlagen und seinen Kopf mit beiden Händen zu packen. Dann ließ ich ihn wie eine Kokosnuss auf die Kacheln krachen.


    Sein Blick unter der Maske trübte sich plötzlich. Wieder nahm ich den Kopf und schlug ihn auf den Boden. Diesmal fühlte sich der Aufprall des Schädels schon etwas weicher an. Ich zerstampfte ihn wie in einem Mörser, immer wieder. In meinen Ohren war ein lautes Rauschen, das wie der Mahlstrom klang, und von Ferne hörte ich meine eigene Stimme, die wüste Beschimpfungen schrie. Ich wollte gerade zum vierten oder fünften Mal zuschlagen, als mich etwas zwischen den Schulterblättern traf und ich erstaunt sah, wie das Tischbein genau vor mir zersplitterte. Ich spürte das Stechen, als zwei Späne mein Gesicht trafen.


    Aus irgendeinem Grund versiegte unvermittelt die Energie meiner Raserei. Ich ließ den Kopf des Kämpfers los, fast behutsam, und hob verwirrt die Hand, um nach dem Schmerz in meiner Wange zu tasten, als mir bewusst wurde, dass ich einen Schuss abbekommen hatte und dass die Kugel meinen Brustkorb durchschlagen haben musste, bevor sie das Tischbein zerfetzt hatte. Ich blickte an mir hinab und sah verdutzt den dunkelroten Fleck, der sich wie Tinte auf meinem Hemd ausbreitete. Es gab keinen Zweifel. Es war ein Austrittsloch, das groß genug war, um einen Golfball hineinschieben zu können.


    Mit der Erkenntnis kam der Schmerz. Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Pfeifenreiniger aus Stahlwolle mit einem Ruck durch meinen Brustkorb gezogen. Nachdenklich suchte ich nach dem Loch und steckte zwei Finger hinein. In der Wunde spürte ich die rauen Ränder zersplitterter Knochen und an der Seite eine pulsierende Membran. Die Kugel hatte mein Herz verfehlt. Ich grunzte und wollte aufstehen, aber das Grunzen wurde zu einem Husten, und ich schmeckte Blut auf der Zunge.


    »Nicht bewegen, Arschloch!«


    Der Schrei kam aus einer jungen Kehle und war vor Schock stark verzerrt. Ich kauerte mich über meiner Wunde zusammen und blickte mich über die Schulter um. Hinter mir in der Tür stand ein junger Mann in Polizeiuniform und hielt mit beiden Händen die Pistole, mit der er soeben auf mich geschossen hatte. Er zitterte sichtlich. Wieder hustete ich und wandte mich dem Tisch zu.


    Die Smith & Wesson lag auf Augenhöhe, sie glänzte silbrig und war immer noch dort, wo ich sie vor weniger als zwei Minuten zurückgelassen hatte. Vielleicht war es das, was mich antrieb – die dürftigen Späne der Zeit, die abgehobelt worden waren, seit Sarah gelebt hatte und alles in Ordnung gewesen war. Vor weniger als zwei Minuten hätte ich die Waffe aufheben können, ich hatte sogar daran gedacht, es zu tun – warum sollte ich es jetzt also nicht tun? Ich knirschte mit den Zähnen, drückte die Finger fester ins Loch in meiner Brust und erhob mich auf wackligen Beinen. Blut lief warm meine Kehle hinunter. Ich hielt mich mit der freien Hand an der Tischkante fest und sammelte meine Kräfte, während ich mich zum Polizisten umschaute. Ich spürte, wie sich meine Lippen von den zusammengebissenen Zähnen zurückzogen und sich zu etwas verzerrten, das eher eine Grimasse als ein Grinsen war.


    »Zwingen Sie mich nicht, es zu tun, Kovacs.«


    Ich schob mich einen Schritt näher an den Tisch heran und stützte mich mit den Beinen daran ab. Mein Atem pfiff durch die Zähne und drang blubbernd durch die Kehle. Die Smith & Wesson glänzte wie Katzengold auf dem zerkratzten Holz. Draußen im Reach fuhr Energie von einem Orbital herab und tauchte die Küche in blaues Licht. Ich hörte, wie der Mahlstrom rief.


    »Ich sagte…«


    Ich schloss die Augen und griff nach der Waffe auf dem Tisch.

  


  
    [image: ]

  


  
    


    1


    


    


    Von den Toten zurückzukehren kann hart sein.


    Beim Envoy Corps lernt man, dass man loslassen muss, bevor man eingelagert wird. Auf neutral schalten und sich treiben lassen. Das war die erste Lektion, die die Ausbilder einem von Tag eins an eintrichterten. Virginia Vidaura mit den harten Augen und dem Körper einer Tänzerin im formlosen Overall des Corps, wie sie im Einweisungsraum vor uns auf und ab ging. Macht euch wegen nichts Sorgen, sagte sie, dann werdet ihr auf alles vorbereitet sein. Ein Jahrzehnt später traf ich sie wieder, in einem Arrestbunker der Vollzugsanstalt New Kanagawa. Sie sollte für ein Jahrhundert auf achtzig gehen, wegen exzessiven bewaffneten Raubüberfalls mit organischen Defekten. Das Letzte, was sie zu mir sagte, als man sie aus der Zelle holte, war: »Mach dir keine Sorgen, junge, sie speichern alles.« Dann beugte sie den Kopf, um sich eine Zigarette anzuzünden, sog den Rauch in Lungen, die ihr nun scheißegal geworden waren, und marschierte den Korridor entlang, als wäre sie zu einer langweiligen Besprechung unterwegs. Im schmalen Sichtfeld, das die Zellentür mir gestattete, beobachtete ich ihre stolze Haltung und sprach flüsternd ihre Worte wie ein Mantra nach.


    Mach dir keine Sorgen, Junge, sie speichern alles. Ein wunderbar doppelsinniges Beispiel elementarer Weisheiten. Das trostlose Vertrauen in die Effizienz des Strafvollzugsystems und eine Anspielung auf den flüchtigen Geisteszustand, den man benötigt, um die Klippen der Psychose zu umschiffen. Ganz gleich, was du fühlst, was du denkst, was du bist, wenn du eingelagert wirst – genauso wirst du sein, wenn du wieder herauskommst. Bei Angstzuständen kann das zu einem Problem werden. Also lässt man los. Schaltet auf neutral. Entspannt sich und lässt sich treiben.


    Wenn man die Zeit dazu findet.


    Ich tauchte wild um mich schlagend aus dem Tank auf. Eine Hand klebte auf meiner Brust und suchte nach Verletzungen, die andere klammerte sich um eine nicht vorhandene Waffe. Die Schwerkraft war wie ein Hammerschlag und ließ mich platschend ins Schwimmgel zurückfallen. Ich schlug mit den Armen um mich, stieß mit einem Ellbogen gegen die Tankwand und keuchte vor Schmerz auf. Gelklumpen drangen mir in den Mund und in die Kehle. Ich schloss den Mund und bekam den Rand des Tanks zu fassen, aber das Zeug war einfach überall. Es brannte mir in den Augen, in der Nase und glitt mir schlüpfrig durch die Finger. Die Schwerkraft löste meinen Griff und drückte wie ein Hoch-G-Manöver auf meine Brust, sodass ich wieder im Gel versank. Mein Körper kämpfte verzweifelt gegen die Enge des Tanks. Schwimmgel? Ich ertrank!


    Unvermittelt wurde mein Arm mit starkem Griff gepackt, und jemand zog mich in eine aufrechte Position. Ich hustete. Erst zu diesem Zeitpunkt stellte ich fest, dass meine Brust unverletzt war, dann wischte mir jemand mit einem Tuch das Gesicht ab, sodass ich wieder sehen konnte. Ich beschloss, mir dieses Vergnügen für später aufzuheben, und konzentrierte mich darauf, den Inhalt des Tanks aus Nase und Kehle zu befördern. Etwa eine halbe Minute lang blieb ich mit gesenktem Kopf sitzen, hustete das Gel aus und versuchte das Rätsel zu lösen, warum sich alles so extrem schwer anfühlte.


    »So viel zum Sinn des Trainings.« Es war eine raue männliche Stimme, genau das, was man vom Personal einer Strafvollzugsanstalt erwarten würde. »Was hat man Ihnen bei den Envoys beigebracht, Kovacs?«


    In diesem Moment wurde mir alles klar. Auf Harlans Welt war Kovacs ein durchaus geläufiger Name. Jeder wusste, wie man ihn aussprach. Dieser Kerl wusste es nicht. Er benutzte eine gedehntere Variante des Amenglischen, als sie auf Harlans Welt in Gebrauch war, trotzdem klang der Name entstellt, zumal der Schlusslaut ein hartes »ks« statt des slawischen »tsch« war.


    Und alles war viel zu schwer.


    Die Erkenntnis drang durch meine benebelte Wahrnehmung wie ein Ziegelstein, der durch eine reifbedeckte Fensterscheibe schlug.


    Irgendwann im Verlauf der Geschichte hatte man Takeshi Kovacs (d. I.) auf einen anderen Planeten transferiert. Und da Harlans Welt die einzige bewohnbare Biosphäre im Glimmer-System darstellte, ergab sich daraus die Schlussfolgerung eines Needlecasts in stellaren Dimensionen…


    Nur wohin?


    Ich blickte auf. Von der Betondecke kam das grelle Licht darin eingelassener Neonröhren. Ich saß in einem aufgeklappten Zylinder aus mattem Metall und sah aus wie ein altertümlicher Flugzeugpilot, der vergessen hatte, sich etwas anzuziehen, bevor er in seinen Doppeldecker gestiegen war. Der Zylinder stand mit etwa zwanzig weiteren an der Wand aufgereiht, gegenüber einer schweren verschlossenen Stahltür. Die Luft war kühl, die Wände hatten keinen Anstrich. Auf Harlans Welt, das musste man den Leuten lassen, waren zumindest die Resleevingräume in beruhigenden Pastellfarben gehalten, und das Personal verhielt sich freundlich. Schließlich hatte man seine Schuld gegenüber der Gesellschaft beglichen. Das Mindeste, was man erwarten konnte, war ein netter Start in ein neues Leben.


    »Nett« gehörte jedoch nicht zu den Attributen des Kerls, der vor mir stand. Er war etwa zwei Meter groß und machte den Eindruck, als hätte er seinen Lebensunterhalt damit verdient, gegen Sumpfpanther zu kämpfen, bevor er sich für eine andere Berufslaufbahn entschieden hatte. Die Muskulatur wölbte sich wie ein Hornpanzer über Brust und Arme, der Kopf war kahl rasiert, und eine lange Narbe zuckte wie ein Blitz über den Schädel und schlug in das linke Ohr ein. Er trug ein weites, schwarzes Gewand mit Schulterstücken und einem Disketten-Logo auf der Brust. Seine Augen passten zur Kleidung und beobachteten mich mit stählerner Ruhe. Nachdem er mir geholfen hatte, mich aufzusetzen, war er bis auf Griffweite zurückgewichen, als würde es exakt so in den Vorschriften stehen. Diesen Job machte er schon seit längerer Zeit.


    Ich hielt mir ein Nasenloch zu und beförderte schnaubend die Reste des Gels aus dem anderen.


    »Würden Sie mir verraten, wo ich bin? Mich über meine Rechte aufklären oder etwas in der Art?«


    »Kovacs, im Augenblick haben Sie überhaupt keine Rechte.«


    Ich blickte auf und sah, dass sich sein Gesicht zu einem grimmigen Lächeln verzogen hatte. Ich reagierte mit einem Achselzucken und säuberte die rechte Nasenhöhle.


    »Würden Sie mir trotzdem verraten, wo ich bin?«


    Er zögerte einen Moment, blickte zur Neonstaffel in der Decke auf, als müsste er sich noch einmal der Informationen vergewissern, bevor er sie weitergab, dann erwiderte er mein Schulterzucken.


    »Klar. Warum nicht? Sie sind in Bay City, Kumpel. Bay City auf der Erde.« Dann stellte sich wieder sein Grimassenlächeln ein. »Der Heimat der Menschheit. Genießen Sie Ihren Aufenthalt auf der ältesten aller zivilisierten Welten. Tätäräh!«


    »An Ihnen ist ein Entertainer verloren gegangen«, sagte ich mit völlig ernster Miene.


    


    Die Ärztin führte mich durch einen langen weißen Korridor, dessen Fußboden die Spuren vieler gummibereifter Rollbahren trugen. Sie legte ein ziemliches Tempo vor, und ich musste mich anstrengen, um Schritt zu halten. Immerhin trug ich nicht mehr als ein schlichtes graues Handtuch am Leib und war immer noch klitschnass vom Gel. Sie bemühte sich um ein entspanntes Arzt-Patient-Verhältnis, obwohl ihre Art etwas Gehetztes hatte. Sie hatte sich ein Bündel Unterlagen in Form sich wellender Ausdrucke unter den Arm geklemmt und schien noch weitere Termine zu haben. Ich fragte mich, wie viele Sleevings sie täglich zu betreuen hatte.


    »Sie sollten sich in den nächsten ein oder zwei Tagen möglichst viel Ruhe gönnen«, sagte sie auf. »Wenn Sie stellenweise leichte Schmerzen verspüren, ist das kein Grund zur Beunruhigung. Durch viel Schlaf lösen sich diese Probleme von ganz allein. Falls Sie dauerhafte Beschwerden…«


    »Ich weiß. Ich bin nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation.«


    Dieses Gespräch machte auf mich kaum den Eindruck einer zwischenmenschlichen Interaktion. Ich hatte mich gerade an Sarah erinnert.


    Wir blieben vor einer Tür stehen, auf dessen Milchglasscheibe das Wort Dusche gedruckt war. Die Ärztin dirigierte mich hinein und sah mich einen Moment lang an.


    »Es ist auch nicht das erste Mal, dass ich eine Dusche benutze«, versicherte ich ihr.


    Sie nickte. »Wenn Sie fertig sind, nehmen Sie den Aufzug am Ende dieses Korridors. Ein Stockwerk höher werden die Entlassungsformalitäten geregelt. Vorher würde sich die… äh… die Polizei gerne mit Ihnen unterhalten.«


    In den Vorschriften hieß es, dass man es unterlassen sollte, frisch gesleevte Individuen stärkeren nervlichen Belastungen auszusetzen. Vermutlich hatte sie meine Akten gelesen und betrachtete es angesichts meines Lebensstils nicht als außergewöhnliches Ereignis, mit der Polizei zu tun zu haben. Ich versuchte es genauso zu sehen.


    »Worüber?«


    »Man zog es vor, mich darüber nicht in Kenntnis zu setzen.« Ihre Worte verrieten, dass sie deswegen leicht verärgert war – eine Regung, die sie mir eigentlich nicht hätte offenbaren dürfen. »Vielleicht ist Ihnen Ihr Ruf vorausgeeilt.«


    »Vielleicht.« Ich folgte einem spontanen Drang und verzog mein neues Gesicht zu einem Lächeln. »Doktor, ich bin noch nie hier gewesen. Auf der Erde, meine ich. Ich hatte noch nie mit Ihrer Polizei zu tun. Sollte ich mir deswegen Sorgen machen?«


    Als sie mich ansah, erkannte ich die aufwallenden Gefühle in ihren Augen, die Mischung aus Furcht, Erstaunen und Verachtung, wie sie typisch für jemanden war, der die Menschen verbessern wollte und damit gescheitert war.


    »Wenn es um einen Mann wie Sie geht«, brachte sie schließlich heraus, »hätte ich gedacht, dass es die Polizei ist, die sich Sorgen machen sollte.«


    »Stimmt«, sagte ich leise.


    Sie zögerte kurz, dann zeigte sie nach hinten. »Im Ankleideraum gibt es einen Spiegel«, sagte sie und ging. Ich drehte mich um und warf einen Blick in die Richtung, aber ich war mir noch nicht sicher, ob ich schon für den Spiegel bereit war.


    Unter der Dusche vertrieb ich meine Unruhe durch unmelodisches Pfeifen, während ich meinen neuen Körper mit Händen und Seife säuberte. Mein Sleeve war Anfang vierzig, Protektoratsstandard, mit der Figur eines Schwimmers, und das Nervensystem schien auf militärische Anforderungen zugeschnitten zu sein. Wahrscheinlich durch ein neurachemisches Upgrade. Dem hatte ich mich selber schon einmal unterzogen. Die Lungen wiesen eine gewisse Kurzatmigkeit auf, die auf Nikotinabhängigkeit hindeutete, und der Unterarm wurde von prächtigen Narben geziert. Doch davon abgesehen stellte ich nichts fest, worüber ich mich hätte beschweren können. Die kleineren Mängel und Schwächen fielen einem erst im Laufe der Zeit auf, und wenn man klug war, lernte man einfach damit zu leben. Jeder Sleeve hatte eine Geschichte. Wer sich daran störte, sollte sich in die Schlangen vor Syntheta oder Fabrikon einreihen. Ich hatte schon mehrere synthetische Sleeves getragen. Sie wurden häufig bei Bewährungsverhandlungen benutzt. Sie waren billig, aber man hatte meistens den Eindruck, allein in einem zugigen Haus zu leben, und anscheinend schafften sie es nie, die Schaltkreise für die Geschmacksnerven richtig zu verdrahten. Alles, was man aß, schmeckte letztlich wie gewürzte Sägespäne.


    In der Umkleidekabine lag ein ordentlich zusammengefalteter Sommeranzug auf der Bank, und in die Wand war ein Spiegel eingelassen. Auf der Kleidung hatte man eine einfache Armbanduhr aus Stahl und einen weißen Umschlag deponiert, auf dem mein Name geschrieben stand. Ich atmete tief durch und stellte mich dem, was der Spiegel mir zeigen würde.


    Das war jedes Mal der schwierigste Moment. Obwohl ich es schon seit zwei Jahrzehnten machte, versetzte es mir immer wieder einen Schock, wenn ich plötzlich das Gesicht eines Fremden erblickte. Es war, als würde man ein Bild aus den Tiefen eines Autostereogramms hervorziehen. In den ersten Momenten sah man nur jemanden, der in einem Fensterrahmen stand und einen betrachtete. Dann verschob sich die Wahrnehmung und man spürte, wie man den Raum hinter der Maske ausfüllte und an die Innenseite gepresst wurde, was ein beinahe körperlich spürbares Schockerlebnis war. Als hätte jemand eine Nabelschnur zerschnitten, nur dass nicht zwei Menschen voneinander getrennt wurden; es war die Andersartigkeit, die abgeschnitten wurde, bis man erkannte, dass man sein eigenes Spiegelbild betrachtete.


    Ich stand vor dem Spiegel und rieb mich mit dem Handtuch trocken, während ich mich an das Gesicht zu gewöhnen versuchte. Der Körper hatte weiße Hautfarbe, was für mich etwas Neues war, und mein nachhaltigster Eindruck war der, dass dieser Sleeve niemals den Weg des geringsten Widerstands gegangen war. Selbst mit der charakteristischen Blässe eines längeren Aufenthalts im Tank wirkten die Gesichtszüge wettergegerbt. Überall waren Falten. Das dicke, kurz geschnittene Haar war schwarz mit grauen Einsprengseln. Die Augen hatten einen nachdenklichen Blauton, und über dem linken war eine schwache gezackte Narbe. Ich hob den linken Unterarm und betrachtete die Geschichte, die darauf niedergeschrieben war. Ob beide etwas miteinander zu tun hatten?


    Der Umschlag unter der Armbanduhr enthielt ein einzelnes Blatt bedruckten Papiers. Handsigniert. Sehr originell.


    Tja, du bist jetzt auf der Erde. Der ältesten aller zivilisierten Welten. Ich zuckte die Achseln und überflog den Brief, dann zog ich mich an und steckte ihn zusammengefaltet in die Jacke meines neuen Anzugs. Mit einem letzten Blick in den Spiegel legte ich die Armbanduhr an und machte mich auf den Weg zur Polizei.


    Es war vier Uhr fünfzehn Ortszeit.


    


    Die Ärztin erwartete mich bereits. Sie saß hinter einem langen gekrümmten Empfangstisch und füllte am Monitor Formulare aus. Ein hagerer, ernst wirkender, in Schwarz gekleideter Mann stand neben ihr. Sonst befand sich niemand in diesem Raum.


    Ich schaute mich um und sah dann wieder den Mann an.


    »Sind Sie von der Polizei?«


    »Draußen.« Er deutete auf die Tür. »Hier hat sie keine Jurisdiktion. Sie kommt nur auf speziellen Antrag rein. Wir haben unsere eigenen Sicherheitskräfte.«


    »Und Sie sind…?«


    Er sah mich mit der gleichen Mischung verschiedener Gefühle an, die die Ärztin mir ein Stockwerk tiefer entgegengebracht hatte. »Direktor Sullivan, der Leiter von Bay City Central, der Einrichtung, die Sie in Kürze verlassen werden.«


    »Das klingt nicht so, als wären sie froh, mich endlich loszuwerden.«


    Sullivan bedachte mich mit einem durchdringenden Blick. »Sie sind ein Rückfälliger, Kovacs. Ich habe noch nie eingesehen, warum man gutes Fleisch und Blut für Leute wie Sie verschwenden sollte.«


    Ich legte die Hand auf den Brief in der Brusttasche meiner Jacke. »Also kann ich von Glück reden, dass Mr. Bancroft nicht Ihrer Meinung ist. Er wollte mir einen Wagen schicken. Wartet der ebenfalls draußen?«


    »Ich habe nicht nachgesehen.«


    Vom Empfangstisch war ein Protokollsignal zu hören. Die Ärztin war mit der Dateneingabe fertig. Sie riss den Ausdruck ab, initialisierte ihn an mehreren Stellen und reichte ihn an Sullivan weiter. Der Direktor beugte sich über das Dokument, überflog es mit leicht zusammengekniffenen Augen und kritzelte schließlich seine Unterschrift darauf, bevor er es mir gab.


    »Takeshi Lev Kovacs«, sagte er und sprach meinen Namen genauso falsch aus wie sein Untergebener im Tankraum. »Kraft der mir durch das UN-Justizabkommen verliehenen Macht entlasse ich Sie in die Bewährung und die Obhut von Laurens J. Bancroft. Die Leasingdauer beträgt maximal sechs Wochen. Danach wird neu über Ihren Bewährungsstatus verhandelt. Bitte unterschreiben Sie hier.«


    Ich nahm den Stift und setzte meinen Namen in fremder Handschrift neben den Finger des Direktors. Sullivan trennte das Original vom Durchschlag und reichte mir die rosafarbene Kopie. Dann gab die Ärztin ihm ein zweites Dokument.


    »Dies ist die ärztliche Bescheinigung, dass Takeshi Kovacs (d. I.) intakt von der Justizverwaltung von Harlans Welt übernommen und anschließend in einen neuen Körper gesleevt wurde. Bezeugt durch mich und die interne Überwachung. Eine Kopie der Daten, die Übertragung und Tankverwahrung betreffend, befindet sich auf der beigefügten Disk. Bitte unterschreiben Sie die Erklärung.«


    Ich blickte auf und suchte vergeblich nach Hinweisen auf die Existenz von Kameras. Aber es hatte keinen Sinn, sich darüber Gedanken zu machen. Also unterschrieb ich ein zweites Mal.


    »Das hier ist eine Kopie der Leasingvereinbarungen, denen Sie unterworfen sind. Bitte lesen Sie sie aufmerksam durch. Falls Sie eine der Bestimmungen verletzen, können Sie unverzüglich wieder eingelagert werden, worauf Sie die volle Dauer Ihrer Strafe entweder hier oder in einer anderen Anstalt verbüßen werden. Haben Sie die Bestimmungen verstanden, und verpflichten Sie sich, ihnen Folge zu leisten?«


    Ich überflog die Papiere. Es war der übliche Sermon. Eine leicht modifizierte Variante der Bewährungsbestimmungen, die ich auf Harlans Welt schon ein halbes Dutzend Mal unterschrieben hatte. Die Formulierungen waren etwas steifer, aber der Inhalt war identisch. Der gleiche Blödsinn mit anderem Namen. Ich unterschrieb, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Gut.« Sullivan schien nun etwas von seiner Härte verloren zu haben. »Sie haben großes Glück gehabt, Kovacs. Nutzen Sie diese Gelegenheit.«


    Kam es diesen Leuten nicht irgendwann zu blöd vor, so etwas zu sagen?


    Ohne ein Wort faltete ich meine Papiere zusammen und steckte sie zum Brief in die Jackentasche. Ich wollte mich gerade zum Gehen wenden, als die Ärztin aufstand und mir eine kleine weiße Karte reichte.


    »Mr. Kovacs.«


    Ich hielt inne.


    »Es sind keine größeren Anpassungsschwierigkeiten zu erwarten«, sagte sie. »Es ist ein gesunder Körper, und Sie sind an diese Prozedur gewöhnt. Falls es doch zu Problemen kommen sollte, wählen Sie diese Nummer.«


    Ich streckte den Arm aus und nahm ihr das kleine Rechteck aus Pappe mit maschinenhafter Präzision aus der Hand. Diese Eigenschaft meines Körpers war mir zuvor noch gar nicht aufgefallen. Das Neurachem tat seine Wirkung. Meine Hand deponierte die Karte in der gleichen Tasche, die auch die übrigen Papiere enthielt. Dann ging ich, ohne ein weiteres Wort, durchquerte den Empfangsraum und stieß die Tür auf. Es mochte vielleicht etwas undankbar erscheinen, aber ich war der Ansicht, dass sich in diesem Gebäude noch niemand meine Dankbarkeit verdient hatte.


    Sie haben großes Glück gehabt, Kovacs. Klar doch. Einhundertachtzig Lichtjahre von zu Hause entfernt, im Körper eines Fremden, den ich auf der Basis eines sechswöchigen Pachtvertrages nutzen konnte. Angefordert, um einen Auftrag zu erledigen, den die hiesige Polizei nicht einmal mit einem Knüppel berühren wollte. Im Fall des Scheiterns sofortige Rückkehr in die Anstalt. Ich hatte so großes Glück gehabt, dass ich am liebsten vor Freude gesungen hätte, als ich durch die Tür nach draußen trat.
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    Die Eingangshalle war riesig, aber praktisch menschenleer. Kein Vergleich mit dem Bahnhof von Millsport. Unter dem schrägen Dach aus langen transparenten Platten schimmerte der Glasboden bernsteingelb im nachmittäglichen Sonnenlicht. Ein paar Kinder spielten mit den Automatiktüren am Ausgang, und ein einsamer Reinigungsroboter fuhr schnuppernd an einer Wand entlang. Sonst bewegte sich nichts. Wie Gestrandete des Lichtmeeres saßen vereinzelte Menschen auf Bänken aus altem Holz und warteten schweigend auf Freunde oder Angehörige, die aus dem Carboneogenexil zurückkehren sollten.


    Im Download-Bahnhof.


    Diese Menschen würden ihre Bekannten oder Verwandten in den neuen Sleeves nicht wiedererkennen. Nur für die Heimkehrenden hätte das Wiedersehen etwas Vertrautes, während die Wiedersehensfreude für jene, die auf sie warteten, von kalter Furcht gedämpft wurde, weil sie nicht wussten, welchen neuen Gesichtern und Körpern sie Zuneigung entgegenbringen mussten. Vielleicht entstammten sie auch ganz neuen Generationen, die auf Verwandte warteten, die für sie nicht mehr als eine vage Kindheitserinnerung oder gar eine Familienlegende waren. Im Corps hatte ich einen Mann kennen gelernt, Murakami, dem die Freilassung seines Urgroßvaters bevorstand, der vor über hundert Jahren eingelagert worden war. Er wollte sich mit einem Liter Whisky und einem Billardkö als Willkommensgeschenk in Newpest einfinden. Er war mit Geschichten aufgewachsen, wie sein Urgroßvater seine Zeit in den Billardsalons von Kanagawa verbracht hatte. Der Mann wurde eingeliefert, lange bevor Murakami geboren war.


    Ich entdeckte mein Empfangskomitee, als ich die Stufen zur Halle hinunterschritt. Drei hohe Silhouetten hatten sich um eine Sitzbank versammelt, bewegten sich unruhig im schräg einfallenden Sonnenlicht und erzeugten Wirbel im Staub, der in der Luft schwebte. Eine vierte Gestalt saß auf der Bank, die Arme verschränkt, die Beine ausgestreckt. Alle vier trugen Reflexsonnenbrillen, die ihren Gesichtern aus einiger Entfernung das Aussehen identischer Masken verliehen.


    Da ich bereits Kurs auf die Tür gesetzt hatte, verzichtete ich darauf, mich in ihre Richtung zu bewegen, und das schien ihnen erst aufzufallen, als ich die Halle bereits zur Hälfte durchquert hatte. Zwei aus der Gruppe liefen los, um mich abzufangen, mit der Gelassenheit großer Raubkatzen, die man vor kurzem gefüttert hatte. Sie waren kräftig gebaut und hatten gepflegte rote Mohikanerfrisuren. Ein paar Meter voraus versperrten sie mir den Weg, sodass ich gezwungen war, entweder stehen zu bleiben oder einen abrupten Richtungswechsel zu vollführen, um ihnen auszuweichen. Ich blieb stehen. Wer als Neuankömmling in einem neuen Sleeve auftrat, sollte es tunlichst unterlassen, sich mit den einheimischen Gesetzeshütern anzulegen. Ich bemühte mich, mein zweites Lächeln dieses Tages zuwege zu bringen.


    »Kann ich etwas für Sie tun?«


    Der Ältere der beiden zeigte mir flüchtig eine Dienstmarke und steckte sie sofort wieder ein, als könnte sie an der Luft Rost ansetzen.


    »Polizei von Bay City. Der Lieutenant möchte sich mit Ihnen unterhalten.« Der Satz klang wie abgeschnitten, als müsste er seinen Drang unterdrücken, ihn mit einem beleidigenden Zusatz abzuschließen. Ich versuchte den Eindruck zu erwecken, als würde ich ernsthaft darüber nachdenken, ob ich diesem Wunsch Folge leisten sollte oder nicht, aber sie wussten genauso gut wie ich, dass ich keine Wahl hatte. Wenn man erst vor einer Stunde den Tank verlassen hatte, kannte man seinen neuen Körper noch nicht gut genug, um sich auf eine Schlägerei einlassen zu können. Ich verdrängte die Bilder, wie Sarah gestorben war, und ließ mich von ihnen zum Kollegen auf der Bank führen.


    Der Lieutenant war eine Frau in den Dreißigern. Unter den goldenen Scheiben ihrer Sonnenbrille wölbten sich Wangenknochen, die sie einem indianischen Vorfahren zu verdanken hatte, und Lippen, die zu einem süffisanten Ausdruck auseinander gezogen waren. Die Sonnenbrille wurde von einer Nase getragen, mit der man Konservendosen hätte öffnen können. Kurzes, unordentliches Haar rahmte das Gesicht ein und stand über der Stirn in Spitzen ab. Sie hatte sich in eine übergroße Kampfjacke gehüllt, aber die langen Beine in den schwarzen Leggings, die darunter hervorragten, verrieten eindeutig, dass ihr Körper recht zierlich gebaut war. Die Arme über der Brust verschränkt blickte sie fast eine Minute lang zu mir auf, bevor sie sagte: »Es heißt Kovacs, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Takeshi Kovacs?« Ihre Aussprache war tadellos. »Von Harlans Welt? Von Millsport über die Kanagawa-Vollzugsanstalt eingetroffen?«


    »Erzählen Sie einfach weiter. Ich unterbreche Sie, wenn irgendein Punkt nicht stimmt.«


    Die spiegelnden Linsen hielten eine Weile inne. Dann zog sie langsam eine Hand aus der Verschränkung hervor und musterte die Finger.


    »Haben Sie eine Genehmigung für diese Art von Humor, Kovacs?«


    »Tut mir Leid. Hab sie zu Hause liegen gelassen.«


    »Und was führt Sie zur Erde?«


    Ich vollführte eine ungeduldige Geste. »Das wissen Sie doch längst. Sonst wären Sie gar nicht hier. Haben Sie mir etwas Substanzielles zu sagen, oder haben Sie diese Jungs hier nur zu Ausbildungszwecken mitgebracht?«


    Ich spürte, wie sich eine Hand um meinen Oberarm legte, und spannte mich an. Der Lieutenant reagierte mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung, worauf der Polizist, der hinter mir stand, mich wieder losließ.


    »Beruhigen Sie sich, Kovacs. Ich möchte nur ein wenig mit Ihnen plaudern. Ja, ich weiß, dass Laurens Bancroft Sie rausgeholt hat. Ich bin sogar hier, um Ihnen eine Mitfahrgelegenheit zum Bancroft-Anwesen anzubieten.« Plötzlich beugte sie sich vor und stand auf. Ich stellte fest, dass sie fast genauso groß wie mein neuer Sleeve war. »Ich bin Kristin Ortega. Von der Abteilung für Organische Defekte. Bancroft war mein Fall.«


    »War?«


    Sie nickte. »Der Fall ist abgeschlossen, Kovacs.«


    »Soll das eine Warnung sein?«


    »Nein, nur eine Tatsachenfeststellung. Ein klarer Fall von Selbstmord.«


    »Bancroft scheint anderer Meinung zu sein. Er behauptet, ermordet worden zu sein.«


    »Ja, das ist mir zu Ohren gekommen.« Ortega zuckte die Achseln. »Das ist immerhin verständlich. Für einen Mann wie ihn dürfte es schwer zu glauben sein, dass er sich den eigenen Kopf weggepustet hat.«


    »Ein Mann wie wer?«


    »Ich bitte Sie!« Doch dann zeigte sie ein schwaches Lächeln. »Entschuldigung, ich vergesse es ständig.«


    »Was vergessen Sie?«


    Wieder hielt sie inne, doch es schien das erste Mal während der kurzen Dauer unserer Bekanntschaft zu sein, dass Kristin Ortega leicht aus dem Gleichgewicht geriet. Ihr Tonfall klang zögernd und schleppend, als sie wieder sprach. »Dass Sie nicht von hier sind.«


    »Und?«


    »Und jeder, der von hier ist, weiß, was für ein Mann Laurens Bancroft ist. Das ist alles.«


    Es faszinierte mich, warum sie sich so ungeschickt anstellte, einen völlig Fremden anzulügen, also versuchte ich sie wieder zu beruhigen. »Ein reicher Mann«, riet ich. »Ein mächtiger Mann.«


    Sie lächelte dünn. »Sie werden schon sehen. Was ist nun, möchten Sie die Mitfahrgelegenheit nutzen oder nicht?«


    Im Brief in meiner Tasche stand, dass draußen vor der Halle ein Chauffeur auf mich warten würde. Von der Polizei hatte Bancroft nichts erwähnt. Ich hob die Schultern.


    »Ich habe noch nie eine kostenlose Mitfahrgelegenheit abgelehnt.«


    »Gut. Dann können wir ja gehen.«


    Sie eskortierten mich zur Tür und benahmen sich wie Bodyguards, als wir nach draußen traten, den Kopf erhoben und mit wachsamen Linsenaugen. Ortega und ich schritten gleichzeitig durch die Tür, dann schlugen mir die Wärme und das Sonnenlicht ins Gesicht. In der Helligkeit kniff ich die neuen Augen zusammen und erkannte eckige Gebäude hinter echten Drahtzäunen auf der gegenüberliegenden Seite eines schlecht gepflegten Landeplatzes. Sterile, schmutzig weiße Bauten, die möglicherweise noch aus dem Prämillennium stammten. Zwischen den merkwürdig monochromen Wänden sah ich Teile einer grauen Eisenbrücke, die sich hoch erhob und an einer nicht zu erkennenden Stelle landete. Eine ähnlich triste Ansammlung von Luft- und Bodenfahrzeugen stand in unordentlichen Reihen herum. Der Wind frischte unvermittelt auf, und ich nahm den schwachen Duft eines blühenden Krauts wahr, das in den Ritzen des Landeplatzes wuchs. Aus der Ferne war das vertraute Summen des Verkehrs zu hören, aber alles andere wirkte wie die Kulisse für ein historisches Drama.


    »… und ich sage euch, es gibt nur einen Richter! Glaubt nicht an die Menschen der Wissenschaft, wenn sie euch sagen…«


    Das Krächzen der billigen Megafonbox erreichte uns, als wir die Stufen zum Landeplatz hinuntergingen. Ich schaute mich um und sah, dass sich eine Menschenmenge um einen in Schwarz gekleideten Mann versammelt hatte, der auf einer Kiste stand. Holografische Transparente schwebten zitternd über den Zuhörern in der Luft. NEIN ZUR RESOLUTION 653!!! – NUR GOTT KANN MENSCHEN WIEDERAUFERSTEHEN LASSEN!!! Jubel übertönte den Sprecher.


    »Was sind das für Leute?«


    »Katholiken«, sagte Ortega mit verzogener Oberlippe. »Eine altertümliche religiöse Sekte.«


    »Aha? Noch nie davon gehört.«


    »Das erstaunt mich nicht. Sie glauben, dass man einen Menschen nicht digitalisieren kann, ohne dass die Seele verloren geht.«


    »Also kein besonders weit verbreiteter Glaube.«


    »Es gibt sie nur auf der Erde«, sagte sie verdrießlich. »Ich habe auch gehört, dass der Vatikan – die Zentrale ihrer Kirche – einige Kryoschiffe finanziert hat, die nach Starfall und Latimer gestartet sind…«


    »Ich war auf Latimer, aber dort ist mir so etwas nie aufgefallen.«


    »Die Schiffe sind um die letzte Jahrhundertwende abgeflogen, Kovacs. Sie werden ihr Ziel erst in einigen Jahrzehnten erreichen.«


    Wir machten einen weiten Bogen um die Menschenansammlung, aber eine junge Frau, die ihr Haar straff zurückgebunden hatte, trat mir entgegen, um mir ein Flugblatt zu überreichen. Ihre Bewegung war so abrupt, dass die Reflexe meines Sleeves angeregt wurden und ich abwehrend den Arm hochriss, bevor ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Die Frau sah mich misstrauisch an und hielt mir das Flugblatt hin, das ich mit einem besänftigenden Lächeln annahm.


    »Sie haben kein Recht dazu«, sagte sie.


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung…«


    »Nur der Herr, unser Gott, kann unsere Seelen retten.«


    »Ich…« Aber nun drängte Kristin Ortega mich mit entschiedenem Griff weg. Die Art, wie sie meinen Oberarm packte, verriet, dass sie Übung darin hatte. Ich schüttelte sie behutsam, aber ähnlich energisch ab.


    »Haben wir es irgendwie eilig?«


    »Ja, denn ich glaube, dass wir beide Wichtigeres zu tun haben«, sagte sie gepresst und schaute sich zu ihren Kollegen um, die nun ihrerseits die angebotenen Flugblätter abwehren mussten.


    »Vielleicht hätte ich mich gerne mit ihr unterhalten.«


    »Aha? Ich hatte eher den Eindruck, dass sie ihr einen Handkantenschlag gegen den Kehlkopf versetzen wollten.«


    »Das war nur der Sleeve. Ich glaube, er wurde irgendeiner Neurachem-Konditionierung unterzogen, die diese Frau ausgelöst hat. Die meisten Leute legen sich nach dem Download für ein paar Stunden hin. Ich bin vielleicht noch etwas überreizt.«


    Ich starrte auf das Flugblatt in meiner Hand. KANN EINE MASCHINE DEINE SEELE RETTEN?, fragte es mich. Das Wort »Maschine« war in einer Schrift gedruckt, die einer altertümlichen Bildschirmdarstellung entsprechen sollte, und »Seele« in schwebenden holografischen Lettern, die über die ganze Seite tanzten. Ich drehte das Blatt um, auf dessen Rückseite ich die Antwort fand.


    NEIN!!!


    »Also ist die kryogene Suspension okay, aber nicht der Transfer digitalisierter Individuen. Interessant.« Ich schaute nachdenklich zu den leuchtenden Transparenten zurück. »Was ist die Resolution 653?«


    »Ein Testfall, der vor dem UN-Gerichtshof verhandelt wird«, erklärte Ortega knapp. »Die Staatsanwaltschaft von Bay City will einen eingelagerten Katholiken als Zeugen vorladen. Der Vatikan sagt, dass er bereits tot und in den Händen Gottes ist, und bezeichnet die Angelegenheit als Blasphemie.«


    »Ich verstehe. Also ist Ihre Loyalität in dieser Sache recht ungeteilt.«


    Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um.


    »Kovacs, ich hasse diese gottverdammten Freaks. Sie haben uns gute zweieinhalbtausend Jahre lang unter der Knute gehalten. Sie waren für mehr Leid verantwortlich als jede andere Organisation der Geschichte. Vielleicht haben Sie davon gehört, dass ihre Anhänger nicht einmal Geburtenkontrolle praktizieren dürfen. Sie haben sich jedem maßgeblichen medizinischen Fortschritt der letzten fünfhundert Jahre verweigert. So ziemlich das Einzige, was zu ihren Gunsten spricht, ist die Tatsache, dass diese DigIn-Sache sie daran gehindert hat, sich mit dem Rest der Menschheit auszubreiten.«


    Das Fahrzeug erwies sich als ramponierter, aber unzweifelhaft schnittig designter Lockheed-Mitoma-Transporter, dessen Anstrich wahrscheinlich die Farben der Polizei repräsentierte. Auf Sharya war ich schon mit Lock-Mits geflogen, aber dort waren alle in stumpfem Schwarz als Radarschutz lackiert gewesen. Die roten und weißen Streifen an diesem Fahrzeug wirkten dagegen knallbunt. Ein Pilot mit Sonnenbrille, ganz im Stil von Ortegas kleiner Truppe, saß regungslos im Cockpit. Die Einstiegsluke des Kreuzers war bereits hochgeklappt. Ortega schlug mit der Hand gegen den Rumpf, als wir in den Bauch des Gefährts stiegen, worauf die Turbinen flüsternd zum Leben erwachten.


    Ich half einem der Mohikaner, die Luke zuzuziehen, hielt mich fest, als sich der Kreuzer in Bewegung setzte und suchte mir einen Sitzplatz am Fenster. Als wir emporstiegen, reckte ich den Hals, um einen Blick auf die Menschenansammlung zu werfen. Der Transporter hielt in ungefähr einhundert Metern Höhe an und senkte leicht die Nase. Ich ließ mich vom Autoformsitz umarmen und stellte fest, dass Ortega mich beobachtete.


    »Immer noch neugierig, was?«, fragte sie.


    »Ich komme mir vor wie ein Tourist. Würden Sie mir eine Frage beantworten?«


    »Wenn es in meiner Macht steht.«


    »Wenn diese Leute Geburtenkontrolle ablehnen, müsste es eigentlich ziemlich viele von ihnen geben. Und die Erdbewohner sind heutzutage nicht besonders aktiv, was das betrifft… Wie kommt es also, dass sie keinen größeren Einfluss haben?«


    Ortega und ihre Männer sahen sich gegenseitig mit unbehaglichem Lächeln an. »Einlagerung«, sagte der Mohikaner links von mir.


    Ich schlug mir mit der Hand ins Genick, dann fragte ich mich, ob diese Geste hier überhaupt in Gebrauch war. Schließlich war das die übliche Stelle für einen kortikalen Stack, aber solche Dinge waren sehr von kulturellen Eigenarten abhängig.


    »Einlagerung. Natürlich.« Ich schaute nacheinander in die Gesichter. »Also gibt es für diese Leute keine gesonderte Befreiung?«


    »Nein.« Aus irgendeinem Grund schien uns dieses kleine Gespräch plötzlich zu dicken Kumpels gemacht zu haben. Sie entspannten sich nun. Der Mohikaner führte den Punkt weiter aus. »Zehn Jahre oder drei Monate, für sie spielt es keine Rolle. Es ist jedes Mal ein Todesurteil. Sie kommen nie mehr aus dem Stack raus. Nett, nicht wahr?«


    Ich nickte. »Was geschieht mit den Körpern?«


    Der Mann, der mir gegenübersaß, machte eine wegwerfende Geste. »Verkauft oder für Transplantate ausgeschlachtet. Je nach dem, was die Familie will.«


    Ich wandte den Blick ab und schaute aus dem Fenster.


    »Was ist los, Kovacs?«


    Ich drehte mich wieder zu Ortega um, während sich ein frisches Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Es fühlte sich an, als würde ich es allmählich richtig gut hinbekommen.


    »Nichts. Ich habe nur an etwas gedacht. Hier ist es wie auf einem fremden Planeten.«


    Damit war das Eis gebrochen.


    


    Suntouch House,

    2. Oktober


    


    Takeshi-san,


    


    wenn Sie diesen Brief erhalten, werden Sie zweifellos ein wenig desorientiert sein. Dafür möchte ich mich aufrichtig entschuldigen. Mir wurde jedoch versichert, dass Ihr Training beim Envoy Corps Sie in die Lage versetzen sollte, mit einer solchen Situation zurechtzukommen. Gleichermaßen möchte ich Ihnen versichern, dass ich Sie niemals einer derartigen Situation ausgesetzt hätte, wenn meine Lage nicht so verzweifelt wäre.


    Mein Name ist Laurens Bancroft. Da Sie aus den Kolonien stammen, dürfte er Ihnen nichts sagen. Ich möchte mich auf die Erwähnung beschränken, dass ich hier auf der Erde sehr reich und mächtig bin und mir infolgedessen viele Feinde gemacht habe. Vor sechs Wochen wurde ich ermordet, doch die Polizei betrachtet diese Tat aus mir unerfindlichen Gründen als Selbstmord. Da die Mörder letztlich mit ihrem Vorhaben scheiterten, kann ich nur davon ausgehen, dass sie es erneut versuchen werden, und in Anbetracht dessen, wie sich die Polizei zu diesem Fall verhält, steht es diesmal recht gut um ihre Erfolgschancen.


    Bestimmt fragen Sie sich jetzt, was all das mit Ihnen zu tun hat und warum Sie einhundertsechsundachtzig Lichtjahre weit aus der Einlagerung herbeigeschafft wurden, um sich mit einer so provinziellen Angelegenheit zu befassen. Meine Anwälte haben mir geraten, einen Privatdetektiv zu engagieren, doch aufgrund meiner prominenten Stellung innerhalb der globalen Gesellschaft kann ich niemandem vertrauen, der hier auf der Erde tätig ist. Ihr Name wurde mir von Reileen Kawahara genannt, für die Sie offenbar vor acht Jahren auf New Beijing gearbeitet haben. Das Envoy Corps war in der Lage, Sie zwei Tage nach meiner Anfrage in Kanagawa ausfindig zu machen, doch in Anbetracht Ihrer Entlassung und nachfolgenden Aktivitäten konnte man mir keine Zusicherung geben, dass Sie zu einer Zusammenarbeit bereit sein würden. Ich verstehe die Situation so, dass Sie ein freier Mann sind.


    Die Bedingungen, unter denen Sie freigelassen wurden, lauten wie folgt:


    Sie sind die vertragliche Verpflichtung eingegangen, für die Dauer von sechs Wochen für mich zu arbeiten, wobei ich die Option habe, den Vertrag zu verlängern, falls ich es am Ende der sechs Wochen für nötig erachte, Sie weiterhin zu beschäftigen. Während dieser Zeit werde ich für alle notwendigen Ausgaben aufkommen, die im Zusammenhang mit Ihren Ermittlungen stehen. Weiterhin übernehme ich die Kosten für die Miete des Sleeves während dieses Zeitraums. Für den Fall, dass Sie die Ermittlungen erfolgreich abschließen, wird der Rest Ihrer verhängten Einlagerungszeit in Kanagawa – einhundertsiebzehn Jahre und vier Monate – annulliert, worauf man Sie zurück zu Harlans Welt transferiert, wo Sie unverzüglich in einem Sleeve Ihrer Wahl freigelassen werden. Alternativ würde ich es übernehmen, die restliche Hypothek Ihres gegenwärtigen Sleeves auf der Erde zu begleichen, worauf Sie zu einem UN-Staatsbürger werden könnten. In jedem Fall wird Ihnen die Summe von einhunderttausend UN-Dollar oder ein äquivalenter Betrag gutgeschrieben.


    Ich denke, dass diese Bedingungen recht großzügig sind aber ich sollte vielleicht hinzufügen, dass ich in dieser Hinsicht keinen Spaß verstehe. Falls Sie mit den Ermittlungen scheitern und ich getötet werde oder falls Sie auf irgendeine Weise versuchen sollten, die vertraglichen Bedingungen zu verletzen, wird das Leasingverhältnis für den Sleeve unverzüglich aufgehoben, und Sie werden erneut eingelagert, um den Rest Ihrer Strafe auf der Erde zu verbüßen. Falls Sie weitere Straftaten begehen, werden sie der Gesamtdauer Ihrer Strafe zugeschlagen. Sollten Sie grundsätzlich nicht gewillt sein, die vertraglichen Vereinbarungen zu akzeptieren, werden Sie ebenfalls unverzüglich wieder eingelagert, obwohl ich in diesem Fall nicht bereit wäre, die Kosten für den Rücktransfer zu Harlans Welt zu übernehmen.


    Ich bin guter Hoffnung dass Sie dieses Angebot als günstige Gelegenheit betrachten und einverstanden sind, für mich zu arbeiten. Da ich fest damit rechne, schicke ich Ihnen einen Fahrer, der Sie aus der Einlagerungsanstalt abholen wird. Sein Name ist Curtis, er ist einer meiner vertrauenswürdigsten Angestellten. Er wird in der Eingangshalle auf Sie warten.


    


    Ich freue mich darauf, Sie im Suntouch House begrüßen zu dürfen.


    


    Hochachtungsvoll,


    Laurens J. Bancroft
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    Der Name des Suntouch House war passend gewählt. Von Bay City aus flogen wir etwa eine halbe Stunde in südlicher Richtung die Küste entlang, bis die Veränderung der Tonlage des Motors mich vorwarnte, dass wir uns unserem Ziel näherten. Zu diesem Zeitpunkt hatte das Licht, das durch die Fenster auf der rechten Seite hereinfiel, einen warmen Goldton angenommen, während die Sonne zum Meereshorizont hinabstieg. Ich blickte hinaus, als wir sanken, auf die Wellen aus geschmolzenem Kupfer und die Luft aus reinem Bernstein. Es war, als würden wir in einem Glas Honig landen.


    Der Transporter flog eine Kurve und erlaubte mir einen Blick auf das Anwesen der Bancrofts. Es schien aus dem Meer aufzusteigen und zog sich in gepflegten Sand- und Grüntönen an Land, wo es ein weitläufiges Haus mit Dachziegeln umgab, das groß genug war, um eine kleine Armee zu beherbergen. Die Wände waren weiß, das Dach korallenrot und die Armee, sofern sie existierte, nicht zu sehen. Die Sicherheitssysteme, die Bancroft zweifellos installiert hatte, waren sehr unauffällig. Als wir tiefer gingen, erkannte ich den schwachen Schimmer eines Energiezauns an einer Grundstücksbegrenzung. Damit der Blick vom Haus nicht gestört wurde. Nett.


    Ungefähr zehn Meter über einem tadellosen Rasenstück trat der Pilot auf die Landebremse, und zwar unnötig heftig, wie mir schien. Der gesamte Transporter zitterte, als wir mit einem spürbaren Ruck aufsetzten und Brocken aus der Grasnarbe hochgeschleudert wurden.


    Ich warf Ortega einen vorwurfsvollen Blick zu, den sie ignorierte. Sie drückte die Luke nach oben auf und stieg aus. Kurz darauf trat ich an ihrer Seite auf den beschädigten Rasen. Ich stieß mit dem Fuß gegen eine herausgerissene Grassode und schrie, um den Lärm der Turbinen zu übertönen. »Was sollte das? Sind Sie sauer auf Bancroft, weil er Ihnen die Selbstmordgeschichte nicht glaubt?«


    »Nein.« Ortega musterte das Haus, als würde sie überlegen, ob sie sich hineintrauen durfte. »Nein, das ist nicht der Grund, warum wir sauer auf Mr. Bancroft sind.«


    »Würden Sie mir den wahren Grund verraten?«


    »Sie sind der Detektiv.«


    Eine junge Frau tauchte neben dem Haus auf, mit einem Tennisschläger in der Hand, und kam über den Rasen auf uns zu. Als sie noch etwa zwanzig Meter entfernt war, blieb sie stehen, klemmte sich den Schläger unter den Arm und bildete mit den Händen einen Schalltrichter.


    »Sind Sie Kovacs?«


    Ihre Schönheit hatte etwas von Sonne, Meer und Strand und die sportlichen Shorts und das Trikot verstärkten diesen Effekt. Goldenes Haar strich über ihre Schultern, wenn sie sich bewegte, und ihr Ruf entblößte eine Reihe milchweißer Zähne. Sie trug Schweißbänder um den Kopf und an den Handgelenken, und die Tautropfen auf der Stirn verrieten, dass sie keineswegs nur Showzwecken dienten. Die Muskulatur ihrer Beine hatte eine perfekt ausgewogene Spannung, und als sie die Arme hob, zeichneten sich ausgeprägte Bizepse ab. Volle Brüste spannten den Stoff ihres Trikots. Unwillkürlich fragte ich mich, ob es ihr eigener Körper war.


    »Ja«, rief ich zurück. »Takeshi Kovacs. Ich wurde heute Nachmittag entlassen.«


    »Sie sollten von der Einlagerungsanstalt abgeholt werden.« Es klang wie eine Anschuldigung. Ich breitete die Hände aus.


    »Ich wurde abgeholt.«


    »Aber doch nicht von der Polizei!« Sie kam näher und sah die meiste Zeit Ortega an. »Ich kenne Sie.«


    »Lieutenant Ortega«, stellte Ortega sich vor, als wäre sie zu Gast auf einer Gartenparty. »Bay City, Abteilung für Organische Defekte.«


    »Ja, jetzt erinnere ich mich.« Ihr Tonfall war hörbar feindseliger geworden. »Ich vermute, Sie waren dafür verantwortlich, dass unser Chauffeur unter dem Vorwand eines Emissionsvergehens von einer Verkehrskontrolle aufgehalten wurde.«


    »Nein, dafür wäre die Verkehrspolizei zuständig«, sagte die Polizistin höflich. »In solchen Angelegenheiten besitze ich keine Jurisdiktion.«


    Die junge Frau schnaufte verächtlich.


    »Oh, davon bin ich überzeugt, Lieutenant. Und ich bin genauso davon überzeugt, dass das auch für Ihre Freunde hier gilt.« Ihre Stimme nahm einen herablassenden Tonfall an. »Sie wissen, dass wir seine Freilassung erwirkt haben werden, bevor die Sonne untergegangen ist.«


    Ich warf Ortega einen Seitenblick zu, doch sie zeigte keine Reaktion. Ihr Adlerprofil blieb völlig ausdruckslos. Doch am meisten irritierte mich die überhebliche Art der jungen Frau. Dieser Gesichtsausdruck wirkte hässlich und hätte eher zu einem wesentlich älteren Gesicht gepasst.


    Weiter hinten am Haus standen zwei große Männer mit geschulterten automatischen Waffen. Seit unserer Ankunft hatten sie sich im Schatten des Dachvorsprungs aufgehalten, doch nun traten sie ins Licht und kamen langsam auf uns zu. Als sich die Augen der jungen Frau leicht weiteten, vermutete ich, dass sie sie mit einem internen Mikro gerufen hatte. Gerissen. Auf Harlans Welt hatten die Menschen immer noch eine gewisse Abneigung, sich mit Hardware voll zu stopfen, aber wie es schien, herrschten auf der Erde andere Ansichten.


    »Sie sind hier nicht willkommen, Lieutenant«, sagte die junge Frau mit eiskalter Stimme.


    »Wir wollten sowieso gerade gehen, Ma’am«, sagte Ortega gedehnt. Sie klopfte mir überraschend auf die Schulter und kehrte ohne Eile zum Transporter zurück. Auf halbem Wege blieb sie unvermittelt stehen und drehte sich noch einmal um.


    »Ich habe noch etwas für Sie, Kovacs. Hätte ich fast vergessen. Die werden Sie brauchen.«


    Sie zog ein kleines Päckchen aus der Brusttasche und warf es mir zu. Ich fing es instinktiv auf und betrachtete es. Zigaretten.


    »Wir sehen uns.«


    Sie kletterte in den Transporter und zog die Luke zu. Durch die Scheibe konnte ich sehen, wie sie mich beobachtete. Das Gefährt startete mit Vollgas und riss eine lange Furche in den Rasen, als es westwärts Richtung Meer abflog. Wir schauten ihm nach, bis es außer Sichtweite war.


    »Charmant«, sagte die Frau neben mir, aber es klang eher nach einem Selbstgespräch.


    »Mrs. Bancroft?«


    Sie drehte sich zu mir um. Ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass ich hier kaum willkommener war als der Lieutenant. Sie hatte Ortegas kameradschaftliche Geste gesehen und sie mit einem missbilligenden Zucken der Lippen quittiert.


    »Mein Mann hat Ihnen einen Wagen geschickt, Mr. Kovacs. Warum haben Sie nicht darauf gewartet?«


    Ich zog Bancrofts Brief aus der Tasche. »Hier steht, dass der Chauffeur auf mich warten würde. Aber es war niemand da.«


    Sie wollte mir den Brief abnehmen, aber ich ließ es nicht zu. Sie stand vor mir, mit geröteten Wangen und Brüsten, die sich irritierend hoben und senkten. Wenn man einen Körper in den Tank steckte, produzierte er weiterhin Hormone, fast genauso intensiv wie im Schlaf. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich einen Ständer hatte, prall wie ein gefüllter Feuerwehrschlauch.


    »Sie hätten warten sollen.«


    Auf Harlans Welt, erinnerte ich mich zusammenhanglos, herrschte eine Gravitation von zirka 0,8 g. Mit einem Mal fühlte ich mich wieder ungewohnt schwer. Ich stieß gepresst den Atem aus.


    »Mrs. Bancroft, wenn ich gewartet hätte, würde ich immer noch in der Anstalt herumsitzen. Können wir jetzt hineingehen?«


    Ihre Augen weiteten sich ein wenig, und nun erkannte ich darin, wie alt sie wirklich war. Dann nahm sie ihren durchdringenden Blick zurück und riss sich wieder zusammen. Als sie erneut sprach, klang ihre Stimme wesentlich sanfter.


    »Ich muss mich entschuldigen, Mr. Kovacs. Meine Reaktion war unangemessen. Wie Sie gesehen haben, hat sich die Polizei nicht sehr verständnisvoll verhalten. Die letzte Zeit war recht schwierig für uns, und wir sind immer noch ein wenig gereizt. Vielleicht können Sie sich vorstellen…«


    »Sie sind mir keine Erklärung schuldig.«


    »Aber es tut mir wirklich sehr Leid. Normalerweise bin ich nicht so. Keiner von uns.« Sie deutete in die Runde, als wollte sie damit andeuten, dass die zwei bewaffneten Männer hinter ihr normalerweise mit Blumenkränzen im Haar herumliefen. »Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an.«


    »Selbstverständlich.«


    »Mein Mann erwartet Sie in der Meereslounge. Ich werde Sie sofort zu ihm fuhren.«


    


    Im Innern des Hauses war es hell und luftig. Eine Angestellte empfing uns an der Verandatür und nahm Mrs. Bancroft ohne ein Wort den Tennisschläger ab. Wir gingen durch einen mit Marmor verkleideten Korridor, der von Kunstwerken gesäumt wurde, die auf mein ungeschultes Auge sehr alt wirkten. Zeichnungen von Gagarin und Armstrong, empathistische Wiedergaben von Konrad Harlan und Angin Chandra. Am Ende dieser Galerie stand auf einem Sockel etwas, das wie ein schlanker Baum aus bröckeligem rotem Stein aussah. Ich blieb davor stehen und zwang Mrs. Bancroft, ein Stück zurückzugehen, nachdem sie bereits nach links abgebogen war.


    »Gefällt es Ihnen?«, fragte sie.


    »Sehr. Es stammt vom Mars, nicht wahr?«


    Ihre Miene veränderte sich, wie ich aus dem Augenwinkel bemerkte. Sie revidierte ihre ersten Eindrücke. Ich drehte mich um, damit ich ihr Gesicht genauer mustern konnte.


    »Ich bin beeindruckt«, sagte sie.


    »So geht es manchen Menschen. Vor allem, wenn ich einen Handstand mache.«


    Sie sah mich zwischen verengten Augenlidern an. »Wissen Sie wirklich, was das hier ist?«


    »Offen gesagt, nein. Ich habe mich mal für strukturelle Kunst interessiert. Ich kenne solche Steine von Bildern, aber…«


    »Es ist eine Singzinne.« Sie trat an mir vorbei und strich mit den Fingern an einem der aufrechten Äste entlang. Ein leises Seufzen ging von dem Ding aus, und ein Duft wie von Kirschen und Senf erfüllte die Luft.


    »Lebt es?«


    »Das weiß niemand.« Plötzlich war ein Enthusiasmus in ihrer Stimme, der mir wesentlich besser an ihr gefiel. »Auf dem Mars wachsen sie bis zu hundert Metern hoch, und an der Basis sind sie manchmal so mächtig wie dieses Haus. Man kann ihren Gesang viele Kilometer weit hören. Auch der Duft verbreitet sich über große Entfernungen. Aufgrund der Erosionsmuster vermuten wir, dass die meisten mindestens zehntausend Jahre alt sind. Diese Zinne entstand wahrscheinlich erst zur Zeit der Gründung des Römischen Imperiums.«


    »Muss recht teuer gewesen sein. Es zur Erde zu transportieren, meine ich.«


    »Geld spielte dabei keine Rolle, Mr. Kovacs.« Die Maske saß wieder fest auf dem Gesicht. Zeit zum Weitergehen.


    Wir durchquerten den nach links abbiegenden Korridor in Rekordzeit, möglicherweise um die Zeit aufzuholen, die wir durch den unplanmäßigen Zwischenhalt verloren hatten. Mit jedem Schritt hüpften Mrs. Bancrofts Brüste unter dem dünnen Stoff des Trikots, und ich lenkte mich mit den Kunstwerken auf der anderen Seite des Gangs ab. Weitere Vertreter des Empathismus, Angin Chandra, deren schlanke Hand auf dem mächtigen Phallus einer Rakete ruhte. Also auch keine Hilfe.


    Die Meereslounge war ein Anbau am Ende des Westflügels. Mrs. Bancroft führte mich durch eine unauffällige Holztür hinein, und sobald wir eingetreten waren, stach uns die Sonne in die Augen.


    »Laurens, das ist Mr. Kovacs.«


    Ich hob eine Hand, um meine Augen zu beschatten, und sah, dass sich auf der oberen Ebene der Meereslounge Schiebetüren aus Glas befanden, die auf einen Balkon hinausführten. Gegen das Balkongeländer gelehnt stand ein Mann. Er musste unser Eintreten gehört haben – andererseits musste er auch die Ankunft des Polizeikreuzers gehört und seine Schlussfolgerungen gezogen haben. Trotzdem rührte er sich nicht von der Stelle, sondern starrte weiter aufs Meer hinaus. So ging es einem manchmal, wenn man von den Toten zurückgekehrt war. Vielleicht war es auch nur Arroganz. Mrs. Bancroft forderte mich mit einem Nicken zum Weitergehen auf, und wir stiegen ein paar Stufen hinauf, die aus dem gleichen Holz wie die Tür bestanden. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass die Wände des Raums von oben bis unten mit Bücherregalen zugestellt waren. Die Sonne legte einen gleichmäßigen Schimmer aus orangefarbenem Licht über die Buchrücken.


    Als wir auf den Balkon traten, drehte sich Bancroft zu uns um. In der Hand hielt er ein Buch, das er mit einem Finger zwischen den Seiten zugeklappt hatte.


    »Mr. Kovacs.« Er übernahm das Buch mit der Linken, damit er mir die Hand schütteln konnte. »Es freut mich, dass wir uns endlich begegnen. Wie finden Sie Ihren neuen Sleeve?«


    »Ganz in Ordnung. Komfortabel.«


    »Ja, ich habe mich zwar nicht allzu sehr in die Details eingemischt, aber ich gab meinen Anwälten den Auftrag, etwas… Passendes auszusuchen.« Er blickte sich um, als wollte er am Horizont nach Ortegas Kreuzer Ausschau halten. »Ich hoffe, die Polizei war nicht zu dienstbeflissen.«


    »Bisher noch nicht.«


    Bancroft sah aus wie das Paradebeispiel des belesenen Mannes. Auf Harlans Welt gab es einen beliebten Experia-Star namens Alain Marriott, der mit der Rolle eines heldenhaften jungen Philosophen aus der Schule der Quellisten, der sich gegen die brutale Tyrannei der frühen Siedlerzeit durchsetzte, berühmt geworden war. Die Authentizität dieser Darstellung der Quellisten war recht fragwürdig, aber es war ein guter Film. Ich hatte ihn schon zweimal gesehen. Bancroft wirkte wie die wesentlich ältere Ausgabe von Marriott in dieser Rolle. Er war schlank und elegant und hatte volles eisengraues Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, und schwarze Augen mit durchdringendem Blick. Das Buch in seiner Hand und die Regale, die ihn umgaben, wirkten wie die völlig natürliche Erweiterung des geistigen Kraftwerks, das sich hinter diesen Augen verbarg.


    Bancroft berührte seine Frau an der Schulter, mit einer nachlässigen Beiläufigkeit, die mich in meiner gegenwärtigen Verfassung beinahe zum Weinen gebracht hätte.


    »Es war schon wieder diese Frau«, sagte Mrs. Bancroft. »Dieser Lieutenant.«


    Bancroft nickte. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Miriam. Sie schnüffeln nur ein bisschen herum. Ich habe sie vorgewarnt, dass ich zu dieser Maßnahme greifen würde, aber sie haben nicht auf mich gehört. Nachdem Mr. Kovacs jetzt hier ist, müssen sie mich endlich ernst nehmen.«


    Er wandte sich mir zu. »Die Polizei hat sich mir gegenüber in dieser Angelegenheit nicht besonders hilfreich verhalten.«


    »Ja. Das scheint der Grund für meine Anwesenheit zu sein.«


    Wir sahen uns an, während ich zu entscheiden versuchte, ob ich auf diesen Mann wütend sein sollte oder nicht. Er hatte mich halb durch den besiedelten Teil des Universums geschleift, mich in einen neuen Körper gesteckt und mir ein Angebot gemacht, das so ausgetüftelt war, dass ich es nicht ablehnen konnte. Reiche Leute taten so etwas. Sie hatten die Macht, und sie sahen keinen Grund, warum sie sie nicht nutzen sollten. Männer und Frauen waren nicht mehr als Handelsobjekte, genauso wie alles andere. Man konnte sie einlagern, transferieren oder dekantieren. Unterschreiben Sie bitte hier unten.


    Andererseits hatte noch niemand im Suntouch House meinen Namen falsch ausgesprochen, und im Grunde hatte ich gar keine andere Wahl. Und dann war da noch das Geld. Hunderttausend UN war ungefähr das Sechs- oder Siebenfache dessen, was Sarah und ich uns von der Wetware-Lieferung in Millsport versprochen hatten. UN-Dollars, die härteste Währung, die es gab, die auf jeder Welt innerhalb des Protektorats akzeptiert wurde.


    Das war ein guter Grund, sich zusammenzureißen.


    Wieder berührte Bancroft seine Frau, diesmal an der Hüfte, und drängte sie fort.


    »Miriam, könntest du uns für eine Weile allein lassen? Ich bin überzeugt, dass Mr. Kovacs jede Menge Fragen hat, die für dich wahrscheinlich nur langweilig sind.«


    »Ich hätte wahrscheinlich auch noch ein paar Fragen an Mrs. Bancroft.«


    Sie hatte sich bereits auf den Weg zurück ins Haus gemacht, als meine Bemerkung sie innehalten ließ. Sie neigte den Kopf und sah abwechselnd mich und Mr. Bancroft an. Ihr Mann, der neben mir stand, wurde ein wenig unruhig. Diese Entwicklung entsprach nicht seinen Wünschen.


    »Vielleicht könnte ich mich später mit Ihnen unterhalten«, fügte ich hinzu. »Separat.«


    »Ja, natürlich.« Ihre Augen fanden meinen Blick und tanzten dann zur Seite. »Ich werde im Kartenraum sein, Laurens. Schick Mr. Kovacs vorbei, wenn ihr fertig seid.«


    Wir schauten ihr nach, als sie ging. Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, gab Bancroft mir zu verstehen, dass ich in einem der Stühle auf dem Balkon Platz nehmen sollte. Dahinter stand ein antikes astronomisches Teleskop, das auf den Horizont ausgerichtet war und Staub ansetzte. Ich bemerkte, dass die Dielen unter meinen Füßen alt und abgenutzt waren. Der Eindruck einer altertümlichen Umgebung legte sich wie ein Mantel um mich, und ich ließ mich mit leichtem Unbehagen auf dem Stuhl nieder, den Bancroft mir zugewiesen hatte.


    »Bitte halten Sie mich nicht für einen Chauvinisten, Mr. Kovacs. Nach fast zweihundertfünfzig Jahren Ehe besteht mein Verhältnis zu Miriam in erster Linie darin, höflich miteinander umzugehen. Es wäre wirklich besser, wenn Sie sich allein mit ihr unterhalten würden.«


    »Ich verstehe.« Das strapazierte die Wahrheit ein wenig, aber damit konnte ich leben.


    »Möchten Sie etwas trinken? Etwas Alkoholisches?«


    »Nein, danke. Nur etwas Fruchtsaft, wenn es möglich ist.« Die Zittrigkeit, die mit einem Download einherging, machte sich allmählich bemerkbar, und zusätzlich verspürte ich ein unangenehmes Kribbeln in den Füßen und Händen, bei dem es sich meiner Vermutung nach um die Folgen der Nikotinabhängigkeit handelte. Abgesehen von einer gelegentlichen von Sarah geschnorrten Zigarette hatte ich mit den letzten zwei Sleeves nicht mehr geraucht, und ich wollte jetzt nicht erneut mit dieser Gewohnheit anfangen. Wenn ich obendrein Alkohol trank, wäre ich erledigt.


    Bancroft verschränkte die Hände im Schoß. »Natürlich. Ich werde etwas bringen lassen. So, womit möchten Sie anfangen?«


    »Vielleicht mit Ihren Erwartungen. Ich weiß nicht, was Reileen Kawahara Ihnen erzählt hat oder welches Profil das Envoy Corps hier auf der Erde von mir angefertigt hat, aber Sie sollten keine Wunder von mir erwarten. Ich bin kein Zauberer.«


    »Dessen bin ich mir bewusst. Ich habe die Unterlagen des Corps sorgfältig studiert. Und Reileen Kawahara hat mir nur gesagt, dass Sie zuverlässig, wenn auch ein wenig pingelig sind.«


    Ich erinnerte mich an Kawaharas Methoden und wie ich darauf reagiert hatte. Pingelig. Völlig richtig.


    Trotzdem zog ich mit ihm die übliche Nummer durch. Es war allerdings etwas ungewohnt, sich einem Klienten anzubieten, der einen längst gebucht hatte. Und es war ungewohnt, meine Fähigkeiten herunterzuspielen. Im Ermittlungsgewerbe war Bescheidenheit nicht weit verbreitet, und wer ernst genommen werden wollte, verlegte sich normalerweise darauf, den bereits erworbenen Ruf aufzublähen. Hier war es eher wie beim Corps. Lange Konferenztische und Virginia Vidaura, die die Fähigkeiten ihres Teams evaluierte.


    »Das Envoy-Training wurde für die kolonialen UN-Einsatzkommandos entwickelt. Das bedeutet nicht…«


    Das bedeutete nicht, dass jeder Envoy ein Einsatzkämpfer war. Das stimmte zwar nicht ganz, aber damit stellte sich die Frage, was eigentlich ein Soldat war. Welcher Anteil der Ausbildung für Einsatzkommandos prägte den Körper und welcher den Geist? Und was passierte, wenn beide voneinander getrennt wurden?


    Der Weltraum war groß, um ein häufig benutztes Klischee zu zitieren. Die nächste der besiedelten Welten lag fünfzig Lichtjahre von der Erde entfernt, die abgelegenste viermal so weit, und einige Kolonistentransporter waren immer noch unterwegs. Falls ein Verrückter auf die Idee kam, mit nuklearen Sprengköpfen zu rasseln – oder irgendwelchem anderen Spielzeug, das eine Biosphäre nachhaltig erschüttern konnte –, was sollte man dann tun? Man konnte die Information übermitteln, per Hyperraum-Needlecast, praktisch ohne Zeitverlust, so instantan, dass die Wissenschaftler sich immer noch um die Terminologie stritten, aber das war, um Quellcrist Falconer zu zitieren, noch lange kein verdammter Truppenaufmarsch. Selbst wenn man im gleichen Moment, wo der Ärger losging, einen Transporter startete, würden die Soldaten gerade noch rechtzeitig eintreffen, um die Urenkel zu befragen, wer den Krieg gewonnen hatte.


    Auf diese Weise ließ sich kein Protektorat beherrschen.


    Gut, man konnte die Bewusstseine einer Top-Kampftruppe digitalisieren und transferieren. Die Zeiten waren schon lange vorbei, als Gewichts- und Zahlenangaben kriegsentscheidend gewesen waren. Die meisten militärischen Siege des vergangenen halben Jahrtausends waren von kleinen mobilen Guerilla-Einheiten errungen worden. Man konnte sogar seine erstklassigen DigIn-Soldaten direkt in Sleeves mit Kampfkonditionierung, aufgeputschtem Nervensystem und steroidgeschwängerten Körpern dekantieren. Aber was dann?


    Die Kämpfer würden sich in Körpern wiederfinden, die sie nicht kannten, auf einer Welt, die sie nicht kannten, und für einen Haufen Fremder gegen einen anderen Haufen Fremder in den Kampf ziehen, in dem es um Dinge ging, von denen sie wahrscheinlich noch nie gehört hatten und die sie zweifellos nicht einmal verstanden. Das Klima war ungewohnt, die Sprache und Kultur waren ungewohnt, die Flora und Fauna waren ungewohnt, die Atmosphäre war ungewohnt. Verdammt, sogar die Schwerkraft war ungewohnt. Sie wussten von nichts, und selbst wenn man ihnen beim Download Informationen über die lokalen Verhältnisse mitgab, hätten sie eine enorme Datenmenge zu verarbeiten, während sie vermutlich schon wenige Stunden nach der Ankunft um ihr Leben kämpfen mussten.


    An diesem Punkt kam das Envoy Corps ins Spiel.


    Die Neurachem-Konditionierung, Cyborg-Interfaces, sonstige biologische Aufrüstungen – all diese Sachen waren rein körperlich. Das meiste berührte den reinen Geist überhaupt nicht, und es war nun einmal der reine Geist, der transferiert wurde. Das war der Ansatz für das Corps. Sie gingen von psychospirituellen Techniken aus, die in den orientalischen Kulturen der Erde seit Jahrtausenden bekannt waren, und destillierten sie zu einem Ausbildungssystem, das so umfassend war, dass auf den meisten Welten sofort Gesetze erlassen wurden, nach denen es den Absolventen verboten war, irgendeine politische oder militärische Führungsposition einzunehmen.


    Es waren keine Soldaten. Nicht im eigentlichen Sinne.


    »Ich arbeite mit Absorption«, schloss ich meine Erklärungen ab. »Ich sauge alles auf, womit ich in Kontakt komme, und taste mich damit voran.«


    Bancroft setzte sich unruhig auf seinem Stuhl zurecht. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm Vorträge hielt. Es wurde Zeit anzufangen.


    »Wer hat Ihre Leiche gefunden?«


    »Meine Tochter Naomi.«


    Er verstummte, als jemand die Tür hinter uns öffnete. Kurz darauf kam die Angestellte, die sich zuvor um Miriam Bancroft gekümmert hatte, die Stufen zum Balkon herauf, mit einem Tablett, auf dem eine sichtlich gekühlte Karaffe und hohe Gläser standen. Bancroft schien genauso wie jeder andere im Suntouch House über ein internes Kommunikationssystem verlinkt zu sein.


    Die Frau stellte das Tablett ab, schenkte in maschinengleichem Schweigen ein und zog sich auf ein knappes Nicken von Bancroft hin zurück. Er starrte ihr eine Weile mit leerem Blick nach.


    Zurück von den Toten. Das war kein Witz.


    »Naomi«, soufflierte ich behutsam.


    Er blinzelte. »Ach, ja. Sie platzte hier herein, weil sie irgendetwas wollte. Wahrscheinlich die Schlüssel für einen Wagen. Ich bin ein nachgiebiger Vater, wie es scheint, und Naomi ist mein jüngstes Kind.«


    »Wie jung?«


    »Dreiundzwanzig.«


    »Haben Sie viele Kinder?«


    »Ja. Sehr viele.« Bancroft lächelte müde. »Wenn man über Zeit und Vermögen verfügt, ist es eine große Freude, Kinder in die Welt zu setzen. Ich habe siebenundzwanzig Söhne und vierunddreißig Töchter.«


    »Leben sie bei Ihnen?«


    »Naomi lebt bei mir, die meiste Zeit. Die anderen kommen und gehen. Die meisten haben längst eigene Familien.«


    »Wie geht es Naomi?« Ich senkte ein wenig die Stimme. Den eigenen Vater ohne Kopf vorzufinden war nicht die beste Art, den Tag zu beginnen.


    »Sie ist in der Psychochirurgie«, sagte Bancroft knapp. »Aber sie wird es überstehen. Müssen Sie sich mit ihr unterhalten?«


    »Im Augenblick noch nicht.« Ich stand auf und ging zur Balkontür. »Sie sagten, sie sei hier hereingeplatzt. Ist es hier geschehen?«


    »Ja.« Bancroft folgte mir zur Tür. »Jemand ist hier eingedrungen und hat mir den Kopf mit einem Partikelblaster weggeschossen. Da drüben an der Wand sind noch die Brandspuren zu sehen. Beim Schreibtisch.«


    Ich ging hinein und stieg die Stufen hinunter. Der Schreibtisch war ein schweres Exemplar aus Spiegelholz. Offenbar hatte man den genetischen Code von Harlans Welt transferiert und den Baum hier kultiviert. Das kam mir fast genauso extravagant wie die Singzinne vom Mars vor, obwohl es von etwas fragwürdigerem Geschmack zeugte. Auf Harlans Welt wuchs Spiegelholz in dichten Wäldern auf drei Kontinenten, und praktisch jede Kanalkneipe in Millsport hatte einen Tresen, der aus diesem Zeug geschnitzt war. Ich ging daran vorbei, um die verputzte Wand zu inspizieren. Die weiße Oberfläche wies die charakteristische schwarze Furche einer Strahlenwaffe auf. Die Brandspur begann in Kopfhöhe und verlief dann in einem engen Bogen nach unten.


    Bancroft war auf dem Balkon geblieben. Ich blickte zu seinem Gesicht im Gegenlicht auf. »Ist das der einzige Hinweis auf Schusswaffengebrauch in diesem Zimmer?«


    »Ja.«


    »Sonst wurde nichts beschädigt, zerbrochen oder auf irgendeine Weise in Unordnung gebracht?«


    »Nein. Nichts.« Es war offensichtlich, dass er noch mehr sagen wollte, aber er hielt sich zurück, bis ich fertig war.


    »Und die Polizei hat die Waffe neben Ihnen gefunden?«


    »Ja.«


    »Besitzen Sie eine Waffe, die zu diesem Zweck verwendet worden sein könnte?«


    »Ja. Es war meine Waffe. Ich bewahre sie in einem Safe unter dem Schreibtisch auf. Mit Handflächenschloss. Man fand den Safe geöffnet vor, und sonst wurde nichts herausgenommen. Wollen Sie ihn sich ansehen?«


    »Im Augenblick noch nicht, danke.« Ich wusste aus Erfahrung, wie schwer sich Spiegelholz bewegen ließ. Ich hob eine Ecke des Webteppichs an, der unter dem Schreibtisch lag. Im Fußboden befand sich eine fast unsichtbare Fuge. »Auf wessen Handabdruck ist das Schloss codiert?«


    »Auf Miriams und meinen.«


    Es folgte eine bedeutungsvolle Pause. Bancroft seufzte, laut genug, dass es bis zu mir drang. »Na los, Kovacs! Sagen Sie es. Alle haben es gesagt. Entweder habe ich Selbstmord begangen, oder meine Frau hat mich ermordet. Es gibt einfach keine andere sinnvolle Erklärung. Ich habe es immer wieder gehört, seit man mich in Alcatraz aus dem Tank gezogen hat.«


    Ich blickte mich gründlich im Raum um, bevor ich seinen Blick erwiderte.


    »Nun, Sie müssen zugeben, dass diese Erklärung die Polizeiarbeit erleichtert«, sagte ich. »Eine elegante und schlüssige Erklärung.«


    Er schnaufte, aber es war auch ein Lachen herauszuhören. Ich stellte fest, dass ich diesen Mann trotz meiner Bedenken allmählich sympathisch fand. Ich ging wieder nach draußen auf den Balkon und lehnte mich gegen das Geländer. Unten patrouillierte eine schwarz gekleidete Gestalt mit geschulterter Waffe über den Rasen. In der Ferne schimmerte der Energiezaun. Ich starrte eine Weile in diese Richtung.


    »Sie behaupten also, dass sich jemand an allen Sicherheitseinrichtungen vorbeigeschlichen hat und hier eingebrochen ist, einen Safe geöffnet hat, zu dem nur Sie und Ihre Frau Zugang haben, und Sie ermordet hat, ohne irgendetwas durcheinander zu bringen. Sie sind ein intelligenter Mann. Sie müssen gute Gründe haben, an eine solche Möglichkeit zu glauben.«


    »O ja. Sogar mehrere.«


    »Gründe, die die Polizei nicht zur Kenntnis nehmen will.«


    »Ja.«


    Ich drehte mich zu ihm um. »Gut. Dann schießen Sie los.«


    »Der Hauptgrund steht vor Ihnen, Mr. Kovacs«, sagte er. »Ich bin hier. Ich bin zurück. Man kann mich nicht töten, indem man einfach meinen kortikalen Stack auslöscht.«


    »Sie lassen sich extern speichern. Ganz offensichtlich. Sonst wären Sie nicht hier. In welchen Zeitabständen werden die Updates gemacht?«


    Bancroft lächelte. »Alle achtundvierzig Stunden.« Er tippte sich gegen das Genick. »Direkter Needlecast von hier in einen abgeschirmten Stack bei PsychaSec drüben in Alcatraz. Ich muss gar nicht daran denken.«


    »Und dort liegen auch Ihre Klone bereit.«


    »Genau. In multipler Ausfertigung.«


    Die garantierte Unsterblichkeit. Ich dachte eine Weile darüber nach und fragte mich, wie mir so etwas gefallen würde. Ob mir so etwas gefallen würde.


    »Muss ziemlich teuer sein«, sagte ich schließlich.


    »Nicht besonders. Mir gehört PsychaSec.«


    »Oh.«


    »Sie verstehen also, Kovacs, dass weder ich noch meine Frau den Schuss abgefeuert haben können. Weil wir beide wussten, dass man mich auf diese Weise nicht töten kann. Auch wenn es sich unwahrscheinlich anhört, es muss ein Fremder gewesen sein. Jemand, der nichts über die externe Speicherung wusste.«


    Ich nickte. »Gut. Wer sonst weiß noch davon? Um das Feld ein wenig einzugrenzen.«


    »Außer meiner Familie?« Bancroft zuckte die Achseln. »Meine Anwältin, Oumou Prescott. Ein paar ihrer Mitarbeiter. Der Direktor von PsychaSec. Und das war’s auch schon.«


    »Anderseits«, sagte ich, »ist ein Selbstmord nur selten eine rationale Handlung.«


    »Ja, das hat die Polizei auch gesagt. Damit haben sie gleichzeitig alle anderen kleinen Ungereimtheiten in ihrer Theorie wegerklärt.«


    »Welche waren das?«


    Das war es, was Bancroft zuvor hatte erwähnen wollen. Die Worte sprudelten förmlich aus ihm heraus. »Zum Beispiel die Tatsache, dass ich die letzten zwei Kilometer zu Fuß gelaufen sein soll, bevor ich mein Grundstück betreten habe, um dann meine interne Uhr zu synchronisieren, bevor ich mich selbst getötet habe.«


    Ich blinzelte. »Wie bitte?«


    »Die Polizei fand Spuren eines gelandeten Kreuzers auf einem Feld zwei Kilometer außerhalb des Grundstücks von Suntouch House. Passenderweise liegt diese Stelle gerade außerhalb der Reichweite der Sicherheitsüberwachung des Hauses. Genauso passend ist der Umstand, dass es genau zu diesem Zeitpunkt keine Satellitenüberwachung gab.«


    »Hat man die Taxidatenspeicher überprüft?«


    Bancroft nickte. »Sicher, allerdings mit fragwürdigen Ergebnissen. Nach den Gesetzen der Westküste sind Taxifirmen nicht verpflichtet, die Bewegungen ihrer Flotte zu jedem Zeitpunkt zu registrieren. Einige der seriöseren Unternehmen tun es natürlich, aber es gibt viele andere, die es nicht tun. Manche werben sogar damit. Diskretion, Kundensicherheit und solche Sachen.« Für einen kurzen Moment nahm Bancrofts Gesicht einen unruhigen Ausdruck an. »Für manche Kunden kann das in manchen Fällen ein entscheidender Vorteil sein.«


    »Haben Sie die Dienste solcher Firmen genutzt?«


    »Gelegentlich ja.«


    Die nächste Frage, die sich aus diesen Fakten ergab, hing in der Luft.


    Ich stellte sie nicht, sondern wartete ab. Falls Bancroft nicht bereit war, die Gründe zu nennen, warum er nicht registrierte Transportdienstleistungen in Anspruch nahm, wollte ich ihn nicht dazu drängen, bevor ich verschiedene andere Punkte geklärt hatte.


    Bancroft räusperte sich. »Es gibt allerdings einige Hinweise darauf, dass es sich beim fraglichen Fahrzeug möglicherweise nicht um ein Taxi handelte. Die Polizei hat das Feldeffektmuster untersucht. Und es passt eher zu einem größeren Fahrzeug.«


    »Das hängt davon ab, wie hart die Landung war.«


    »Ich weiß. Auf jeden Fall führen meine Fußspuren von der Landestelle fort, und der Zustand meines Schuhwerks entsprach angeblich einem Querfeldeinmarsch über zwei Kilometer. Und dann gab es noch einen Anruf, der von diesem Raum aus geführt wurde, kurz nach drei Uhr in der Nacht, in der ich getötet wurde. Bei der Zeitansage. In der Aufzeichnung ist keine Stimme zu hören, nur Atemgeräusche.«


    »Und das ist auch der Polizei bekannt?«


    »Natürlich.«


    »Welche Erklärung hat man dafür?«


    Bancroft lächelte matt. »Gar keine. Die Polizei glaubt, der einsame Marsch durch den Regen würde zum folgenden Selbstmord passen, und anscheinend sieht man keinen Widerspruch darin, dass jemand das Bedürfnis verspürt, seinen internen Chronochip zu synchronisieren, bevor er sich den Kopf wegblastert. Schließlich ist Selbstmord keine rationale Handlung, wie Sie bereits feststellten. Für solche Sachen gibt es Vergleichsfälle. Offenbar wimmelt es auf diesem Planeten vor Stümpern, die sich umbringen und am nächsten Tag in einem neuen Sleeve aufwachen. Ich habe es mir erklären lassen. Sie vergessen, dass sie mit einem Stack ausgestattet sind, oder es erscheint ihnen im Moment der Tat unwichtig. Unser geliebtes Gesundheitsfürsorgesystem holte sie unverzüglich zurück, ungeachtet ihrer Abschiedsbriefe oder testamentarischen Verfügungen. Ein eigenartiger Rechtsmissbrauch. Wird es auf Harlans Welt genauso gehandhabt?«


    Ich hob die Schultern. »Mehr oder weniger. Wenn der letzte Wille juristisch einwandfrei niedergelegt wurde, muss man sie gehen lassen. Ansonsten ist die Nicht-Wiederbelebung eine schwere Verletzung des Einlagerungsvertrages.«


    »Eine kluge Vorsichtsmaßnahme, wie mir scheint.«


    »Ja. Sie verhindert, dass Mörder ihre Tat als Selbstmord vertuschen können.«


    Bancroft lehnte sich gegen das Geländer und blickte mir in die Augen. »Mr. Kovacs, ich bin dreihundertsiebenundfünfzig Jahre alt. Ich habe einen Wirtschaftskrieg überlebt, den anschließenden Zusammenbruch meiner industriellen und kommerziellen Unternehmungen, den realen Tod von zweien meiner Kinder, mindestens drei schwere Wirtschaftskrisen, und ich bin immer noch da. Ich bin kein Mann, der sich das Leben nimmt, und selbst wenn es meine Absicht gewesen wäre, hätte ich es nie auf diese Weise verpfuscht. Wenn ich wirklich hätte sterben wollen, würden Sie sich jetzt nicht mit mir unterhalten. Ist Ihnen das klar?«


    Ich erwiderte den Blick seiner harten dunklen Augen. »Ja. Sehr klar.«


    »Das ist gut.« Er entließ mich aus dem Blickkontakt. »Wollen wir jetzt weitermachen?«


    »Ja. Die Polizei scheint Sie nicht gerade zu mögen, oder?«


    Bancroft lächelte ohne Humor. »Die Polizei und ich haben ein Perspektivenproblem.«


    »Ein Perspektivenproblem?«


    »Richtig.« Er drehte sich um. »Kommen Sie herüber, dann zeige ich Ihnen, was ich meine.«


    Ich folgte ihm. Als ich mich am Geländer entlangbewegte, stieß ich mit dem Ellbogen gegen das Teleskop, sodass sich das Rohr senkrecht stellte. Die Zittrigkeit nach dem Download machte sich immer stärker bemerkbar. Der Motor des Teleskops surrte mürrisch und brachte das Instrument wieder in die ursprüngliche waagerechte Ausrichtung. Gradzahlen und Brennweitenwerte huschten über die uralte Digitalanzeige. Ich beobachtete das Gerät, wie es die Störung ausglich. Die Fingerabdrücke auf dem Tastenfeld zeichneten sich im Staub vieler Jahre ab.


    Bancroft hatte meine Tollpatschigkeit entweder nicht bemerkt oder ging höflich darüber hinweg.


    »Ihres?«, fragte ich und zeigte mit dem Daumen auf das Instrument. Er warf einen geistesabwesenden Blick darauf.


    »Eine frühere Liebhaberei. Aus einer Zeit, als es noch einen Reiz hatte, die Sterne anzustarren. Sie können sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen, wie das war.« Er sagte es ohne bewusste Anmaßung oder Arroganz, sondern eher beiläufig. Seine Stimme wurde schwächer, als würde man einen Sender aus dem Empfangsbereich verlieren. »Das letzte Mal, dass ich durch diese Linse geblickt habe, liegt jetzt fast zwei Jahrhunderte zurück. Damals waren noch eine Menge Kolonistenschiffe unterwegs. Wir warteten gespannt darauf, ob sie es schaffen würden. Wir warteten darauf, dass uns endlich die ersten Needlecasts erreichten. Wie die Signale ferner Leuchttürme.«


    Er driftete ab. Ich holte ihn in die Wirklichkeit zurück. »Das Perspektivenproblem?«, rief ich ihm behutsam ins Gedächtnis.


    »Genau.« Er nickte und deutete mit ausgestrecktem Arm über seinen Grundbesitz. »Sehen Sie diesen Baum? Direkt hinter den Tennisplätzen?«


    Er war kaum zu übersehen. Ein knorriges altes Monstrum, das viel höher als das Haus aufragte und eine Fläche beschattete, die ungefähr der Größe eines Tennisplatzes entsprach. Ich nickte.


    »Dieser Baum ist über siebenhundert Jahre alt. Als ich dieses Grundstück kaufte, engagierte ich einen Designer. Er wollte den Baum fällen lassen. Er hatte vor, das Haus etwas weiter oben am Hang zu bauen, und dort hätte der Baum den Blick aufs Meer verstellt. Ich habe ihn sofort gefeuert.«


    Bancroft sah mich wieder an, um sich zu vergewissern, dass ich verstand, worauf er hinauswollte.


    »Sehen Sie, Mr. Kovacs, dieser Designer war vielleicht Anfang dreißig, und für ihn war der Baum nur ein Störfaktor. Etwas, das ihm im Weg stand. Die Tatsache, dass der Baum bereits zwanzigmal länger als er ein Teil dieser Welt gewesen war, schien ihn überhaupt nicht zu bekümmern. Es mangelte ihm an Respekt.«


    »Also sind Sie der Baum.«


    »Ich bin der Baum«, sagte Bancroft ruhig. »Die Polizei würde mich gerne fällen, genauso wie dieser Designer. Weil ich ihnen im Weg stehe und weil sie keinen Respekt haben.«


    Ich kehrte zu meinem Stuhl zurück, um darüber nachzudenken. Allmählich ergab Kristin Ortegas Einstellung Sinn. Wenn Bancroft der Meinung war, er würde außerhalb dessen stehen, was man normalerweise von guten Staatsbürgern erwarten konnte, würde er sich zwangläufig nicht viele Freunde unter seinen Mitbürgern in Uniform machen. Es hätte wenig Sinn, ihm erklären zu wollen, dass es für Ortega einen anderen alten Baum gab, der das Gesetz repräsentierte, und dass Bancroft in ihren Augen derjenige war, der sich die Frechheit erlaubte, ein paar Nägel in den Stamm zu hämmern. Ich hatte diese Meinungsverschiedenheit von beiden Seiten erlebt, und es gab einfach keine andere Lösung, als genau das zu tun, was auch meine Vorfahren getan hatten. Wenn man mit dem Gesetz unzufrieden war, musste man sich an einen Ort begeben, wo es keinen Einfluss mehr hatte.


    Und dann machte man sich seine eigenen Gesetze.


    Bancroft blieb am Geländer stehen. Vielleicht kommunizierte er mit dem Baum. Ich beschloss, dieses Thema vorläufig zu den Akten zu legen.


    »Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern?«


    »Dienstag, 14. August«, antwortete er sofort. »Wie ich gegen Mitternacht zu Bett gegangen bin.«


    »Da wurde das letzte Update übertragen.«


    »Ja. Die Sendung muss gegen vier Uhr morgens erfolgt sein, aber da habe ich offenbar tief und fest geschlafen.«


    »Das war also fast volle achtundvierzig Stunden vor Ihrem Tod.«


    »Ich fürchte, ja.«


    Denkbar ungünstige Voraussetzungen. In achtundvierzig Stunden konnte alles Mögliche geschehen sein. Bancroft hätte in diesem Zeitraum zum Mond und zurück fliegen können. Ich rieb wieder die Narbe über meinem Auge und sann geistesabwesend darüber nach, was sie verursacht haben mochte.


    »Und bis zu diesem Zeitpunkt ist nichts geschehen, was uns einen Hinweis darauf geben könnte, wer vielleicht ein Interesse daran gehabt hätte, Sie zu töten.«


    Bancroft lehnte sich immer noch gegen das Geländer, aber ich sah, dass er lächelte.


    »Habe ich etwas Komisches gesagt?«


    Er erwies mir die Ehre, wieder neben mir Platz zu nehmen.


    »Nein, Mr. Kovacs. Das alles hat überhaupt nichts Komisches. Es gibt jemanden, der mich umbringen will, und das ist kein sehr angenehmes Gefühl. Aber Sie verstehen vielleicht, dass für jemanden in meiner Position Feindschaften und sogar Morddrohungen an der Tagesordnung sind. Ich werde beneidet und gehasst. Das ist der Preis des Erfolgs.«


    Das war mir neu. Ich wurde auf mehreren Welten gehasst, aber ich hatte mich nie als erfolgreichen Mann gesehen.


    »Kam in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches herein? Morddrohungen und Ähnliches, meine ich.«


    Er zuckte die Achseln. »Schon möglich. Ich habe nicht die Angewohnheit, sie gründlich zu studieren. Das übernimmt Ms. Prescott für mich.«


    »Sie finden, Morddrohungen sind Ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig?«


    »Mr. Kovacs, ich bin Unternehmer. Gelegenheiten kommen und gehen, Krisen kommen und gehen, und ich setze mich damit auseinander. Das Leben geht weiter. Ich habe Leute eingestellt, die sich auch darum kümmern.«


    »Sehr praktisch. Doch angesichts der Umstände fällt es mir schwer, zu glauben, dass weder Sie noch die Polizei einen Blick in Ms. Prescotts Unterlagen geworfen haben.«


    Bancroft machte eine wegwerfende Handbewegung. »Natürlich hat die Polizei oberflächliche Erkundigungen eingezogen. Oumou Prescott hat den Beamten dasselbe gesagt, was sie zuvor auch mir gesagt hat. Dass in den vergangenen sechs Monaten nichts Außergewöhnliches eingegangen ist. Ich habe genug Vertrauen in sie, um diesen Punkt nicht weiter zu verfolgen. Sie hingegen möchten sich die Akten bestimmt persönlich ansehen.«


    Die Vorstellung, mehrere hundert Meter voller Gehässigkeiten von den Verlierern und Verlorenen dieser antiken Welt durchzugehen, löste bei mir erneut die Empfindung des Überdrusses aus. Darunter kam mein grundlegender Mangel an Interesse für Bancrofts Probleme zum Vorschein. Ich überwand diese Krise durch eine Willensanstrengung, auf die Virginia Vidaura stolz gewesen wäre.


    »Auf jeden Fall werde ich mich mit Oumou Prescott unterhalten müssen.«


    »Ich werde sofort einen Termin vereinbaren.« Bancrofts Augen hatten mit einem Mal den nach innen gekehrten Blick, wie er typisch für jemanden war, der auf interne Hardware Zugriff. »Welcher Zeitpunkt wäre Ihnen genehm?«


    Ich hob abwehrend die Hand. »Es wäre vermutlich besser, wenn ich das selber regele. Teilen Sie ihr nur mit, dass ich mich bei ihr melden werde. Und ich würde mir außerdem gerne die Resleeving-Einrichtungen von PsychaSec ansehen.«


    »Gewiss. Es wäre das Beste, wenn Prescott Sie hinbringt. Sie kennt den Leiter. Sonst noch etwas?«


    »Zugang zu einem Konto.«


    »Natürlich. Meine Bank hat Ihnen bereits einen DNS-codierten Kredit eingeräumt. Wie ich hörte, funktioniert es nach dem gleichen System wie auf Harlans Welt.«


    Ich leckte über meinen Daumen und hielt ihn fragend hoch. Bancroft nickte.


    »Es ist definitiv das gleiche System. Allerdings werden Sie feststellen, dass es Bereiche in Bay City gibt, wo ausschließlich Bargeld als Währung akzeptiert wird. Ich hoffe, Sie sind nicht gezwungen, allzu viel Zeit in diesen Stadtteilen zu verbringen, aber Sie können sich in jeder Bankfiliale reales Bargeld auszahlen lassen. Benötigen Sie eine Waffe?«


    »Im Augenblick noch nicht.« Eine von Virginia Vidauras wichtigsten Regeln hatte gelautet: Bring zunächst die Natur deines Auftrags in Erfahrung, bevor du dein Werkzeug wählst. Der kurze Strich aus verkohltem Putz an Bancrofts Wand wirkte viel zu elegant, als dass diese Angelegenheit in wilde Schießereien ausarten konnte.


    »Gut.« Bancroft schien leicht verdutzt über meine Antwort zu sein. Er hatte bereits in eine Tasche gegriffen, und nun führte er diese Bewegung zögernd zu Ende. Er reichte mir eine bedruckte Karte. »Das ist mein Waffenspezialist. Ich habe den Leuten gesagt, dass sie mit Ihrem Besuch rechnen sollen.«


    Ich nahm die Karte und sah sie mir an. Die Zierschrift bildete die Worte Larkin & Green – Waffenmeister seit 2203. Wie originell. Darunter stand eine Reihe von Zahlen. Ich steckte die Karte ein.


    »Das könnte sich später als nützlich erweisen«, räumte ich ein. »Aber im Augenblick liegt mir mehr an einer sanften Landung. Ich will mich zurücklehnen und abwarten, bis sich der Staub gelegt hat. Ich denke, Sie haben Verständnis für die Notwendigkeit eines solchen Vorgehens.«


    »Ja, natürlich. Was immer Sie für notwendig erachten. Ich vertraue Ihrem Urteilsvermögen.« Bancroft stellte wieder den Blickkontakt zu mir her. »Aber vergessen Sie nicht die Bedingungen unserer Vereinbarung. Ich bezahle Sie für eine Dienstleistung. Ich reagiere unangenehm, wenn mein Vertrauen missbraucht wird, Mr. Kovacs.«


    »Davon gehe ich aus«, sagte ich erschöpft. Ich erinnerte mich daran, wie Reileen Kawahara mit zwei illoyalen Untergebenen umgegangen war. Ihre tierischen Laute hatte ich danach noch oft in meinen Albträumen gehört. Reileens Begründung, die sie mir vorgetragen hatte, während sie vor dem Hintergrund dieser Schreie einen Apfel geschält hatte, lief darauf hinaus, dass heutzutage, wo niemand mehr wirklich starb, eine Bestrafung nur noch in Form von Qualen möglich war. Ich spürte, wie mein neues Gesicht selbst jetzt noch bei dieser Erinnerung zuckte. »Wenn Sie mich fragen, ist das, was das Corps Ihnen über mich gesagt hat, nicht mehr wert als ein Haufen Scheiße. Auf mein Wort konnte man sich schon immer verlassen.«


    Ich stand auf.


    »Können Sie mir eine Unterkunft in der Stadt empfehlen? Ruhige Lage, mittlere Reichweite.«


    »Ja, so etwas finden Sie in der Mission Street. Ich lasse Sie von einem meiner Leute hinbringen. Curtis, falls er bis dahin wieder auf freiem Fuß ist.« Bancroft erhob sich ebenfalls. »Ich vermute, dass Sie jetzt Miriam befragen möchten. Sie weiß viel mehr als ich über diese letzten achtundvierzig Stunden, also sollten Sie sich ausführlich mit ihr unterhalten.«


    Ich dachte an die uralten Augen im pneumatischen Teenagerkörper, und plötzlich widerte mich die Vorstellung an, ein Gespräch mit Miriam Bancroft zu führen. Gleichzeitig zupfte eine eiskalte Hand straff gespannte Saiten in meinem Unterleib, und unvermittelt schoss Blut in meinen Penis. Exzellent.


    »Aber ja«, sagte ich ohne Begeisterung. »Das würde ich sehr gern tun.«
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    »Sie scheinen sich unwohl zu fühlen, Mr. Kovacs.«


    Ich blickte mich über die Schulter zur Angestellten um, die mich hereingeführt hatte, dann sah ich wieder Miriam Bancroft an. Ihre Körper hatten ungefähr das gleiche Alter.


    »Nein«, sagte ich. Meine Stimme klang rauer als beabsichtigt.


    Sie verzog kurz die Mundwinkel, dann rollte sie weiter die Karte auf, mit der sie sich beschäftigt hatte, als ich eingetreten war. Hinter mir zog die Angestellte die Tür zum Kartenraum zu. Sie schloss sich mit einem lauten Schnappen. Bancroft hatte es nicht für angebracht gehalten, mich zu seiner Frau zu begleiten. Vielleicht war eine Begegnung pro Tag das Maximum dessen, was sie sich erlaubten. Stattdessen war die Angestellte wie durch einen unsichtbaren Zauber erschienen, als wir den Balkon der Meereslounge verlassen hatten. Bancroft hatte ihr etwa genauso viel Beachtung geschenkt wie zuvor.


    Als ich gegangen war, stand er neben dem Spiegelholzschreibtisch und starrte auf die Blasterspur an der Wand.


    Mrs. Bancroft rollte die Karte zusammen und schob sie behutsam in eine lange Schutzröhre.


    »Nun«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Dann stellen Sie jetzt Ihre Fragen.«


    »Wo waren Sie, als es geschah?«


    »Im Bett.« Diesmal blickte sie zu mir auf. »Bitte verlangen Sie nicht von mir, diese Behauptung bestätigen zu lassen. Ich war allein.«


    Der Kartenraum erstreckte sich lang und luftig unter einem gewölbten Dach, das mit Illuminum-Ziegeln gedeckt war. Die Kartenregale waren hüfthoch, jedes wurde von einem verglasten Display gekrönt, und sie standen in Reihen wie Ausstellungsvitrinen in einem Museum. Ich verließ den Mittelgang und brachte ein Regal zwischen Mrs. Bancroft und mich. Es kam mir ein wenig so vor, als würde ich in Deckung gehen.


    »Mrs. Bancroft, Sie scheinen von irrtümlichen Voraussetzungen auszugehen. Ich bin nicht von der Polizei. Ich interessiere mich nur für Informationen, nicht für Schuldfragen.«


    Sie stellte die aufgerollte Karte ins Regal zurück und lehnte sich dagegen, beide Hände hinter dem Rücken. Sie hatte ihre jugendliche Tenniskleidung abgelegt, während ich mit ihrem Ehemann gesprochen hatte. Nun war sie in eine tadellose schwarze Hose und etwas gehüllt, das der Vereinigung zwischen einer Dinnerjacke und einem Mieder entsprungen zu sein schien. Die Ärmel hatte sie lässig bis zu den Ellbogen hochgeschoben, und an den Handgelenken trug sie keinen Schmuck.


    »Sehe ich schuldbewusst aus, Mr. Kovacs?«


    »Sie scheinen übermäßig darauf bedacht zu sein, einem Fremden gegenüber Ihre eheliche Treue zu beteuern.«


    Sie lachte. Es war ein angenehmer, herzhafter Laut, und ihre Schultern bewegten sich auf und ab, während sie ihn ausstieß. Ein Lachen, dachte ich, an das ich mich gewöhnen könnte.


    »Und Sie drücken sich übermäßig indirekt aus.«


    Ich blickte auf die Karte, die vom Display auf dem Ständer vor mir wiedergegeben wurde. In der linken oberen Ecke war ein Datum verzeichnet, eine Jahreszahl, die vier Jahrhunderte vor meiner Geburt geschrieben worden war. Die Bezeichnungen auf der Karte waren in einer Schrift verfasst, die ich nicht lesen konnte.


    »Wo ich herkomme, wird Direktheit nicht als erstrebenswerte Tugend betrachtet, Mrs. Bancroft.«


    »Nein? Was gilt stattdessen als erstrebenswert?«


    Ich zuckte die Achseln. »Höflichkeit. Selbstbeherrschung. Die Vermeidung peinlicher Situationen für alle Beteiligten.«


    »Klingt langweilig. Ich glaube, Sie werden hier den einen oder anderen Schock erleben, Mr. Kovacs.«


    »Ich habe nicht behauptet, dass ich dort, wo ich herkomme, ein vorbildlicher Bürger war, Mrs. Bancroft.«


    »Oh.« Sie stieß sich vom Regal ab und kam auf mich zu.


    »Ja, Laurens hat mir ein wenig über Sie erzählt. Wie es scheint, galten Sie auf Harlans Welt als gefährlicher Mann.«


    Wieder zuckte ich die Achseln.


    »Russisch.«


    »Wie bitte?«


    »Die Schrift.« Sie ging um den Ständer herum, trat an meine Seite und blickte auf die Karte. »Das ist eine russische computergenerierte Karte der Landeplätze auf dem Mond. Sehr selten. Ich habe sie bei einer Auktion ersteigert. Gefällt sie Ihnen?«


    »Hübsch. Ja. Um welche Uhrzeit sind Sie zu Bett gegangen, in der Nacht, als Ihr Ehemann erschossen wurde?«


    Sie starrte mich an. »Früh. Wie ich schon sagte, ich war allein.« Sie verdrängte den schneidenden Tonfall aus ihrer Stimme, die anschließend fast wieder unbeschwert klang. »Und falls das nach Schuld klingt, Mr. Kovacs, das ist es nicht. Es ist Resignation. Gewürzt mit einer Prise Verbitterung.«


    »Sie empfinden Verbitterung für Ihren Ehemann?«


    Sie lächelte. »Ich glaube, ich sprach von Resignation.«


    »Sie sprachen von beidem.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie glauben, ich hätte meinen Mann ermordet?«


    »Noch glaube ich gar nichts. Aber es ist eine Möglichkeit.«


    »Tatsächlich?«


    »Sie hatten Zugang zum Safe. Sie befanden sich innerhalb der Sicherheitsbarrieren des Hauses, als es passierte. Und nun gewinne ich den Eindruck, dass Sie vielleicht ein emotionales Motiv haben.«


    Immer noch lächelnd sagte sie: »Gefällt Ihnen diese Vorstellung, Mr. Kovacs?«


    Ich erwiderte ihren Blick. »Die Frage ist, ob Sie Gefallen daran finden.«


    »Die Polizei verfolgte eine Zeit lang eine ähnliche Theorie. Dann gelangte man zu der Ansicht, dass keine Leidenschaft im Spiel ist. Es wäre mir lieber, wenn Sie hier drinnen nicht rauchen würden.«


    Ich sah auf meine Hände und stellte fest, dass sie ohne mein bewusstes Dazutun die Zigaretten hervorgeholt hatten, die Kristin Ortega mir gegeben hatte. Ich war gerade dabei gewesen, eine aus der Schachtel zu klopfen. Die Nerven. Ich fühlte mich auf seltsame Weise von meinem neuen Sleeve verraten und steckte die Packung wieder ein.


    »Tut mir Leid.«


    »Keine Ursache. Es ist wegen des Raumklimas. Viele der Karten hier sind sehr empfindlich gegenüber Luftverschmutzung. Das konnten Sie nicht wissen.«


    Irgendwie gelang es ihr, die Bemerkung so fallen zu lassen, als ob sie mir bedeuten wollte, dass selbst ein Volltrottel von selbst darauf hätte kommen müssen. Ich hatte das Gefühl, dass mir allmählich die Kontrolle über das Gespräch entglitt.


    »Wie kommt die Polizei darauf…«


    »Fragen Sie das die Polizei.« Sie wandte mir den Rücken zu und entfernte sich von mir, als wollte sie eine Entscheidung treffen. »Wie alt sind Sie, Mr. Kovacs?«


    »Subjektiv? Einundvierzig. Die Jahre auf Harlans Welt sind ein wenig länger als hier, aber das spielt kaum eine Rolle.«


    »Und objektiv?«, fragte sie und ahmte dabei meinen Tonfall nach.


    »Ich habe ungefähr ein Jahrhundert im Tank verbracht. Dadurch verliert man ein wenig den Überblick.« Das war eine Lüge. Ich wusste bis auf den Tag genau, wie lange jede Einlagerung gedauert hatte. Ich hatte es mir eines nachts ausgerechnet, und nun hatte ich die Zahl im Kopf. Mit jedem neuen Urteil addierte ich die Zeit dazu.


    »Wie einsam Sie inzwischen sein müssen…«


    Ich seufzte und betrachtete das nächste Regal. Jede aufgerollte Karte war am oberen Ende etikettiert. Es waren archäologische Daten. Syrtis Minor, 3. Ausgrabung, östliches Viertel. Bradbury, Ruinen der Ureinwohner. Ich zog eine der Rollen heraus.


    »Mrs. Bancroft, meine Gefühle stehen hier nicht zur Debatte. Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum Ihr Mann einen Selbstmordversuch begangen haben könnte?«


    Sie wirbelte herum, noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte. Ihr Gesicht war vor Wut angespannt.


    »Mein Mann hat keinen Selbstmord begangen«, sagte sie kalt.


    »Dessen scheinen Sie sich sehr sicher zu sein.« Ich blickte von der Karte auf und lächelte. »Dafür, dass Sie geschlafen haben, meine ich.«


    »Stellen Sie das zurück«, fauchte sie mich an und kam auf mich zu. »Sie haben keine Ahnung, wie wertvoll…«


    Sie hielt in ihrem Angriff inne, während ich die Rolle wieder ins Regal schob. Sie schluckte und versuchte ihre geröteten Wangen unter Kontrolle zu bringen.


    »Legen Sie es darauf an, mich wütend zu machen, Mr. Kovacs?«


    »Ich bemühe mich nur um Ihre Aufmerksamkeit.«


    Wir sahen uns ein paar Sekunden lang an. Dann senkte Mrs. Bancroft den Blick.


    »Wie ich schon erwähnte, ich habe geschlafen, als es passierte. Was kann ich Ihnen sonst noch sagen?«


    »Wo ist Ihr Mann in jener Nacht gewesen?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß es nicht genau. Er hatte am Tag zuvor eine Konferenz in Osaka.«


    »Wo liegt das?«


    Sie sah mich überrascht an.


    »Ich bin nicht von hier«, fügte ich geduldig hinzu.


    »Osaka liegt in Japan. Ich dachte…«


    »Ja, Harlans Welt wurde von einem japanischen keiretsu besiedelt und mit osteuropäischen Arbeitskräften aufgebaut. Das ist lange her. Damals war ich noch nicht dabei.«


    »Tut mir Leid.«


    »Keine Ursache. Sie wissen vermutlich auch nicht allzu viel darüber, was Ihre Vorfahren vor dreihundert Jahren gemacht haben.«


    Ich erstarrte. Mrs. Bancroft bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick. Kurz darauf wurde mir klar, was ich gesagt hatte. Die Folgen des Downloads. Ich brauchte dringend Schlaf, sonst würde ich womöglich etwas wirklich Idiotisches sagen oder tun.


    »Ich bin über dreihundert Jahre alt, Mr. Kovacs.« Der Ansatz eines Lächelns spielte um ihre Mundwinkel, als sie das sagte. Sie hatte den Vorteil genauso elegant zurückgewonnen wie ein auftauchender Flaschenrücken. »Der Schein kann trügen. Dies ist mein elfter Körper.«


    Ihre Haltung forderte mich auf, ihn mir anzuschauen. Ich ließ meinen Blick über ihre slawischen Wangenknochen huschen, hinunter zum Dekolletee, zur angewinkelten Hüfte, den halb verhüllten Linien ihrer Schenkel, während ich die ganze Zeit eine Distanziertheit vortäuschte, zu der weder ich noch mein vor kurzem erweckter Sleeve das Recht hatten.


    »Er sieht nett aus. Etwas zu jung für meinen Geschmack, aber wie ich schon sagte, bin ich nicht von hier. Könnten wir jetzt auf Ihren Mann zurückkommen? Er war also während des Tages in Osaka, aber dann ist er zurückgekommen. Ich vermute, er ist nicht körperlich verreist.«


    »Nein, natürlich nicht. Er hat dort einen Transitklon auf Eis liegen. Er sollte um sechs Uhr an jenem Abend zurückkehren, aber…«


    »Ja?«


    Sie veränderte leicht ihre Haltung und zeigte mir eine offene Handfläche. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich zur Selbstbeherrschung zwingen musste. »Nun, er kam etwas später zurück. Laurens bleibt häufig länger fort, nachdem er ein Geschäft abgeschlossen hat.«


    »Und niemand weiß, wo er sich in dieser Zeit aufgehalten hat? Auch nicht Curtis?«


    Ihrem Gesicht war die Anspannung immer noch anzusehen, wie verwitterte Steine unter einer dünnen Schneedecke. »Er hat Curtis’ Dienste nicht in Anspruch genommen. Ich vermute, er hat von der Sleeving-Station aus ein Taxi genommen. Ich bin nicht sein Aufseher, Mr. Kovacs.«


    »War das Treffen wichtig? Das in Osaka, meine ich.«


    »Hm… nein, ich glaube nicht. Wir haben darüber gesprochen. Natürlich erinnert er sich nicht, aber wir sind zusammen die Verträge durchgegangen, und der Termin stand schon seit längerer Zeit fest. Eine marine Entwicklungsgesellschaft namens Pacificon, die ihren Sitz in Japan hat. Es ging um Leasing-Verlängerungen und solche Sachen. Normalerweise wird so etwas von Bay City aus geregelt, aber man hatte eine außerordentliche Assessorenversammlung einberufen, und es ist immer besser, solche Angelegenheit möglichst nahe an der Quelle zu regeln.«


    Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ein Assessor einer marinen Entwicklungsgesellschaft war. Und ich bemerkte, dass Mrs. Bancrofts Anspannung nachzulassen schien.


    »Also eine Routinesache?«


    »Ja, ich denke schon.« Sie sah mich mit einem müden Lächeln an. »Mr. Kovacs, ich bin überzeugt, dass die Polizei Unterlagen hat, in denen sich diese Art von Informationen finden.«


    »Davon bin ich ebenfalls überzeugt, Mrs. Bancroft. Aber es gibt keinen Grund, warum die Polizei mir Einblick in diese Unterlagen gewähren sollte. Ich besitze hier keinerlei Jurisdiktion.«


    »Zumindest scheinen Sie sich gut mit der Polizei verstanden zu haben, als Sie hier eingetroffen sind.« Plötzlich war eine boshafte Spitze in ihrer Stimme. Ich sah sie unverwandt an, bis sie den Blick senkte. »Aber ich glaube, dass Laurens Ihnen alles beschaffen kann, was Sie benötigen.«


    So kamen wir nicht weiter. Also zog ich mich zurück.


    »Vielleicht sollte ich mit ihm darüber reden«, sagte ich und sah mich im Kartenraum um. »Wie lange sammeln Sie diese Karten schon?«


    Mrs. Bancroft schien zu spüren, dass sich die Befragung dem Ende zuneigte, denn mit einem Mal wich die Anspannung von ihr, wie Öl, das aus einem Riss sickerte.


    »Fast mein ganzes Leben lang«, sagte sie. »Während Laurens auf die Sterne starrte, musste jemand von uns den Blick auf den Boden richten.«


    Ich dachte an das vernachlässigte Teleskop auf Bancrofts Balkon. Ich sah es verloren in sperriger Silhouette vor dem Nachthimmel, ein stummer Zeuge vergangener Zeiten und Leidenschaften und ein Relikt, an dem niemand mehr interessiert war. Ich erinnerte mich daran, wie es sich surrend wieder in die Ausgangsposition gebracht hatte, nachdem ich dagegen gestoßen war, getreu einer Programmierung, die vielleicht Jahrhunderte alt war, für einen kurzen Moment aus dem Schlaf gerissen, ähnlich wie die Singzinne, die Miriam Bancroft im Korridor geweckt hatte.


    Alt.


    Mit einem Mal lastete es erstickend auf mir, es kam von überall, der Gestank, den die Steine des Hauses wie Feuchtigkeit ausdünsteten. Alter. Ich roch es sogar an der widersinnig jungen und hübschen Frau, die vor mir stand, und meine Kehle verschloss sich mit einem winzigen Schnapplaut. Etwas in mir wollte davonlaufen, nach draußen rennen und frische, unverbrauchte Luft atmen. Ich wollte diesen Kreaturen entfliehen, deren Erinnerungen weiter zurückreichten als sämtliche historischen Ereignisse, die ich in der Schule gelernt hatte.


    »Alles in Ordnung, Mr. Kovacs?«


    Die Folgen des Downloads.


    Ich riss mich zusammen. »Ja, alles klar.« Ich räusperte mich und blickte ihr in die Augen. »Ich möchte Sie nicht länger aufhalten, Mrs. Bancroft. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«


    Sie trat auf mich zu. »Möchten Sie, dass ich…«


    »Nein, alles in Ordnung. Ich finde allein hinaus.«


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich den Kartenraum verlassen hatte, und meine Schritte erzeugten ein seltsames Echo in meinem Schädel. Die ganze Zeit und mit jeder Karte, an der ich vorbeikam, spürte ich den Blick dieser uralten Augen auf meinem Rückgrat.


    Ich brauchte dringend eine Zigarette.
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    Der Himmel hatte die Textur von altem Silber, und in ganz Bay City gingen die Lichter an, als Bancrofts Chauffeur mich in die Stadt brachte. Wir kamen vom Meer und überflogen eine uralte rostfarbene Hängebrücke, bis wir mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit über den dicht gedrängten Gebäuden auf einer hügeligen Halbinsel niedergingen. Der Chauffeur Curtis kochte immer noch wegen der Festnahme durch die Polizei. Er war erst wenige Stunden zuvor entlassen worden, als Bancroft ihn bat, mich zurückzubringen, und während des ganzen Fluges verhielt er sich mürrisch und unkommunikativ. Er war ein kräftig gebauter junger Mann, dessen gutes Aussehen auf hervorragendes genetisches Material hinwies. Ich vermutete, dass die Angestellten von Laurens Bancroft es nicht gewohnt waren, bei der Ausübung ihrer Pflichten von Beamten gestört zu werden.


    Ich beklagte mich nicht. Meine Stimmung unterschied sich nicht sehr von der des Chauffeurs. Immer wieder gingen mir Bilder von Sarahs Tod durch den Kopf. Es war erst gestern Abend geschehen. Aus subjektiver Sicht.


    Wir bremsten am Himmel über einer breiten Verkehrsstraße ab, so abrupt, dass jemand über uns wütend eine quäkende Ermahnung ans Komset der Limousine sendete. Curtis unterbrach das Signal, indem er heftig mit der Hand auf die Konsole schlug, und warf einen drohenden Blick durchs Dachfenster nach oben. Wir fädelten uns mit einem leichten Ruck in den Fluss des Bodenverkehrs ein und bogen unmittelbar darauf nach links in eine schmalere Straße ab. Erst jetzt begann ich mich für das zu interessieren, was sich draußen befand.


    Das Leben auf den Straßen war fast überall gleich. Auf jeder Welt, die ich gesehen hatte, traten dieselben Muster hervor, es wurde geprotzt und gepriesen, verkauft und gekauft, als würde ständig die destillierte Essenz des menschlichen Verhaltens hervorquellen, egal, welche ratternde politische Maschinerie dem Ganzen von oben übergestülpt worden war. Bay City auf der Erde, der ältesten der zivilisierten Welten, stellte in dieser Hinsicht keine Ausnahme dar. Von den massiven, substanzlosen Holofassaden an den antiken Gebäuden bis zu den Straßenhändlern mit den Katalogprojektoren, die sie wie unförmige mechanische Falken oder Tumore auf den Schultern herumtrugen – jeder hatte etwas feilzubieten. Wagen hielten am Bordstein, und üppige Körper beugten sich hinunter, um auf die Weise zu verhandeln, wie sie es vermutlich schon so lange taten, wie es Fahrzeuge gab, zu denen sie sich hinunterbeugen konnten. Dampf- und Rauchfetzen stiegen von Imbisswagen auf. Unser Fahrzeug war gegen Schall und Sendungen geschützt, aber man spürte die Geräusche durch das Glas, den Singsang der Eckenverkäufer und die modulierte Musik, die unterschwellige Kundenwünsche weckte.


    Im Envoy Corps wurde die menschliche Natur auf den Kopf gestellt. Zuerst erkannt man das, was gleich war, die Grundresonanzen, die einem eine erste Orientierung gaben, dann ermittelte man aus den Details das, was sich unterschied.


    Die ethnische Mischung auf Harlans Welt war in erster Linie slawisch und japanisch, obwohl man gegen Aufpreis jede sonstige Variante aus dem Tank bekommen konnte. Hier hatte jedes Gesicht eine andere Form und Färbung – ich sah groß gewachsene knochige Afrikaner, Mongolen, bleichhäutige Nordeuropäer und sogar ein Mädchen, das wie Virginia Vidaura aussah, doch ich verlor sie aus den Augen in der Menge. Sie glitten vorbei wie die Eingeborenen an einem Flussufer.


    Schwerfällig.


    Dieser Eindruck schlängelte sich durch meine Gedanken wie das Mädchen durch die Menge. Ich runzelte die Stirn und versuchte ihn festzuhalten.


    Auf Harlans Welt hatte das Leben auf der Straße eine zurückhaltende Eleganz, eine Sparsamkeit der Bewegungen und Gesten, die fast den Anschein einer Choreografie erweckte, wenn man es nicht gewohnt war. Ich war damit aufgewachsen, also bemerkte ich diese Eigenschaft erst dann, wenn sie nicht mehr vorhanden war.


    Hier sah ich nichts dergleichen. Das Auf und Ab des menschlichen Handels außerhalb der Wagenfenster ähnelte dem schwappenden Wasser zwischen Booten. Die Leute schoben und drängelten sich voran, wichen abrupt zurück, um dichteren Ballungen in der Menge auszuweichen, die sie offenbar erst bemerkten, wenn es schon zu spät für ein elegantes Manöver war. Spannungen traten hervor, Hälse wurden gereckt, Körper spielten mit ihren Muskeln. Zweimal sah ich die unbeholfene Anbahnung eines Streits und wurde fortgetragen, bevor es zu Schlägen kam. Es war, als wäre die gesamte Szenerie mit einem aufputschenden Pheromon besprüht worden.


    »Curtis.« Ich betrachtete sein leidenschaftsloses Profil. »Könnten Sie für einen Moment die Abschirmung der Werbesendungen abstellen?«


    Er warf mir einen Seitenblick zu und verzog leicht die Lippen. »Klar.«


    Ich lehnte mich im Sitz zurück und schaute wieder auf die Straße hinaus. »Ich bin kein Tourist, Curtis. Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt.«


    Die Kataloge der Straßenverkäufer drangen wie ein Schwarm fiebriger Halluzinationen in das Innere des Wagens. Sie waren leicht verschwommen, weil sie nicht gezielt gesendet wurden und sich gegenseitig überlagerten, während wir dahinglitten. Trotzdem wurde man nach harlanitischen Maßstäben damit zugeschüttet. Die Zuhälter waren am aufdringlichsten, mit einer Abfolge von oralen und analen Sexualpraktiken, digital retuschiert, um Brüsten und Muskulatur einen Airbrush-Schimmer zu verleihen. Der Name jeder Hure wurde von einer kehligen Stimme geflüstert, während das Gesicht großflächig darüber gelegt war. Kokette junge Mädchen, düstere Dominas, stopplige Hengste und ein paar Gestalten, deren Herkunft mir völlig fremd war. Dazwischen woben sich die etwas subtileren Chemikalienlisten und surrealen Szenen der Drogen- und Implantathändler. Ich schnappte auch ein paar religiöse Clips auf, Bilder von spiritueller Ruhe in den Bergen, aber sie waren wie Ertrinkende im Meer der Produkte.


    Allmählich verstand ich die stolpernden Passanten.


    »Was bedeutet aus den Häusern?«, fragte ich Curtis, als ich diese Phrase zum dritten Mal in den Sendungen gehört hatte.


    Curtis schnaufte. »Ein Qualitätssiegel. Die Häuser sind ein Kartell mit hochklassigen teuren Bordellen an der ganzen Küste. Sie behaupten, sie könnten einem alles besorgen, was man möchte. Ein Mädchen, das in den Häusern arbeitet, wurde darin ausgebildet, Dinge zu tun, von denen die meisten Leute nicht einmal phantasieren würden.« Er deutete mit einem Nicken auf die Straße. »Machen Sie sich nichts vor, von denen da draußen hat keine jemals in den Häusern gearbeitet.«


    »Und Stiff?«


    Er zuckte die Achseln. »Ein Handelsname für Betathanatin. Jugendliche benutzen es für Nahtoderfahrungen. Ist billiger als Selbstmord.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Auf Harlans Welt gibt es kein Thanatin?«


    »Nein.« Beim Corps hatte ich es ein paarmal auf anderen Welten benutzt, aber zu Hause war diese Mode verboten. »Dafür ist Selbstmord bei uns bekannt. Sie können die Abschirmung wieder einschalten.«


    Der Fluss der Bilder versiegte abrupt, und das Innere meines Kopfes kam mir plötzlich leer vor, wie ein unmöbliertes Zimmer. Ich wartete, bis das Gefühl nachließ, was es wirklich tat, genauso wie die meisten Nachwirkungen.


    »Das hier ist die Mission Street«, sagte Curtis. »Die nächsten paar Blocks sind Hotels. Soll ich Sie hier absetzen?«


    »Können Sie etwas empfehlen?«


    »Kommt darauf an, was Sie möchten.«


    Ich erwiderte sein ständiges Achselzucken. »Licht. Platz. Zimmerservice.«


    Er blinzelte nachdenklich. »Versuchen Sie’s im Hendrix. Es hat einen mehrstöckigen Turmanbau, und die Huren sind sauber.« Der Wagen beschleunigte etwas, und wir fuhren schweigend an ein paar Blocks vorbei. Ich verzichtete auf den Hinweis, dass ich mit Zimmerservice etwas anderes gemeint hatte. Sollte Curtis die Schlussfolgerungen ziehen, die ihm genehm waren.


    Unwillkürlich schoss mir ein Standbild von Miriam Bancrofts schweißbeperltem Busen durch den Kopf.


    Der Wagen kam vor der nett ausgeleuchteten Fassade eines Hauses zum Stehen, dessen Stil mir nichts sagte. Ich stieg aus und blickte zur riesigen Holoaufnahme eines Schwarzen hinauf, dessen Gesicht ekstatisch verzerrt war, während er einer linkshändigen weißen Gitarre Musik entrang. Das Bild wies die typischen künstlichen Ränder eines bearbeiteten zweidimensionalen Fotos auf, wodurch es sehr alt wirkte. Ich hoffte, dass es ein Hinweis auf eine lange Tradition guter Dienstleistungen und nicht auf Baufälligkeit war. Ich bedankte mich bei Curtis, schlug die Tür zu und sah der davonbrausenden Limousine nach. Sie machte sich augenblicklich an den Aufstieg, und schon bald hatte ich die Rücklichter im Strom des Luftverkehrs verloren. Ich wandte mich den verspiegelten Glastüren hinter mir zu, die sich ruckend ein Stück weit öffneten, um mich einzulassen.


    Falls man nach der Lobby gehen konnte, würde das Hendrix auf jeden Fall die zweite meiner Anforderungen erfüllen. Curtis hätte hier drei oder vier von Bancrofts Limousinen parken können, und es wäre immer noch genügend Platz gewesen, um sie von allen Seiten von einem Reinigungsroboter waschen zu lassen. Hinsichtlich der ersten war ich mir nicht so sicher. Die Wände und die Decke waren unregelmäßig mit Illuminium-Kacheln verkleidet, deren Halbzeit offensichtlich abgelaufen war. Ihr schwacher Schein hatte den einzigen Effekt, sämtliches vorhandenes Licht in die Mitte des Raums zu bündeln. Die Straße, von der ich soeben gekommen war, stellte die stärkste Lichtquelle für die Lobby dar.


    Niemand hielt sich hier auf, aber ich erkannte ein schwaches blaues Leuchten, das von einem Tresen am anderen Ende des Raums kam. Ich bewegte mich darauf zu, an niedrigen Sesseln und unsauberen Metalltischen vorbei, bis ich in einer Nische einen Monitor entdeckte, dessen Bildschirm das Schneegestöber einer getrennten Verbindung zeigte. In einer Ecke pulsierte ein Befehl abwechselnd in Englisch, Spanisch und Kanji.


    SPRECHEN SIE.


    Ich sah mich um und blickte wieder auf den Bildschirm.


    Niemand.


    Ich räusperte mich.


    Die Buchstaben verschwammen, und aus der Pixelwolke bildete sich der Schriftzug WÄHLEN SIE EINE SPRACHE.


    »Ich suche ein Zimmer«, versuchte ich es auf Japanisch – nur aus Neugier.


    Der Monitor erwachte so plötzlich zum Leben, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Aus wirbelnden, bunten Fragmenten setzte er rasch ein asiatisches Gesicht über dunklem Kragen und Krawatte zusammen. Das Gesicht lächelte und veränderte sich zu einer Europäerin, alterte ein wenig, dann sah mich eine blonde, dreißigjährige Frau in nüchternem Geschäftsanzug an. Nachdem das Hotel mein interpersonelles Ideal ermittelt hatte, entschied es auch, dass ich offenbar doch kein Japanisch sprach.


    »Guten Tag, Sir. Willkommen im Hotel Hendrix, seit 2087 zu Ihren Diensten. Wie können wir Ihnen behilflich sein?«


    Ich wiederholte meine Bitte und folgte dem Wechsel ins Amenglische.


    »Vielen Dank, Sir. Wir haben verschiedene Zimmer im Angebot, die allesamt an die städtischen Informations- und Unterhaltungsdienste angeschlossen sind. Bitte nennen Sie Ihren Wunsch bezüglich Größe und Stockwerk.«


    »Ich hätte gern ein Zimmer im Turm, Westseite. Das Größte, das Sie haben.«


    Das Gesicht zog sich in eine Ecke zurück, und ein dreidimensionaler Aufriss der Zimmeranlage des Hotels wurde sichtbar. Ein Selektor fuhr pulsierend die Räume ab, hielt bei einem an, vergrößerte ihn und zeigte ihn von allen Seiten. An der Seite des Bildschirms lief eine Datenkolonne in winziger Schrift durch.


    »Die Wachturm-Suite, drei Zimmer, Schlafzimmer dreizehn Komma acht sieben Meter mal…«


    »Gut, das nehme ich.«


    Die 3-D-Darstellung verschwand, als hätte ein Salonmagier sie weggezaubert, und die Frau füllte wieder den gesamten Bildschirm aus.


    »Wie viele Nächte werden Sie unser Gast sein, Sir?«


    »Unbestimmt.«


    »In jedem Fall ist eine Anzahlung erforderlich«, sagte das Hotel höflich. »Für einen Aufenthalt, der vierzehn Tage übersteigt, sollten Sie nun die Summe von sechshundert UN anweisen. Falls Sie vor Ablauf besagter vierzehn Tage abreisen, wird Ihnen der entsprechende Anteil zurückerstattet.«


    »Gut.«


    »Vielen Dank, Sir.« Der Tonfall der Stimme ließ mich vermuten, dass zahlende Gäste im Hotel Hendrix nicht gerade die Regel waren. »Wie möchten Sie bezahlen?«


    »Per DNS-Code. Erste Kolonialbank von Kalifornien.«


    Die Transaktionsdaten liefen über den Bildschirm, als ich spürte, wie ein kalter Kreis aus Metall meinen Hinterkopf berührte.


    »Das ist genau das, was Sie vermuten«, sagte eine ruhige Stimme. »Eine falsche Bewegung, und die Bullen werden die nächsten Wochen damit beschäftigt sein, die Einzelteile Ihres kortikalen Stacks aus dieser Wand zu kratzen. Ich spreche hier vom realen Tod, mein Freund. Nun heben Sie bitte die Hände.«


    Ich gehorchte und spürte, wie ein ungewohnter kalter Schauder durch meine Wirbelsäule hinaufschoss, bis zur Stelle, wo mich die Waffenmündung berührte. Es war schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal eine reale Todesdrohung erlebt hatte.


    »So ist es gut«, sagte die Stimme ruhig. »Jetzt wird meine Kollegin Sie abklopfen. Leisten Sie keinen Widerstand, und vermeiden Sie plötzliche Bewegungen.«


    »Bitte geben Sie Ihre DNS-Signatur in die Tasten neben diesem Bildschirm ein.« Das Hotel hatte den Zugang zu den Bankdaten erhalten. Ich wartete ungerührt ab, während eine schlanke, in Schwarz gekleidete Frau mit Skimaske neben mich trat und mich mit einem surrenden Scanner von Kopf bis Fuß abtastete.


    Die Waffe in meinem Genick rückte keinen Millimeter von der Stelle. Das Metall war nicht mehr kalt. Meine Haut hatte es auf eine intimere Temperatur erwärmt.


    »Er ist sauber.« Auch sie sprach in knappem, professionellem Tonfall. »Ein einfaches Neurachem, aber es ist nicht aktiv. Keine Hardware.«


    »Tatsächlich? Sind Sie mit leichtem Gepäck gereist, Kovacs?«


    Mein Herz fiel aus dem Brustkorb und landete klatschend in meinen Eingeweiden. Ich hatte gehofft, dass ich es nur mit lokalen Kleinkriminellen zu tun hatte.


    »Ich kenne Sie nicht«, sagte ich vorsichtig und drehte den Kopf ein paar Millimeter zur Seite. Die Waffe stieß mir ins Genick, sodass ich wieder erstarrte.


    »Richtig, Sie kennen mich nicht. Ich erkläre Ihnen jetzt, was als Nächstes geschehen wird. Wir gehen nach draußen…«


    »Ihr Kreditzugang wird in dreißig Sekunden geschlossen«, sagte das Hotel geduldig. »Bitte geben Sie jetzt Ihre DNS-Signatur ein.«


    »Mr. Kovacs wird keine Zimmerreservierung mehr benötigen«, sagte der Mann hinter mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, Kovacs, wir machen eine kleine Spazierfahrt.«


    »Ohne Bezahlung können wir Ihnen keinen Gaststatus gewähren«, sagte die Frau auf dem Bildschirm.


    Etwas im Tonfall dieses Satzes ließ mich innehalten, während ich mich umdrehte. Einer spontanen Eingebung folgend verlegte ich mich auf einen plötzlichen Hustenanfall.


    »Was…?«


    Vom Husten geschüttelt beugte ich mich vor, legte die Hand an den Mund und leckte über den Daumen.


    »Was, zum Teufel, haben Sie vor, Kovacs?«


    Ich richtete mich wieder auf und griff nach der Tastatur neben dem Bildschirm. Dabei schmierte ich einen Teil meines ausgehusteten Speichels über den mattschwarzen Sensor. Einen Sekundenbruchteil später schlug eine schwielige Handkante gegen die linke Seite meines Schädels. Ich brach zusammen und landete auf Händen und Füßen. Ein Stiefel trat mir ins Gesicht und warf mich vollends zu Boden.


    »Vielen Dank, Sir«, nahm ich die Stimme des Hotels durch das Dröhnen in meinem Kopf wahr. »Ihre Transaktion wird verarbeitet.«


    Ich versuchte aufzustehen und erhielt einen weiteren Stiefeltritt in die Rippen. Blut schoss mir aus der Nase und tropfte auf den Teppich. Wieder bohrte sich die Mündung der Waffe in mein Genick.


    »Das war nicht besonders klug, Kovacs.« Die Stimme klang jetzt nicht mehr ganz so ruhig wie zuvor. »Falls Sie glauben, dass die Polizei Ihre Bewegungen verfolgen kann, scheint Ihr Stack unter einem Kurzschluss zu leiden. Jetzt stehen Sie auf!«


    Er zog mich hoch und versuchte auf die Beine zu kommen, als das Chaos ausbrach.


    Warum man es für nötig erachtet hatte, die Sicherheitssysteme des Hendrix mit einer Zwanzig-Millimeter-Automatikkanone auszustatten, war mir ein Rätsel, aber das Ding erfüllte seine Aufgabe mit vernichtender Gründlichkeit. Aus dem Augenwinkel erkannte ich das doppelläufige Geschütz, wie es sich von der Decke herabsenkte, kurz bevor es meinen Hauptgegner mit einer dreisekündigen Salve zersiebte. Genug Feuerkraft, um ein kleines Flugzeug abzuschießen. Der Lärm war ohrenbetäubend.


    Die maskierte Frau lief zu den Türen, und während immer noch das erste Stakkato in meinen Ohren nachhallte, sah ich, wie sich das Geschütz drehte und auf sie richtete. Sie schaffte vielleicht noch ein Dutzend Schritte durch die matt erleuchtete Lobby, als ein Rubinlaserstrahl ihren Rücken fand und eine zweite Salve losging. Ich schlug beide Hände auf die Ohren, während ich immer noch am Boden kniete und die Frau von den Patronen zerrissen wurde. Sie brach in einem scheußlichen Knäuel aus zerfetzten Gliedmaßen zusammen.


    Das Feuer hörte auf.


    In der folgenden, nach Kordit stinkenden Stille rührte sich nichts. Das Automatikgeschütz war erstarrt, die Läufe zeigten schräg nach unten, Rauchfäden stiegen von den Verschlüssen auf.


    Ich nahm die verkrampften Hände von den Ohren und richtete mich auf, betastete vorsichtig meine Nase und den Rest des Gesichts und ermittelte das Ausmaß meiner Verletzungen. Die Blutung schien bereits nachzulassen, und obwohl ich wunde Stellen im Mund hatte, schienen sich keine Zähne gelockert zu haben. Meine Rippen schmerzten, wo mich der zweite Stiefeltritt getroffen hatte, aber es fühlte sich nicht an, als wäre etwas gebrochen. Ich warf einen Blick auf die Leiche neben mir, und wünschte mir, ich hätte es nicht getan. Wer die Bescherung aufwischen wollte, würde einen großen Eimer benötigen.


    Links von mir öffnete sich mit einem leisen Signal eine Aufzugstür.


    »Ihr Zimmer ist bereit, Sir«, sagte das Hotel.
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    Kristin Ortega verhielt sich bemerkenswert zurückhaltend.


    Sie kam durch die Hoteltür, und etwas Schweres in ihrer Jackentasche schlug im Rhythmus ihrer langen Schritte gegen ihren Oberschenkel, bis sie im Zentrum der Lobby stehen blieb und das Gemetzel mit gerunzelter Stirn betrachtete.


    »Machen Sie so etwas öfter, Kovacs?«


    »Ich warte schon eine ganze Weile«, sagte ich ruhig zu ihr. »Ich bin nicht gerade bei bester Laune.«


    Das Hotel hatte eine Nachricht an die Polizei von Bay City abgesetzt, ungefähr zum Zeitpunkt, als das Geschütz das Feuer eröffnet hatte, doch dann war eine gute halbe Stunde vergangen, bis sich die ersten Kreuzer aus dem Luftverkehr herabsenkten. Ich hatte darauf verzichtet, mein Zimmer aufzusuchen, weil ich wusste, dass sie mich sowieso wieder aus dem Bett zerren würden, und nachdem sie eingetroffen waren, würde man nicht zulassen, dass ich mich irgendwohin begab, bevor Ortega gekommen war. Ein Polizeiarzt untersuchte mich flüchtig, versicherte mir, dass ich keine Gehirnerschütterung hatte, und gab mir ein Spray, das das Nasenbluten stoppen sollte. Danach setzte ich mich in die Lobby und ließ meinen neuen Sleeve ein paar von den Zigaretten des Lieutenants rauchen. Ich saß immer noch dort, als sie eine Stunde später eintraf.


    Ortega vollführte eine unbestimmte Geste. »Tja, nachts ist immer viel los in dieser Stadt.«


    Ich bot ihr die Schachtel an. Sie betrachtete sie, als hätte ich soeben eine bedeutende philosophische Frage aufgeworfen, dann nahm sie sie an und schüttelte eine Zigarette heraus. Sie ignorierte die Zündfläche an der Seite der Packung und suchte in ihren Hosentaschen, bis sie ein schweres Benzin-Feuerzeug gefunden hatte und es aufklappte. Sie schien auf Autopilot geschaltet zu haben und trat, ohne das Geschehen bewusst wahrzunehmen, zur Seite, um die Gerichtsmediziner vorbeizulassen, die mit ihrer Ausrüstung hereinkamen, worauf sie das Feuerzeug in einer anderen Tasche verschwinden ließ. Plötzlich schien es in der Lobby vor Menschen zu wimmeln, die eifrig ihren Beschäftigungen nachgingen.


    »Also.« Sie blies den Rauch senkrecht in die Luft. »Sie kennen diese Typen?«


    »Hören Sie bitte auf mich zu verarschen!«


    »Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass ich erst vor sechs Stunden entlassen wurde.« Ich hörte, dass meine Stimme immer lauter wurde. »Und das soll heißen, dass ich mit ganzen drei Menschen gesprochen habe, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind. Ich bin zum allerersten Mal auf der Erde. Und das soll heißen, dass Sie das alles längst wissen! Wenn Sie keine intelligenten Fragen an mich haben, gehe ich jetzt ins Bett.«


    »Schon gut, graben Sie das Kriegsbeil wieder ein.« Ortega sah plötzlich müde aus. Sie ließ sich mir gegenüber in einen Sessel sinken. »Sie haben meinem Kollegen gesagt, es wären Profis gewesen.«


    »Das waren sie.« Ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich diese Information genauso gut an die Polizei weitergeben konnte, da sie es vermutlich sowieso feststellen würden, wenn sie die zwei Leichen identifiziert hatten.


    »Haben sie Sie beim Namen genannt?«


    Ich legte bewusst die Stirn in Falten. »Mich? Bei meinem Namen?«


    »Ja.« Sie gestikulierte ungeduldig. »Wurden Sie mit Kovacs angesprochen?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Haben sie andere Namen benutzt?«


    Ich hob eine Augenbraue. »Zum Beispiel?«


    Die Erschöpfung, die ihre Gesichtszüge erschlafft hatte, verschwand unvermittelt, und sie sah mich aufmerksam an. »Vergessen Sie’s. Wir hören uns die Aufzeichnung des Hotels an.«


    Ups!


    »Auf Harlans Welt würde man dafür eine richterliche Anordnung benötigen.« Ich gab mir Mühe, den Satz beiläufig klingen zu lassen.


    »Hier ist es genauso.« Ortega schnippte Asche von ihrer Zigarette auf den Teppich. »Aber das dürfte kein Problem sein. Offensichtlich ist es nicht das erste Mal, dass sich das Hendrix wegen organischer Defekte verantworten muss. Ist zwar schon eine Weile her, aber es steht noch in den Archiven.«


    »Wieso wurde es nicht geschlossen?«


    »Es kam nur zu einer Anklage, aber zu keiner Verurteilung. Das Gericht stellte das Verfahren ein. Klarer Fall von Notwehr. Anderseits«, sagte sie und deutete auf das verstummte Geschütz hinüber, an dem zwei Mitarbeiter der Spurensicherung Emissionsmessungen vornahmen, »ging es damals um verdeckte Tötung durch Stromschlag. Das hier ist etwas ganz anderes.«


    »Ja, ich wollte schon danach fragen. Wer stattet Hotels mit solcher Hardware aus?«


    »Wofür halten Sie mich? Für ein Suchkonstrukt?« Ortega beobachtete mich nun mit misstrauischer Nachdenklichkeit, was mir gar nicht gefiel. Doch dann tat sie es mit einem plötzlichen Achselzucken ab. »Bei der oberflächlichen Archivanfrage, die ich auf dem Weg hierher losschickte, ergab sich, dass das Ding offenbar schon vor ein paar Jahrhunderten eingebaut wurde, auf dem Höhepunkt der Wirtschaftskriege. Klingt vernünftig. Als ein schärferer Wind wehte, wurden viele Gebäude zusätzlich gesichert. Natürlich gingen die meisten Unternehmen kurz danach unter, als der Handel zusammenbrach. Und niemand machte sich die Mühe, eine Aufforderung zur Entfernung der Hardware herumzuschicken. Das Hendrix erhielt stattdessen den Status einer künstlichen Intelligenz und hat sich selbst freigekauft.«


    »Schlau.«


    »Ja. Wie ich gehört habe, waren die KIs die Einzigen, die richtig mit der neuen Marktsituation umgehen konnten. Etliche von ihnen haben damals den Durchbruch geschafft. Viele Hotels in diesem Viertel sind KIs.« Sie grinste mich durch den Rauch an.


    »Das ist der Grund, warum hier niemand absteigt. Eigentlich eine Schande. Ich habe irgendwo gelesen, dass ihr Verlangen nach Gästen ähnlich elementar programmiert ist wie das menschliche Verlangen nach Sex. Das muss ganz schön frustrierend sein, nicht wahr?«


    »Bestimmt.«


    Einer der Mohikaner kam herüber und baute sich neben uns auf. Ortega blickte mit einer Miene zu ihm auf, die offenbar besagen sollte, dass sie nicht gestört werden wollte.


    »Hier ist die Analyse der DNS-Spuren«, sagte der Mohikaner zurückhaltend und reichte ihr eine Videofaxtafel. Ortega überflog sie und zuckte dann zusammen.


    »Nanu! Sie haben sich – zumindest für eine Weile – in illustrer Gesellschaft aufgehalten, Kovacs.« Sie deutete auf die männliche Leiche. »Dieser Sleeve war zuletzt auf Dimitri Kadmin registriert, auch als Dimi, der Zwilling bekannt. Ein Profikiller aus Wladiwostock.«


    »Und die Frau?«


    Ortega und der Mohikaner tauschten einen kurzen Blick aus. »In Ulan Bator registriert?«


    »Volltreffer.«


    »Endlich haben wir den Mistkerl!« Ortega sprang mit neuer Energie auf die Beine. »Wir entfernen die Stacks und bringen sie rüber zur Fell Street. Ich möchte, dass Dimi noch vor Mitternacht in den Gewahrsam geladen wird.« Sie blickte sich noch einmal zu mir um. »Kovacs, Sie scheinen uns sehr geholfen zu haben.«


    Der Mohikaner griff unter seinen Zweireiher und zog ein Messer mit schwerer Klinge hervor, so lässig, als hätte er nach einer Packung Zigaretten gegriffen. Gemeinsam gingen sie zur Leiche hinüber und gingen daneben in die Knie. Neugierige Polizisten in Uniform schlenderten herüber, um zuzuschauen. Das feuchte Knacken von Knorpel war zu hören. Wenig später stand ich auf und mischte mich unter die Zuschauer. Niemand achtete auf mich.


    Es war nicht gerade ein Beispiel für kultivierte biotechnische Chirurgie. Der Mohikaner hatte einen Teil der Wirbelsäule aus der Leiche herausgeschnitten, um Zugang zur Schädelbasis zu erhalten, und nun stocherte er mit der Messerspitze darin herum, auf der Suche nach dem kortikalen Stack. Kristin Ortega hielt den Kopf mit beiden Händen fest.


    »Sie werden heutzutage viel tiefer als früher eingesetzt«, sagte sie. »Versuchen Sie, die restlichen Wirbel herauszuholen, dort müsste das Ding irgendwo sein.«


    »Ich bin schon dabei«, schnaufte der Mohikaner. »Hier scheinen irgendwelche Verstärkungen eingebaut worden zu sein. Eine Antischockdichtung. Noguchi hat darüber gesprochen, als er das letzte Mal… Scheiße! Ich dachte, ich hätte ihn erwischt.«


    »Nein, so wird das nichts. Sie setzen im falschen Winkel an. Lassen Sie mich mal ran.« Ortega nahm ihm das Messer ab und stellte ein Knie auf den Schädel, um ihn zu fixieren.


    »Scheiße, ich hätte ihn fast gehabt.«


    »Ja, schon gut, aber ich werde nicht die ganze Nacht lang zusehen, wie Sie hier herumstochern.« Sie blickte auf und bemerkte, dass ich sie beobachtete. Sie nickte knapp und legte die gezähnte Klinge an die Schädelbasis. Dann schlug sie mit der Hand auf den Messergriff, worauf sich etwas mit lautem Knacken löste. Sie sah den Mohikaner grinsend an.


    »Haben Sie das gehört?«


    Sie griff in die blutige Masse und zog den Stack mit Daumen und Zeigefinger heraus. Das Ding sah recht unscheinbar aus. Ein blutverschmiertes, erschütterungsresistentes Gehäuse, kaum größer als eine Zigarettenkippe, aus dem auf einer Seite die verdrehten steifen Fäden des Mikroanschlusses herausragten. Ich verstand nun, warum die Katholiken nicht daran glauben wollten, dass sich in diesem Behältnis die menschliche Seele befand.


    »Hab dich, Dimi.« Ortega hielt den Stack ins Licht, dann gab sie ihn und das Messer dem Mohikaner. Sie wischte sich die Finger an der Kleidung der Leiche ab. »Gut. Holen wir jetzt den anderen aus der Frau.«


    Während wir zusahen, wie der Mohikaner die Prozedur bei der zweiten Leiche wiederholte, stand ich nahe genug bei Ortega, um mich flüsternd mit ihr unterhalten zu können.


    »Also wissen Sie auch, wer das hier ist?«


    Sie fuhr herum und sah mich an, aber ich konnte nicht sagen, ob sie nur überrascht war oder Unbehagen empfand, weil ich ihr so nahe war. »Ja, das ist der Zwilling von Dimi, dem Zwilling. Auch wenn es wie ein Kalauer klingt. Der Sleeve ist in Ulan Bator registriert. Zu Ihrer Information: Das ist die Hauptstadt des Download-Schwarzmarkts in Asien. Sie müssen wissen, dass Dimi ein recht misstrauischer Zeitgenosse ist. Er arbeitet gerne mit Leuten zusammen, denen er absolut vertrauen kann. Und in den Kreisen, in denen Dimi sich bewegt, ist der einzige Mensch, dem man vertrauen kann, meistens man selbst.«


    »Es scheinen in der Tat vertrauliche Kreise zu sein. Ist es auf der Erde besonders leicht, sich selbst zu kopieren?«


    Ortega verzog das Gesicht. »Es wird immer leichter. Beim derzeitigen Stand der Technik passt eine Resleeving-Einheit problemlos in ein Bad. Schon bald wird sie in einer Aufzugskabine Platz finden. Und dann in einem Koffer.« Sie zuckte die Achseln. »Der Preis des Fortschritts.«


    »So ziemlich die einzige Methode, wie man es auf Harlans Welt machen kann, besteht darin, einen stellaren Needlecast zu beantragen, eine Versicherung für die Dauer der Reise abzuschließen und dann die Übertragung in letzter Minute abzusagen. Dann müsste man ein Transitzertifikat fälschen und lebenswichtige Gründe für einen temporären Download der Kopie angeben. Man ist gerade unterwegs, und die Firma steht vor dem Ruin, etwas in der Art. Dann macht man an der Übertragungsstation einen Download vom Original und einen zweiten auf Veranlassung der Versicherungsgesellschaft, natürlich anderswo. Kopie Nummer eins verlässt die Station völlig legal. Weil sie spontan entschieden hat, doch nicht auf die Reise zu gehen. So etwas machen viele Leute. Und Kopie Nummer zwei meldet sich nie bei der Versicherungsgesellschaft zurück, um sich wieder einlagern zu lassen. So eine Aktion kostet allerdings eine Menge Geld. Man muss etliche Leute bestechen und braucht viel Maschinenzeit, um damit durchzukommen.«


    Der Mohikaner rutschte mit dem Messer ab und schnitt sich in den Daumen. Ortega verdrehte die Augen und seufzte unterdrückt. Dann wandte sie sich wieder mir zu.


    »Hier ist es erheblich einfacher«, sagte sie.


    »Aha? Wie funktioniert es?«


    »Man…« Sie zögerte, als würde sie sich überlegen, warum sie sich überhaupt mit mir unterhielt. »Wieso wollen Sie das wissen?«


    Ich grinste. »Nur aus natürlicher Neugier.«


    


    »Also gut, Kovacs.« Sie legte beide Hände um den Kaffeebecher. »Es funktioniert folgendermaßen. Eines Tages spaziert Mr. Dimitri Kadmin in das Büro einer Versicherungsgesellschaft, die sich um Retrieval und Resleeving kümmert. Und ich meine eine wirklich respektable Firma wie Lloyds oder Cartwright Solar.«


    »Hier?«, fragte ich und deutete nach draußen auf die Lichter der Brücke, die vom Fenster meines Zimmers aus zu sehen waren. »In Bay City?«


    Der Mohikaner hatte Ortega einen merkwürdigen Blick zugeworfen, als sie zurückgeblieben war, während die Polizei das Hendrix verlassen hatte. Sie verabschiedete sich mit der strengen Ermahnung, Kadmin ganz schnell runterzuladen, bevor wir nach oben gingen. Sie hatte nicht gewartet, bis der letzte Polizeikreuzer gestartet war.


    »In Bay City, an der Ostküste, vielleicht sogar in Europa.« Ortega nippte an ihrem Kaffee und reagierte erschrocken auf die Überdosis Whisky, die das Hendrix auf ihren Wunsch hineingetan hatte. »Das spielt keine Rolle. Es geht nur darum, dass es sich um eine angesehene Gesellschaft handelt. Eine, die seit den ersten Downloads im Versicherungsgeschäft ist. Mr. Kadmin will eine R&R-Police abschließen, die er nach einer langen Diskussion über Prämien auch bekommt. Alles muss nämlich völlig sauber aussehen. Es ist ein Langzeitplan, nur dass es in unserem aktuellen Fall um viel mehr als nur Geld geht.«


    Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Fensterscheibe. Der Name der Wachturm-Suite war passend gewählt. Von allen drei Zimmern aus hatte man einen Blick über die Stadt und auf das Wasser, nach Norden oder Westen, und die Fensterbänke in der Lounge nahmen etwa ein Fünftel des verfügbaren Platzes ein. Obendrein waren sie mit Sitzkissen in psychedelischen Farben ausgelegt. Ortega und ich saßen uns mit einem guten Meter Abstand gegenüber.


    »Gut, damit hätte er eine Kopie. Und wie geht es weiter?«


    Ortega hob die Schultern. »Mit einem schweren Unfall.«


    »In Ulan Bator?«


    »Genau. Dimi rast mit Höchstgeschwindigkeit in einen Energiemast, fällt aus dem Fenster eines Hotelzimmers oder etwas in der Art. Ein Agent in Ulan Bator holt sich den Stack und macht eine Kopie, gegen eine beträchtliche Bestechungssumme. Nun tritt Cartwright Solar oder Lloyds auf den Plan, zeigt den Retrieval-Vertrag vor, transferiert Dimi (d. I.) in ihre Klonbank und lädt ihn in den wartenden Sleeve runter. Verbindlichsten Dank, meine Damen und Herren. Es war mir ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen.«


    »Unterdessen…«


    »Unterdessen kauft der Agent einen Sleeve vom Schwarzmarkt, vielleicht ein Katatonieopfer aus einem Krankenhaus in der Umgebung oder die aufgefundene Leiche eines Drogenabhängigen, der keine allzu schweren körperlichen Defekte aufweist. Die Polizei von Ulan Bator betreibt einen schwunghaften Leichenhandel. Der Agent löscht den Geist des Sleeves und überspielt die Kopie von Dimi, der daraufhin munter in die Welt hinausspaziert. Auf der einen Seite des Globus taucht er unter, und in Bay City setzt er seine Arbeit in der Öffentlichkeit fort.«


    »Solche Typen erwischen Sie vermutlich nicht allzu häufig.«


    »Fast nie. Dazu müsste man beide Kopien gleichzeitig schnappen, entweder als Leiche oder auf der Grundlage eines UN-Haftbefehls. Sonst gibt es keine rechtliche Befugnis, einen Download aus einem lebenden Körper zu machen. Und dann kann es passieren, dass dem Zwilling einfach der kortikale Stack aus dem Genick geschossen wird, bevor wir etwas machen können. So etwas habe ich schon erlebt.«


    »Ziemlich heftig. Welche Strafe haben solche Leute zu erwarten.«


    »Die Auslöschung.«


    »Die Auslöschung? So etwas gibt es hier?«


    Ortega nickte. Ein leises, grimmiges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, ohne sich völlig zu entfalten. »Ja, so etwas gibt es hier. Schockiert?«


    Ich dachte darüber nach. Im Corps wurden manche Vergehen mit Auslöschung bestraft, im Wesentlichen Fahnenflucht oder Befehlsverweigerung im Kampf, aber ich hatte nie erlebt, dass diese Strafe tatsächlich verhängt wurde. Es widersprach der Konditionierung, einfach alles hinzuschmeißen. Und auf Harlans Welt war die Auslöschung ein Jahrzehnt vor meiner Geburt abgeschafft worden.


    »Ist das nicht etwas altmodisch?«


    »Tut Ihnen Leid, was mit Dimi geschehen wird?«


    Ich fuhr mit der Zungenspitze über die Verletzungen meiner Mundschleimhaut, dachte an den kalten Kreis aus Metall in meinem Genick und schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wird es dadurch aufhören?«


    »Es gibt noch ein paar andere Kapitalverbrechen, aber meistens wird die Strafe in ein paar Jahrhunderte Einlagerung umgewandelt.« Ortegas Miene verriet, dass sie diese Praxis für keine gute Idee hielt.


    Ich stellte meinen Kaffee ab und griff nach einer Zigarette. Die Handbewegungen erfolgten völlig automatisch, und ich fühlte mich zu müde, um sie zu unterdrücken. Ortega lehnte mein Angebot dankend ab. Ich drückte das Ende der Zigarette an die Zündfläche der Packung und sah Ortega an.


    »Wie alt sind Sie, Ortega?«, fragte ich sie.


    Sie erwiderte meinen Blick mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Vierunddreißig. Warum?«


    »Sie wurden nie digitalisiert?«


    »Doch. Als ich vor einigen Jahren psychochirurgisch behandelt wurde, hat man mich für einige Tage gespeichert. Aber sonst nie. Ich bin nicht kriminell, und ich habe nicht genug Geld für diese Art des Reisens.«


    Ich stieß den ersten Rauch aus. »Sie scheinen etwas empfindlich auf dieses Thema zu reagieren.«


    »Wie ich schon sagte, ich bin nicht kriminell.«


    »Nein.« Ich dachte an meine letzte Begegnung mit Virginia Vidaura zurück. »Wenn Sie es wären, würden Sie nicht denken, dass es eine einfache Sache wäre, für zweihundert Jahre aus dem Verkehr gezogen zu werden.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Das mussten Sie auch nicht.« Ich wusste nicht, was mich dazu verleitet hatte, zu vergessen, dass Ortega auf der Seite des Rechts stand – aber irgendetwas hatte mich verleitet. Zwischen uns beiden hatte sich etwas aufgebaut, so etwas wie eine statische Spannung, etwas, das ich vielleicht durchschaut hätte, wenn meine Envoy-Intuition nicht so sehr durch den neuen Sleeve abgestumpft wäre.


    Was immer es war, es hatte soeben das Zimmer verlassen. Ich zog die Schultern hoch und zog kräftiger an der Zigarette. Ich brauchte dringend Schlaf.


    »Kadmin dürfte recht teuer sein. Angesichts derartiger Unkosten und Risiken.«


    »Etwa zwanzigtausend pro Auftrag.«


    »Dann hat Bancroft keinen Selbstmord begangen.«


    Ortega hob eine Augenbraue. »Dafür, dass Sie eben erst eingetroffen sind, leisten Sie verdammt schnelle Arbeit.«


    »Hören Sie auf!« Ich blies ihr eine Lunge voll Rauch entgegen. »Wenn es Selbstmord wäre, wer hätte dann zwanzigtausend bezahlt, um mich auszuschalten?«


    »Sie scheinen sehr beliebt zu sein.«


    Ich beugte mich vor. »Nein, es gibt viele Orte, wo ich äußerst unbeliebt bin, aber nicht bei Leuten, die solche Verbindungen oder so viel Geld haben. Ich bin nicht nobel genug, um mir auf diesem Niveau Feinde zu machen. Wer Kadmin auf mich angesetzt hat, weiß, dass ich für Bancroft arbeite.«


    Ortega grinste. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Ihr Name wäre nicht gefallen.«


    Müdigkeit, Takeshi. Ich sah Virginia Vidaura vor mir, wie sie tadelnd den Finger hob. Das Envoy Corps lässt sich nicht von lokalen Gesetzeshütern kleinkriegen.


    Ich taumelte weiter, so gut ich konnte.


    »Sie wussten, wer ich bin. Männer wie Kadmin lungern nicht vor irgendwelchen Hotels herum, um Touristen auszurauben. Hören Sie auf mit dem Blödsinn, Ortega.«


    Sie wartete, bis sich mein Unmut in Schweigen aufgelöst hatte. »Also hat man ihn auch auf Bancroft angesetzt? Könnte sein. Und was würde das bedeuten?«


    »Das würde bedeuten, dass Sie die Ermittlungen wieder aufnehmen sollten.«


    »Sie haben nicht richtig zugehört, Kovacs.« Sie bedachte mich mit einem Lächeln, das geeignet war, einen bewaffneten Angriff zu stoppen. »Der Fall ist abgeschlossen.«


    Ich ließ mich zurücksinken und beobachtete sie eine Weile durch den Rauch. »Wissen Sie«, sagte ich schließlich, »als Ihr Aufräumkommando heute Abend eintraf, hat einer der Männer mir seine Marke lange genug gezeigt, sodass ich sie mir tatsächlich ansehen konnte. Phantasievolle Gestaltung, aus der Nähe betrachtet. Der Adler und das Wappen. Und all die Buchstaben drum herum.«


    Mit einer Geste forderte sie mich zum Weitersprechen auf, und ich nahm einen weiteren Zug von der Zigarette, bevor ich den Stachel zückte.


    »Zu schützen und zu dienen? Ich schätze, als Sie zum Lieutenant befördert wurden, haben Sie längst nicht mehr an diesen Unsinn geglaubt.«


    Treffer. Ein Muskel zuckte unter einem Auge, und sie sog die Wangen ein, als hätte sie etwas Bitteres getrunken. Sie starrte mich an, und ich dachte, dass ich vielleicht zu weit gegangen war. Dann ließ sie die Schultern sinken und seufzte.


    »Ach, erzählen Sie doch, was Sie wollen. Was, zum Henker, wissen Sie überhaupt darüber? Bancroft ist anders als Menschen wie Sie und ich. Er ist ein verfluchter Meth.«


    »Ein Meth?«


    »Ja, ein Meth. Sie wissen schon, und Methusalem ward neunhundertneunundsechzig Jahre alt. Er ist alt. Ich meine, richtig alt.«


    »Ist das ein Verbrechen, Lieutenant?«


    »Es sollte eins sein«, sagte Ortega verbittert. »Man verändert sich, wenn man so lange lebt. Man nimmt sich selbst viel zu wichtig. Am Ende hält man sich für Gott. Irgendwann spielen die kleinen Menschen, die gerade dreißig oder vierzig Jahre alt sind, eigentlich gar keine Rolle mehr. Man hat erlebt, wie ganze Kulturen entstehen und vergehen, und man bekommt das Gefühl, dass man außerhalb von allem steht und dass einen das alles gar nichts mehr angeht. Und irgendwann fängt man an, die kleinen Menschen wie Gänseblümchen zu pflücken oder wie Unkraut auszurupfen.«


    Ich bedachte sie mit einem strengen Blick. »Werfen Sie Bancroft so etwas vor?«


    »Ich rede nicht von Bancroft«, wischte sie den Einwand mit einer ungeduldigen Geste beiseite, »ich meine diese Art von Menschen. Sie sind wie die KIs. Eine eigene Rasse oder Spezies. Sie sind nicht mehr menschlich, sie gehen mit Menschen um, wie Sie und ich mit Insekten umgehen. Aber wenn man es mit der Polizei von Bay City zu tun hat, kann man sich durch diese Haltung eine Menge Ärger einhandeln.«


    Ich dachte an Reileen Kawaharas Exzesse und fragte mich, wie weit Ortega daneben lag. Auf Harlans Welt konnten es sich die meisten Menschen leisten, mindestens einmal resleevt zu werden, aber in der Praxis war es so, dass die Leute, wenn sie nicht sehr reich waren, jedes Mal ihre gesamte Lebensspanne ausnutzen mussten, und das Alter konnte selbst mit einer Antisen-Behandlung eine mühsame Angelegenheit werden. Beim zweiten Mal war es umso schlimmer, weil man bereits wusste, was einen erwartete. Nicht viele brachten das Durchhaltevermögen auf, es mehr als zweimal zu machen. Die meisten ließen sich danach freiwillig einlagern und gönnten sich nur gelegentliche Wiederbelebungen zu Familienereignissen. Natürlich wurden diese Gelegenheiten immer seltener, wenn die neuen Generationen vorpreschten und sich die alten Bindungen abschwächten.


    Man brauchte die entsprechende Persönlichkeit, um weiterzumachen, um den Willen zum Weitermachen aufzubringen, um immer wieder ein neues Leben in einem neuen Sleeve zu beginnen. Diese Voraussetzungen mussten von Anfang an gegeben sein, ganz gleich, wie man sich veränderte, während die Jahrhunderte an einem vorbeizogen.


    »Also hat Bancroft eben Pech, weil er ein Meth ist. Tut uns Leid, Laurens, aber Sie sind nun mal ein arrogantes, langlebiges Arschloch. Die Polizei von Bay City hat Besseres zu tun, als Ihre Probleme ernst zu nehmen.«


    Aber Ortega ignorierte den hingeworfenen Köder. Sie nahm einen Schluck Kaffee und wiederholte ihre wegwerfende Geste. »Hören Sie, Kovacs. Bancroft lebt, und ganz gleich, was es wirklich mit diesem Fall auf sich hat, seine Sicherheitseinrichtungen werden dafür sorgen, dass er am Leben bleibt. Hier leidet niemand unter der Bürde einer juristischen Ungerechtigkeit. Die Polizei hat zu wenig Geld, zu wenig Personal und zu viel Arbeit. Wir können es uns einfach nicht leisten, auf ewig Bancrofts Phantomen nachzujagen.«


    »Und falls es keine Phantome sind?«


    Ortega seufzte. »Kovacs, ich war persönlich dreimal mit der Spurensicherung im Haus. Es gibt keine Anzeichen eines Kampfes, eines unerlaubten Eindringens auf das Grundstück oder eines Einbrechers, weder in greifbarer Form noch in den Aufzeichnungen des Sicherheitssystems. Miriam Bancroft hat sich freiwillig jedem polygrafischen Test unterzogen, den es gibt, und jedes Mal erwies sie sich als tadellos sauber. Sie hat ihren Mann nicht getötet, niemand ist eingebrochen und hat ihren Mann getötet. Laurens Bancroft hat es selbst getan, aus Gründen, die er am besten kennt, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Es tut mir Leid, wenn Sie beauftragt wurden, das Gegenteil zu beweisen. Aber der bloße Wunsch wird es nicht Wirklichkeit werden lassen. Es ist ein abgeschlossener Fall mit eindeutiger Beweislage.«


    »Und der Anruf? Die Tatsache, dass Bancroft eigentlich nicht vergessen dürfte, dass er extern gespeichert wird? Die Tatsache, dass jemand mich für wichtig genug hält, um mir Kadmin auf den Hals zu hetzen?«


    »Ich bin nicht bereit, mich mit Ihnen über diesen Fall zu streiten, Kovacs. Wir werden Kadmin verhören und in Erfahrung bringen, was er weiß, aber alles andere habe ich schon mehrfach durchgekaut, sodass es mich allmählich langweilt. Da draußen gibt es Menschen, die uns viel dringender brauchen als Bancroft. Reale Todesopfer, die nicht das Glück hatten, auf ein Backup zurückgreifen zu können, als ihnen die Stacks weggepustet wurden. Katholiken werden abgeschlachtet, weil ihre Mörder wissen, dass die Opfer nie zurückkehren werden, um sie zu verraten.« Ortegas Augen wirkten immer müder, während sie die Punkte an den Fingern abzählte. »Opfer organischer Defekte, die nicht das Geld für einen neuen Sleeve haben, es sei denn, der Staat ist in der Lage, jemanden zu belasten. Ich wate mehr als zehn Stunden täglich durch diesen Sumpf, und ich bringe für Laurens Bancroft kein Mitgefühl mehr auf, für Leute wie ihn, die ihre Klone auf Eis liegen haben, deren magische Einflusssphäre bis in höchste Kreise reicht und deren einfallsreiche Anwälte uns jedes Mal auszutricksen versuchen, sobald ein Mitglied seiner Familie oder seines Personals sich eine Unachtsamkeit erlaubt.«


    »Das geschieht recht häufig, wie?«


    »Häufig genug, aber schauen Sie nicht so überrascht!« Sie lächelte mich matt an. »Er ist ein verdammter Meth. Die sind alle gleich.«


    Das war eine Seite von ihr, die ich nicht mochte, und ein Streit, den ich nicht führen wollte, und eine Meinung über Bancroft, die mir nichts nützte. Und irgendwo im Hintergrund schrien meine Nerven nach Schlaf.


    Ich drückte meine Zigarette aus.


    »Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen, Lieutenant. All diese Vorurteile verursachen mir Kopfschmerzen.«


    Etwas flackerte in ihren Augen auf, etwas, das ich nicht identifizieren konnte. Doch schon im nächsten Moment war es wieder verschwunden. Sie zuckte die Achseln, stellte den Kaffeebecher ab und schwang die Beine von der Fensterbank. Sie streckte sich, bog die Wirbelsäule durch, bis sie hörbar knackte, und ging dann zur Tür, ohne sich noch einmal umzuschauen. Ich blieb, wo ich war, und beobachtete, wie sich ihr Spiegelbild hinter dem Fenster durch die Lichter der Stadt bewegte.


    An der Tür blieb sie stehen und warf mir einen Blick über die Schulter zu.


    »Kovacs.«


    Ich drehte mich zu ihr um. »Haben Sie etwas vergessen?«


    Sie nickte und hatte den Mund schief verzogen, als würde sie anerkennen müssen, dass ich in einem Spiel einen Punkt gemacht hatte.


    »Sie möchten einen Einblick? Sie möchten etwas, womit Sie anfangen können? Gut. Sie haben mir Kadmin gegeben, also bin ich Ihnen wohl etwas schuldig.«


    »Sie sind mir überhaupt nichts schuldig, Ortega. Das Hendrix hat ihn unschädlich gemacht, nicht ich.«


    »Leila Begin«, sagte sie. »Sprechen Sie Bancrofts einfallsreiche Anwälte darauf an und schauen Sie einfach, wohin es Sie führt.«


    Die Tür glitt zu, und das Spiegelbild des Zimmers enthielt nur noch die Lichter der Stadt. Ich starrte eine Weile hinaus, zündete mir eine neue Zigarette an und rauchte sie bis zum Filter.


    Bancroft hatte nicht Selbstmord begangen, so viel stand fest. Ich war noch keinen Tag lang an diesem Fall dran, und schon saßen mir zwei völlig unterschiedliche Interessengruppen im Genick. Zuerst Kristin Ortegas artige Mohikaner in der Justizanstalt, dann der Killer aus Wladiwostock und sein Extra-Sleeve. Ganz zu schweigen von Miriam Bancrofts exaltiertem Verhalten. Das war zu viel trübes Wasser, als dass die Dinge so sein konnten, wie sie zu sein schienen. Ortega wollte etwas, wer Dimitri Kadmin bezahlt hatte, wollte etwas, und ihr gemeinsames Interesse bestand anscheinend darin, die Ermittlungen im Fall Bancroft ruhen zu lassen.


    Diesen Interessen konnte ich mich nicht beugen.


    »Ihr Gast hat das Gebäude verlassen«, sagte das Hendrix und riss mich aus meinen müden Grübeleien.


    »Danke«, sagte ich geistesabwesend und drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus. »Könntest du die Tür verriegeln und den Aufzug für dieses Stockwerk blockieren?«


    »Gewiss. Möchten Sie verständigt werden, sobald jemand das Hotel betritt?«


    »Nein.« Ich gähnte wie eine Schlange, die versuchte, ein Ei zu verschlingen. »Sorge nur dafür, dass niemand hier hereinkommt. Und keine Anrufe in den nächsten siebeneinhalb Stunden.«


    Plötzlich musste ich mich beeilen, meine Kleidung abzulegen, weil mich der Schlaf zu überwältigen drohte. Ich hängte Bancrofts Sommeranzug über eine Sessellehne und kroch in das gewaltige rot überzogene Bett. Die Matratze wogte leicht, als sie sich an meine Größe und mein Körpergewicht anpasste, dann trug sie mich, als würde ich auf Wasser schwimmen. Ein schwacher Duft nach Weihrauch stieg von den Laken auf.


    Ich unternahm einen halbherzigen Masturbationsversuch, während mein Geist schwülstige Erinnerungen an Miriam Bancrofts üppige Rundungen aufrief, doch stattdessen sah ich nur, wie Sarahs blasser Körper von dem Feuerstoß der Kalaschnikow zerfetzt wurde.


    Dann ließ der Schlaf mich untertauchen.
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    Ruinen, in Schatten gehüllt, und eine blutrote Sonne, die lodernd hinter fernen Hügeln untergeht. Oben hetzen weichbäuchige Wolken panisch zum Horizont, wie Wale, die vor der Harpune flüchten, und der Wind streift mit süchtigen Fingern durch die Bäume, die die Straße säumen.


    Innenininennininennin…


    Ich kenne diesen Ort.


    Ich suche mir meinen Weg zwischen verwüsteten Ruinenwänden und versuche sie nicht zu berühren, denn wenn ich es tue, geben sie dumpfe Schüsse und Schreie wieder, als wäre der Kampf, der diese Stadt mordete, in den verbleibenden Stein eingesickert. Gleichzeitig bewege ich mich recht schnell, weil da etwas ist, das mir folgt, etwas, das keine Skrupel kennt, die Ruinen zu berühren. Ich kann seine Bewegungen gut nachvollziehen, wenn ich nach dem Echo des Kampflärms gehe, das hinter mir ertönt. Es kommt näher. Ich versuche schneller zu gehen, aber etwas drückt meine Kehle und meinen Brustkorb zusammen, und das macht es für mich keineswegs leichter.


    Jimmy de Soto tritt hinter den Trümmern eines Turms hervor. Ich bin eigentlich gar nicht überrascht, ihn hier zu sehen, trotzdem erschrecke ich über sein verwüstetes Gesicht. Er grinst mit dem, was noch von seinen Zügen übrig ist, und legt mir eine Hand auf die Schulter. Ich bemühe mich, nicht zusammenzuzucken.


    »Leila Begin«, sagt er und deutet mit einem Nicken in die Richtung, aus der ich gekommen bin. »Sprich Bancrofts einfallsreiche Anwälte darauf an.«


    »Das werde ich tun«, sage ich und gehe an ihm vorbei, aber seine Hand bleibt auf meiner Schulter liegen, was nur bedeuten kann, dass sich sein Arm hinter mir wie warmes Wachs in die Länge zieht. Ich halte an, weil ich weiß, welche Schmerzen ich ihm damit bereite, doch dann sehe ich, dass er immer noch hinter mir steht. Ich setze mich wieder in Bewegung.


    »Wirst du umkehren und kämpfen?«, fragt er beiläufig, während er an meiner Seite mittreibt, ohne dass er sich anstrengen oder Schritte machen muss.


    »Womit?«, sage ich und zeige ihm meine leeren Hände.


    »Hättest dich bewaffnen sollen, Kumpel. Mit voller Montur.«


    » Virginia hat zu uns gesagt, dass wir nicht der Schwäche der Waffen verfallen sollen.«


    Jimmy de Soto schnauft verächtlich. »Klar. Du weiß doch, was es dieser blöden Zicke eingebracht hat. Achtzig auf hundert, ohne Bewährung.«


    »Das kannst du gar nicht wissen«, sage ich geistesabwesend, weil ich mich hauptsächlich auf den Lärm meines Verfolgers konzentriere. »Du bist viele Jahre vorher gestorben.«


    »Komm schon, wer stirbt heutzutage noch wirklich?«


    » Versuch das einem Katholiken begreiflich zu machen. Auf jeden Fall bist du wirklich gestorben, Jimmy. Unwiederbringlich, wie ich mich erinnere.«


    »Was ist ein Katholik?«


    »Erkläre ich dir später. Hast du Zigaretten?«


    »Zigaretten? Was ist mit deinem Arm passiert?«


    Ich durchbreche die Spirale der Unlogik und blicke auf meinen Arm. Jimmy hat Recht. Die Narben auf meinem Unterarm haben sich in eine frische Wunde verwandelt, aus der Blut quillt und in meine Hand rinnt. Demzufolge…


    Ich lege eine Hand an mein linkes Auge und spüre etwas Feuchtes. Dann betrachte ich meine blutigen Finger.


    »Schwein gehabt«, sagt Jimmy de Soto mit kritischer Miene. »Sie haben die Augenhöhle verfehlt.«


    Er weiß, wovon er spricht. In seiner linken Augenhöhle schwimmt ein matschiger Brei, das, was übrig geblieben ist, nachdem er sich auf Innenin den Augapfel mit den Fingern herausgezogen hat. Niemand hat je in Erfahrung gebracht, was er in diesem Moment halluziniert hat. Als man Jimmy und die anderen vom Innenin-Brückenkopf zur pychochirurgischen Digitalisierung gebracht hat, war ihr Geist durch das Virus der Verteidiger bereits so stark zerstört, dass sich nichts mehr rekonstruieren ließ. Das Programm war so virulent, dass die Klinik es damals nicht einmal gewagt hat, die Überreste zur späteren Auswertung im Stack zu lassen. Was noch von Jimmy de Soto übrig ist, befindet sich auf einer versiegelten Diskette, die mit der roten Aufschrift KONTAMINIERTE DATEN versehen ist und irgendwo im Keller des Hauptquartiers des Envoy Corps aufbewahrt wird.


    »Ich muss etwas dagegen tun«, sage ich mit leichter Verzweiflung. Die Geräusche, die mein Verfolger den Wänden entlockt, kommen gefährlich näher. Das letzte Stück Sonne taucht hinter den Hügeln unter. Blut strömt von meinem Arm und von meinem Gesicht.


    »Riechst du das?«, fragt Jimmy und reckt die Nase in die kühle Luft, die uns umgibt. »Sie wechseln es.«


    » Was?« Doch im selben Moment, als ich es sage, rieche ich es ebenfalls. Ein frischer, belebender Duft, nicht unähnlich dem Weihrauch in den Laken des Hendrix, aber doch ein wenig anders, nicht ganz so schwer und dekadent wie der ursprüngliche Duft, mit dem ich eingeschlafen bin, vor nicht mehr als…


    »Es wird Zeit zu gehen«, sagt Jimmy, und ich will ihn gerade fragen, wohin, als mir klar wird, dass er mich meint, und dann bin ich


    Wach.


    Ich riss die Augen auf und sah die psychedelische Wandbemalung des Hotelzimmers. Schlanke, verlorene Gestalten in Kaftanen verteilten sich über eine grüne Wiese mit gelben und weißen Blumen. Ich runzelte die Stirn und griff nach dem verhärteten Narbengewebe an meinem Unterarm. Kein Blut. Mit dieser Erkenntnis wurde ich ganz wach und setzte mich im großen roten Bett auf. Der veränderte Weihrauchduft, der mich ins Bewusstsein zurückgestoßen hatte, löste sich nun in den von Kaffee und frischem Brot auf. Der olfaktorische Weckruf des Hendrix. Licht drang durch eine mangelhafte Stelle im polarisierten Glas des Fensters in den dämmrigen Raum.


    »Sie haben einen Besucher«, sagte die Stimme des Hendrix.


    »Wie spät ist es?«, krächzte ich. Die Rückseite meiner Kehle schien großzügig mit supergekühltem Klebstoff bestrichen worden zu sein.


    »Zehn Uhr sechzehn Ortszeit. Sie haben sieben Stunden und zweiundvierzig Minuten geschlafen.«


    »Und wer ist mein Besucher?«


    »Oumou Prescott«, sagte das Hotel. »Wünschen Sie ein Frühstück?«


    Ich stieg aus dem Bett und ging ins Bad. »Ja. Kaffee mit Milch, weißes Fleisch, gut durch, und irgendeinen Fruchtsaft. Du kannst Prescott nach oben schicken.«


    Als die Tür summte, hatte ich die Dusche verlassen und stapfte in einem blau schillernden Bademantel mit Goldborte herum. Ich holte mein Frühstück aus dem Servicefach und balancierte das Tablett auf einer Hand, während ich die Tür öffnete.


    Oumou Prescott war eine große, beeindruckend aussehende Afrikanerin, die meinen Sleeve um ein paar Zentimeter überragte.


    Ihr Haar war zusammengeflochten und mit Dutzenden ovaler Glasperlen in sieben oder acht meiner Lieblingsfarben besetzt, und ihre Wangen wurden von einem abstrakten Tattoo geziert. In einem blassgrauen Anzug und einem langen schwarzen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen stand sie auf der Schwelle und sah mich mit zweifelndem Blick an.


    »Mr. Kovacs?«


    »Ja, kommen Sie herein. Möchten Sie auch frühstücken?« Ich stellte das Tablett auf das ungemachte Bett.


    »Nein, vielen Dank. Mr. Kovacs, ich stehe den Anwälten von Laurens Bancroft vor und gehöre der Kanzlei Prescott, Forbes und Hernandez an. Mr. Bancroft teilte mir mit…«


    »Ja, ich weiß.« Ich nahm ein Stück gegrilltes Hähnchen vom Tablett.


    »Es geht darum, Mr. Kovacs, dass wir eine Verabredung mit Dennis Nyman bei PsychaSec haben, und zwar in…« Ihr Blick zuckte kurz nach oben, um die Zeit von ihrer Netzhautuhr abzulesen. »Dreißig Minuten.«


    »Ich verstehe«, sagte ich, während ich langsam kaute. »Das wusste ich nicht.«


    »Ich habe seit acht Uhr versucht, Sie anzurufen, aber das Hotel weigerte sich, mich durchzustellen. Mir war nicht bewusst, dass Sie so lange schlafen würden.«


    Ich grinste sie mit vollem Mund an. »Schlechte Recherche. Ich habe erst gestern meinen Sleeve bekommen.«


    Sie erstarrte, als sie meine Erwiderung hörte, doch dann ging sie mit professioneller Gelassenheit darüber hinweg. Sie durchquerte das Zimmer und setzte sich auf die Fensterbank.


    »Also werden wir uns verspäten«, sagte sie. »Aber ich schätze, dass Sie ein Frühstück brauchen.«


    


    Es war kalt mitten in der Bay.


    Ich stieg aus dem Automatiktaxi in wässrigen Sonnenschein und böigen Wind. Während der Nacht hatte es geregnet, und über dem Land trieben sich immer noch ein paar graue Kumuluswolken herum, die hartnäckig der steifen Meeresbrise Widerstand leisteten, die sie vertreiben wollte. Ich schlug den Kragen meines Sommeranzugs hoch und nahm mir vor, bei nächster Gelegenheit einen Mantel zu kaufen. Nichts Übermäßiges, höchstens halblang, mit Kragen und Taschen, in die man die Hände stecken konnte.


    Neben mir machte Prescott einen unerträglich behaglichen Eindruck in ihrem Mantel. Sie bezahlte das Taxi per Daumendruck, dann traten wir beide zurück, als es aufstieg. Ein angenehmer warmer Luftschwall aus den Startturbinen strich mir über Gesicht und Hände. Ich blinzelte im kleinen Staubsturm und sah, wie Prescott einen schlanken Arm hob, um sich ebenfalls vor dem aufgewirbelten Schmutz zu schützen. Dann war das Taxi verschwunden und fädelte sich in den lebhaften Verkehr am Himmel über dem Festland ein. Prescott wandte sich dem Gebäude hinter uns zu und deutete lakonisch mit dem Daumen darauf.


    »Hier entlang.«


    Ich steckte die Hände in die unzureichenden Taschen meines Anzugs und folgte ihr. Leicht in den Wind gebeugt stiegen wir die lange, gewundene Treppe zu PsychaSec Alcatraz hinauf.


    Ich hatte eine Hochsicherheitsanlage erwartet und wurde nicht enttäuscht. PsychaSec bestand aus einer Reihe langer zweistöckiger Module mit Fenstern in tiefen Nischen, sodass das Ganze an einen militärischen Kommandobunker erinnerte. Die einzige Störung des Musters war eine Kuppel am westlichen Ende, in der sich vermutlich die Hardware für die Satelliten-Uplinks befand. Der gesamte Komplex war in blassem Granitgrau gehalten, und die Fenster schimmerten in spiegelndem Rauchgelb. Es gab keine Holodisplays oder öffentlichen Sendungen. Nichts wies darauf hin, das wir uns am richtigen Ort befanden, bis wir vor einem nüchternen Schild mit Lasergravur auf der schrägen Steinwand des Eingangsblocks standen.
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    Über dem Schild befand sich ein kleines schwarzes Wächterauge, das von stabilen Lautsprechergittern flankiert wurde. Oumou Prescott hob die Hand und winkte zum Auge hinauf.


    »Willkommen bei PsychaSec Alcatraz«, sagte eine schroffe synthetische Stimme. »Bitte identifizieren Sie sich innerhalb der fünfzehnsekündigen Sicherheitszeitspanne.«


    »Oumou Prescott und Takeshi Kovacs. Wir haben einen Termin mit Direktor Nyman.«


    Ein dünner grüner Scanlaserstrahl tastete uns von Kopf bis Fuß ab, dann wich ein Teil der Wand scheinbar reibungslos zurück, verschwand im Boden und bildete einen Eingang. Ich war froh, dem Wind zu entkommen, und trat schnell in die Nische. Dort folgte ich den orangefarbenen Richtungslichtern durch einen kurzen Korridor in einen Empfangsbereich. Prescott kam mir nach. Sobald wir die Eingangsrampe verlassen hatten, schob sich die massive Tür rumpelnd wieder hoch und verschloss den Durchgang. An der Sicherheit hatte man nicht gespart.


    Der Empfangsbereich war ein kreisrunder Raum mit warmer Beleuchtung und Sitzreihen, vor denen niedrige Tische in den Hauptkompassrichtungen standen. Im Norden und Osten saßen kleine Gruppen, die sich leise unterhielten. Im Zentrum befand sich ein runder Tresen, der von einem Angestellten besetzt war, der sich hinter Bürohardware verbarrikadiert hatte. Hier gab es keine künstlichen Persönlichkeiten. Es handelte sich um einen realen Menschen, einen schlanken jungen Mann, kaum volljährig, der mit intelligentem Blick aufsah, als wir uns näherten.


    »Sie können gleich durchgehen, Ms. Prescott. Sie finden das Büro des Direktors, wenn Sie die Treppe hinaufgehen. Es ist die dritte Tür rechts.«


    »Danke.« Prescott übernahm wieder die Führung, und sobald wir außer Hörweite des Angestellten waren, drehte sie sich zu mir um und sagte flüsternd: »Nyman ist ziemlich von sich selbst beeindruckt, seit diese Einrichtung existiert, aber im Grunde ist er ein guter Mensch. Versuchen Sie, sich nicht von ihm provozieren zu lassen.«


    »Klar.«


    Wir folgten den Anweisungen des Angestellten, bis wir vor der erwähnten Tür standen, wo ich stehen blieb und ein Kichern unterdrücken musste. Nymans Tür zeugte hier auf der Erde zweifellos von bestem Geschmack. Sie bestand von oben bis unten aus reinem Spiegelholz. Nach den hochkarätigen Sicherheitsanlagen und dem Empfangssekretär aus Fleisch und Blut wirkte es auf mich etwa so subtil wie die vaginalen Spucknäpfe im Hafenhurenkaufhaus von Madame Mi. Meine Belustigung schien recht offensichtlich zu sein, denn Prescott sah mich stirnrunzelnd an, als sie an die Tür klopfte.


    »Kommen Sie.«


    Der Schlaf hatte Wunder gewirkt, was das Interface zwischen meinem Geist und meinem neuen Sleeve betraf. Ich zügelte meine gemieteten Gesichtszüge und folgte Prescott in den Raum.


    Nyman saß an seinem Schreibtisch und gab vor, an einem graugrünen Holodisplay zu arbeiten. Er war ein hagerer Mann mit ernstem Blick, der offenbar eine Vorliebe für externe Augenlinsen mit Drahthalterung hatte, die zu seinem teuer geschnittenen schwarzen Anzug und dem kurzen, ordentlich frisierten Haar passten. Seine Augen blickten mit leicht verärgertem Ausdruck durch die Linsen. Er hatte alles andere als begeistert reagiert, als Prescott ihn vom Taxi aus angerufen und mitgeteilt hatte, dass wir uns verspäten würden. Doch wie es schien, hatte Bancroft sich mit ihm in Verbindung gesetzt, denn er hatte die Terminverschiebung mit der steifen Duldung eines disziplinierten Kindes geschluckt.


    »Da Sie den Wunsch nach einer Besichtigung unserer Einrichtungen geäußert haben, schlage ich vor, dass wir sofort damit beginnen. Ich habe meinen Terminkalender für die nächsten paar Stunden freigehalten, aber es warten einige Kunden auf mich.«


    Etwas an Nymans Art erinnerte mich an Sullivan, auch wenn er etwas stromlinienförmiger und weniger verbittert als der Gefängnisdirektor war. Ich musterte Nymans Anzug und dann sein Gesicht. Wenn sich Sullivan für einen Arbeitsplatz entschieden hätte, an dem er mit der Einlagerung von Superreichen statt Kriminellen zu tun hatte, würde er möglicherweise genauso aussehen.


    »Gut.«


    Danach wurde es recht langweilig. PsychaSec war wie die meisten DigIn-Depots kaum mehr als ein klimatisiertes Lagerhaus mit gigantischen Regalen. Wir stapften durch Kellerräume, die auf sieben bis elf Grad Celsius gekühlt waren, die von den Machern des Carboneogen empfohlen wurden, betrachteten Ständer mit den Disks im 30-Zentimeter-Überformat und bewunderten die Retrieval-Roboter, die sich auf breiten Schienen an den Lagerwänden entlangbewegten. »Das System arbeitet mit doppelter Sicherung«, erklärte Nyman stolz. »Jeder Klient ist auf zwei verschiedenen Disks in unterschiedlichen Teilen des Gebäudes gespeichert. Die Codes werden per Zufallsgenerator zugewiesen, und nur der Zentralprozessor kann beide auffinden. Und es gibt eine Sperre im System, die den gleichzeitigen Zugriff auf beide Kopien verhindert. Wer wirklichen Schaden anrichten will, müsste einbrechen und zweimal nacheinander sämtliche Sicherheitsvorkehrungen überwinden.«


    Ich antwortete mit höflichem Brummen.


    »Unser Satelliten-Uplink arbeitet mit einem Netzwerk von nicht weniger als achtzehn sicheren Clearing-Orbitalplattformen, die in zufälliger Reihenfolge geleast werden.« Nyman ließ sich von seinen eigenen Werbesprüchen mitreißen. Er schien vergessen zu haben, dass weder Prescott noch ich zur Zielgruppe für das Angebot von PsychaSec gehörten. »Kein Orbital wird länger als zwanzig Sekunden am Stück geleast. Die Updates für die externe Speicherung kommen über Needlecast herein, und es gibt keine Möglichkeit, die Transmissionsroute vorherzusagen.«


    Streng genommen stimmte das nicht ganz. Mit einer künstlichen Intelligenz von ausreichender Kapazität und Neigung könnte man sie früher oder später ermitteln, doch das tat hier nichts zur Sache. Die Art von Feinden, die KIs einsetzten, hatten es nicht nötig, anderen Leuten mit einem Partikelblaster den Kopf wegzuschießen. Ich suchte an der falschen Stelle.


    »Ist es möglich, dass ich Zugang zu den Bancroft-Klonen erhalte?«, fragte ich Prescott unvermittelt.


    »In juristischer Hinsicht?« Prescott zuckte die Achseln. »Mr. Bancrofts Anweisungen laufen auf eine Carte blanche für Sie hinaus, soweit mir bekannt ist.«


    Eine Carte blanche? Prescott hatte den ganzen Morgen lang solche Begriffe auf mich abgefeuert. Es klang fast so, als wäre diese Blankovollmacht ein Dokument aus uraltem Pergament. Alain Marriott würde in einem Film über die Siedlerzeit solche Begriffe benutzen.


    Du bist jetzt auf der Erde. Ich wandte mich Nyman zu, der widerstrebend nickte.


    »Dazu sind einige Formalitäten nötig.«


    Wir stiegen wieder zum Erdgeschoss hinauf, gingen durch Korridore, die mich gerade durch ihre Unähnlichkeit frappierend an die Resleeving-Abteilung von Bay City Central erinnerte. Hier gab es keine Räderspuren von Rollbahren – die Sleeves wurden zweifellos auf Luftkissengefährten transportiert – und die Korridorwände waren in Pastellfarben gestrichen. Die Fenster, die von außen wie Bunkerschießscharten ausgesehen hatten, waren gerahmt und mit wellenförmigen Simsen im Gaudí-Stil versehen.


    An einer Ecke kamen wir an einer Frau vorbei, die sie in Handarbeit putzte. Ich hob erstaunt eine Augenbraue. Die Extravaganzen nahmen kein Ende.


    Nyman bemerkte meinen Blick. »Es gibt einige Aufgaben, die nie richtig von Robotern erledigt werden können«, sagte er.


    »Das glaube ich.«


    Die Klonlager tauchten links von uns auf, hinter schweren, versiegelten Türen aus schräg geschliffenem Stahl, die einen Kontrapunkt zu den künstlerisch gestalteten Fenstern bildeten. Wir blieben vor einer stehen, und Nyman starrte in den Netzhautscanner, der daneben angebracht war. Die Tür schwang nach außen auf – ein Block aus einem Meter dickem Wolframstahl. Dahinter befand sich eine vier Meter lange Kammer mit einer ähnlichen Tür am Ende. Wir traten hinein, und die äußere Tür fiel mit einem leisen Knall zu, der mir spürbar die Luft in die Ohren drückte.


    »Das ist eine luftdichte Kammer«, sagte Nyman überflüssigerweise. »Man wird uns einer sonischen Dusche unterziehen, damit wir keine Kontamination in das Klonlager einschleppen. Kein Grund zur Besorgnis.«


    Eine Lampe an der Decke blinkte in Violetttönen, um anzuzeigen, dass der Entstaubungsprozess im Gange war, dann öffnete sich die zweite Tür genauso geräuscharm wie die erste. Wir traten in die Bancroft-Familiengruft ein.


    Es war nicht das erste Mal, dass ich so etwas sah. Reileen Kawahara hatte eine kleine Kammer für ihre Klone in New Beijing gehabt, und natürlich hatte das Corps jede Menge betrieben. Trotzdem hatte ich etwas in dieser Art noch nie zuvor gesehen.


    Der Raum hatte einen ovalen Grundriss und eine Kuppeldecke und schien sich über beide Stockwerke des Gebäudes zu erstrecken. Er war gewaltig, etwa so groß wie ein Tempel auf Harlans Welt. Die Beleuchtung war schwach, ein dämmriges Orange, und die Temperatur war blutwarm. Die Klonhüllen waren überall, durchscheinende, geäderte Kapseln im gleichen Orangeton wie das Licht, die an Kabeln und Nährstoffschläuchen von der Decke hingen. Die Klone selbst waren undeutlich zu erkennen, fötale Bündel aus Armen und Beinen, aber voll ausgewachsen.


    Zumindest die meisten. Weiter oben sah ich kleinere Hüllen, in denen Ergänzungen des Vorrats kultiviert wurden. Die Hüllen waren organisch, aus gehärtetem Gebärmuttergewebe, die mit dem enthaltenen Fötus wuchsen, bis sie zu den anderthalb Meter langen Säcken geworden waren, die sich in der unteren Hälfte der Gruft konzentrierten. Die Klonkapseln hingen wie das Mobile eines Wahnsinnigen im Raum, als würden sie nur auf eine kräftige Brise warten, die das Ganze in Bewegung versetzte.


    Nyman räusperte sich, und Prescott und ich schüttelten die erstaunte Lähmung ab, die uns auf der Schwelle ergriffen hatte.


    »Die Anordnung mag planlos erscheinen«, sagte er, »aber sie wird tatsächlich vom Computer berechnet.«


    »Ich weiß.« Ich nickte und näherte mich einer tiefer hängenden Hülle. »Nach fraktalen Prinzipien, nicht wahr?«


    »Äh… ja.« Nyman schien mir meine Kenntnisse geradezu übel zu nehmen.


    Ich sah mir den Klon durch die Hülle an. Wenige Zentimeter von mir entfernt unter der Membran träumten Miriam Bancrofts Gesichtszüge in der amniotischen Flüssigkeit. Ihre Arme waren schützend über ihren Brüsten verschränkt, und die zu Fäusten eingerollten Hände lagen unter ihrem Kinn. Das Haar war über dem Kopf zu einer dicken Schlange geringelt und wurde von einer Art Netz zusammengehalten.


    »Hier ist die ganze Familie versammelt«, murmelte Prescott mir über meine Schulter zu. »Er und sie sowie alle einundsechzig Kinder. Die meisten haben nur ein oder zwei Klone, aber Bancroft und seine Frau sind jeweils sechsfach vertreten. Beeindruckend, nicht wahr?«


    »Ja.« Unwillkürlich legte ich die Hand auf die Membran über Miriam Bancrofts Gesicht. Sie war warm und gab leicht nach. Vernarbtes Gewebe umschloss die Eintrittsstellen für die Nährstoffzufuhr und die Entsorgung von Abfallprodukten und die winzigen Verletzungen, wo Nadeln hindurchgestochen worden waren, um Proben zu nehmen oder IV-Additive zu injizieren.


    Ich wandte mich von der schlafenden Frau ab und sah Nyman an.


    »Das ist alles sehr nett, aber ich vermute, dass Sie die Klone nicht hier entnehmen, wenn Bancroft hereinkommt. Sie haben bestimmt auch Tanks.«


    »Hier entlang.« Nyman bedeutete uns, ihm zu folgen, und ging zum hinteren Ende des Raums, wo eine weitere Tür in die Wand eingelassen war. Die tiefer hängenden Hüllen schwankten auf unheimliche Weise, als wir vorbeigingen, und ich musste mich ducken, um zu verhindern, dass ich einen der Klone streifte. Auf dem Tastenfeld neben der Tür führten Nymans Finger eine kurze Tarantella auf, dann traten wir in einen langen, niedrigen Raum, dessen klinische Beleuchtung nach dem plazentalen Licht der Hauptgruft grell wirkte. Acht Metallzylinder, ähnlich wie der Tank, in dem ich gestern aufgewacht war, standen an einer Wand aufgereiht. Während meiner farblos gewesen war und unzählige Benutzungsspuren aufgewiesen hatte, waren diese Einheiten mit einem glänzenden cremefarbenen Anstrich und gelben Zierleisten rund um den transparenten Deckel und die verschiedenen Anschlüsse versehen.


    »Tiefschlafkammern mit voller Lebenserhaltung«, sagte Nyman. »Sie bieten im Wesentlichen die gleichen Umweltbedingungen wie die Klonhüllen. Hier findet der gesamte Sleeving-Prozess statt. Wir bringen die neuen Klone herein, die sich noch in der Hülle befinden, und deponieren sie in den Tanks. Dort wird die Membran durch ein Enzym in der Nährstoffmischung aufgelöst, sodass der Übergang traumafrei erfolgt. Alle medizinischen Arbeiten werden von Personal in synthetischen Sleeves ausgeführt, um jedes Kontaminationsrisiko zu vermeiden.«


    Ich sah, wie Oumou Prescott verzweifelt die Augen verdrehte, und ein Grinsen zerrte an meinen Mundwinkeln.


    »Wer hat Zugang zu diesem Raum?«


    »Ich und autorisiertes Personal, aber nur mit einem täglich wechselnden Code. Und die Eigentümer selbstverständlich.«


    Ich lief an den Zylindern entlang und studierte die Daten auf den Displays, die jeweils am Fußende angebracht waren. Im sechsten lag ein Klon von Miriam, dann folgten zwei von Naomi im siebten und achten Tank.


    »Sie haben die Tochter zweimal auf Eis liegen?«


    »Ja.« Nyman sah mich zunächst mit verdutzter Miene, dann mit leichter Überheblichkeit an. Jetzt hatte er die Chance, die Autorität zurückzugewinnen, die er durch die fraktalen Prinzipien verloren hatte. »Wurden Sie nicht über ihren gegenwärtigen Zustand informiert?«


    »Ja, sie ist in psychochirurgischer Behandlung«, brummte ich. »Aber das erklärt nicht, warum sie hier in zweifacher Ausfertigung liegt.«


    »Nun…« Nyman blickte sich zu Prescott um, als wollte er andeuten, dass die Preisgabe weiterer Informationen eine juristische Angelegenheit darstellte. Die Anwältin räusperte sich.


    »PsychaSec hat Anweisung von Mr. Bancroft, jederzeit einen Ersatzklon von sich selbst und seinen nächsten Verwandten zum Dekantieren bereitzuhalten. Während des Zeitraums, in dem sich Ms. Bancroft im psychiatrischen Stack in Vancouver befindet, werden ihre beide Sleeves hier gelagert.«


    »Die Bancrofts haben jeweils zwei Sleeves, die sie abwechselnd benutzen«, erklärte Nyman. »Das tun viele unserer Klienten, weil es die Abnutzungsfolgen minimiert. Der menschliche Körper besitzt eine erstaunliche Regenerationsfähigkeit, wenn er korrekt eingelagert wird, und natürlich bieten wir den Service vollständiger klinischer Reparaturen bei größeren Defekten. Zu einem akzeptablen Preis.«


    »Davon bin ich überzeugt.« Ich wandte mich vom Zylinder ab und sah ihn grinsend an. »Aber bei einem zerblasterten Kopf können auch Sie nicht allzu viel machen, nicht wahr?«


    Es kam zu einem kurzen Schweigen, während dessen Prescott interessiert einen Punkt an der Decke betrachtete und Nymans Lippen sich zu beinahe analen Proportionen zusammenzogen.


    »Ich halte eine solche Bemerkung für äußerst geschmacklos«, sagte der Direktor schließlich. »Haben Sie auch irgendwelche sachdienlichen Fragen, Mr. Kovacs?«


    Ich blieb neben Miriam Bancrofts Zylinder stehen und schaute hinein. Obwohl der Blick durch den Deckel und das Gel getrübt wurde, waren die sinnlichen Formen der verschwommenen Gestalt nicht zu übersehen.


    »Nur eine. Wer entscheidet, wann die Bancrofts ihren Sleeve wechseln?«


    Nyman blickte sich wieder zu Prescott um, als hätte er für seine Antwort juristischen Beistand nötig. »Ich wurde direkt von Mr. Bancroft autorisiert, den Transfer jedes Mal in die Wege zu leiten, wenn er digitalisiert wird, es sei denn, er wünscht es ausdrücklich nicht. Bei dieser Gelegenheit hat er keine solche Ausnahme angeordnet.«


    Ich spürte etwas, das meine Envoy-Fühler kitzelte; etwas, das zu etwas anderem passte. Aber es war noch zu früh, als dass es konkrete Gestalt annehmen konnte. Ich blickte mich um.


    »Dieser Raum wird bei jedem Betreten überwacht, nicht wahr?«


    »Natürlich.« Nymans Tonfall war immer noch unterkühlt.


    »Gab es am Tag, als Bancroft in Osaka war, hier nennenswerte Aktivitäten?«


    »Nicht mehr als gewöhnlich. Mr. Kovacs. Die Polizei ist die Aufzeichnungen bereits durchgegangen. Ich verstehe wirklich nicht, welchen Sinn…«


    »Ich möchte sie sehen«, sagte ich, ohne ihn anzuschauen, aber die Envoy-Untertöne in meiner Stimme brachten ihn sofort zum Schweigen.


    


    Zwei Stunden später starrte ich aus dem Fenster eines anderen Autotaxis, das vom Landeplatz auf Alcatraz startete und über der Bay aufstieg.


    »Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«


    Ich warf Oumou Prescott einen kurzen Blick zu und fragte mich, ob sie meine Frustration spürte. Ich dachte, ich hätte die meisten externen Signale im Griff, durch die mich dieser Sleeve verraten konnte, aber ich hatte von Anwälten gehört, die empathisch konditioniert worden waren, um für unterschwellige Hinweise auf den geistigen Zustand eines Zeugen im Kreuzverhör empfänglich zu sein. Und hier auf der Erde hätte es mich nicht überrascht, wenn Oumou Prescotts hübscher ebenholzschwarzer Kopf mit einem leistungsfähigen Infrarot- und Ultraschall-Empfänger ausgestattet wäre, um körperliche und stimmliche Nuancen wahrzunehmen.


    Die Daten für Bancrofts Gruft vom Donnerstag, den 16. August, waren so frei von verdächtigen Personenbewegungen wie die Mishima Mall an einem Dienstagnachmittag. Um acht Uhr früh kam Bancroft mit zwei Assistenten herein, zog sich aus und stieg in den bereitstehenden Tank. Die Assistenten nahmen seine Kleidung und gingen. Vierzehn Stunden später stieg sein Wechselklon triefnass aus dem benachbarten Tank, ließ sich von einem anderen Assistenten ein Handtuch geben und ging duschen. Außer Nettigkeiten wurde nichts von Bedeutung gesprochen.


    Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht genau. Ich weiß eigentlich noch gar nicht, wonach ich suche.«


    Prescott gähnte. »Totale Absorption, wie?«


    »Ja, richtig.« Ich sah sie etwas aufmerksamer an. »Was wissen Sie über das Corps?«


    »Wenig. Ich habe meine Referendarprüfung in UN-Prozessrecht gemacht. Da schnappt man einige Begriffe auf. Was haben Sie bislang absorbiert?«


    »Nur dass eine Menge Rauch von etwas aufsteigt, von dem die offiziellen Stellen behaupten, dass es gar nicht brennt. Sind Sie jemals der Polizistin begegnet, die für den Fall verantwortlich ist?«


    »Kristin Ortega? Natürlich. So schnell werde ich sie nicht vergessen. Wir haben uns praktisch eine Woche lang über einen Schreibtisch hinweg angebrüllt.«


    »Ihr Eindruck?«


    »Von Ortega?« Prescott reagierte überrascht. »Eine gute Polizistin, soweit mir bekannt ist. Hat den Ruf, ziemlich zäh zu sein. In der Abteilung für Organische Defekte arbeiten die taffsten Leute, also dürfte es nicht einfach sein, sich einen solchen Ruf zu erarbeiten. Sie hat die Ermittlungen sehr effizient durchgeführt…«


    »Was Bancroft anders sieht.«


    Pause. Prescott sah mich misstrauisch an. »Ich sagte effizient, nicht gründlich. Ortega hat ihre Pflicht getan, aber…«


    »Aber sie mag keine Meths, nicht wahr?«


    Wieder eine Pause. »Sie haben ein gutes Ohr für Stimmungen, Mr. Kovacs.«


    »Man schnappt so Einiges auf«, erwiderte ich bescheiden. »Glauben Sie, dass Ortega am Fall drangeblieben wäre, wenn Bancroft kein Meth gewesen wäre?«


    Prescott dachte eine Weile darüber nach. »Diese Vorurteile sind recht weit verbreitet«, sagte sie bedächtig. »Aber ich habe nicht den Eindruck, dass Ortega die Akte aus diesem Grund geschlossen hat. Ich glaube, dass sie sich nichts von weiteren Ermittlungen versprochen hat. Das Beförderungssystem der Polizei basiert zumindest teilweise darauf, wie viele Fälle gelöst werden. In diesem war keine schnelle Lösung zu erwarten. Außerdem ist Mr. Bancroft am Leben, also…«


    »Also hat sie Wichtigeres zu tun.«


    »Ja. Etwas in der Art.«


    Ich starrte wieder aus dem Fenster. Das Taxi raste über mehrstöckige Gebäude und Schluchten mit wimmelndem Verkehr hinweg. Ich spürte, wie in mir ein alter Zorn aufstieg, der nichts mit meinen derzeitigen Problemen zu tun hatte. Etwas, das sich im Laufe der Jahre beim Corps aufgestaut hatte, der emotionale Abrieb, an den man sich irgendwann gewöhnte, wie Schmutz auf der Seele. Virginia Vidaura, Jimmy de Soto, die auf Innenin in meinen Armen starben, Sarah… Der Katalog eines Verlierers, ganz gleich, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete.


    Ich schloss die Erinnerungen weg.


    Die Narbe über meinem Auge juckte, und in meinen Fingerspitzen kribbelte die Nikotinsucht. Ich rieb die Narbe. Ließ die Zigaretten in der Tasche. Zu einem unbestimmten Zeitpunkt an diesem Morgen hatte ich beschlossen, damit aufzuhören. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf.


    »Prescott, Sie haben diesen Sleeve für mich ausgesucht, nicht wahr?«


    »Wie bitte?« Sie hatte sich offenbar eine Netzhautprojektion angesehen und brauchte einen Moment, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich zu richten. »Entschuldigung. Was haben Sie gesagt?«


    »Dieser Sleeve. Stimmt es, dass Sie ihn ausgesucht haben?«


    Sie runzelte die Stirn. »Nein. Soweit mir bekannt ist, hat Mr. Bancroft darüber entschieden. Wir haben nur eine Auswahlliste gemäß der Spezifikationen zur Verfügung gestellt.«


    »Nein, er hat zu mir gesagt, seine Anwälte hätten sich darum gekümmert. Definitiv.«


    »Oh.« Das Stirnrunzeln klärte sich, und sie lächelte ein wenig. »Mr. Bancroft beschäftigt sehr viele Anwälte. Vermutlich hat er eine andere Kanzlei damit beauftragt. Warum?«


    Ich brummte. »Nichts. Wer diesen Körper vorher benutzt hat, war ein starker Raucher, und ich bin es nicht. Das ist ziemlich lästig.«


    Prescotts Lächeln wurde intensiver. »Wollen Sie damit aufhören?«


    »Wenn ich die Zeit dazu finde. Bancroft hat sich verpflichtet, mir einen neuen Sleeve zu stellen, wenn ich den Fall gelöst habe, also spielt es im Grunde keine Rolle. Ich mag es nur nicht, jeden Morgen mit dem Geschmack von Scheiße im Mund aufzuwachen.«


    »Glauben Sie, dass Sie es schaffen?«


    »Mit dem Rauchen aufzuhören?«


    »Nein. Den Fall zu lösen.«


    Ich sah sie ausdruckslos an. »Mir bleibt kaum eine andere Wahl. Haben Sie die Vereinbarungen meines Arbeitsvertrages nicht gelesen?«


    »Doch. Ich habe sie formuliert.« Prescott erwiderte den distanzierten Blick, aber in ihren Augen erkannte ich Spuren eines Unbehagens, was mich davon abhielt, ihr mit der geballten Faust den Nasenknochen ins Gehirn zu schlagen.


    »Na so was!«, sagte ich und verlegte mich wieder darauf, aus dem Fenster zu starren.


    


    UND MEINE FAUST IN DER FOTZE DEINER FRAU WÄHREND DU ZUSIEHST DU BESCHISSENER METH DU SCHLAPPSCHWANZ


    Ich nahm das Headset ab und blinzelte. Der Text war mit einigen groben, aber recht eindeutigen virtuellen Grafiken illustriert, und die Subsonik ließ meinen Schädel wie eine Glocke nachklingen. Prescott, die auf der anderen Seite des Schreibtisches saß, sah mich mit wissendem und mitfühlendem Blick an.


    »Sind sie alle so?«, fragte ich.


    »Sie werden immer zusammenhangloser.« Sie deutete auf das Holodisplay über dem Schreibtisch, in dem die blauen und grünen Symbole der Dateien durcheinander wirbelten, auf die ich zugreifen konnte. »Die sind aus der Geifer-Fraktion, wie wir es nennen. Eigentlich sind diese Leute viel zu durchgedreht, um eine reale Gefahr darzustellen, aber es ist nicht angenehm, wenn man weiß, dass sie sich irgendwo da draußen herumtreiben.«


    »Konnte Ortega ein paar von ihnen dingfest machen?«


    »Das ist nicht ihr Ressort. Die Abteilung für Transmissionsvergehen fasst ab und zu einen dieser Geiferer, wenn wir uns laut genug beklagen, aber beim Stand der heutigen Distributionstechniken ist es, als würde man ein Netz über eine Rauchwolke auswerfen. Und selbst wenn man sie fasst, werden sie im schlimmsten Fall für ein paar Monate eingelagert. Reine Zeitverschwendung. Meistens sitzen wir so lange auf dem Zeug, bis Bancroft sagt, dass wir es löschen können.«


    »Und nichts Neues in den letzten sechs Monaten?«


    Prescott hob die Schultern. »Höchstens die religiösen Fanatiker. Es sind immer mehr Katholiken dabei, die wegen Resolution 653 wettern. Mr. Bancroft hat einigen Einfluss auf den UN-Gerichtshof, was mehr oder weniger allgemein bekannt ist. Ach, und dann gab es da noch eine archäologische Sekte vom Mars, die wegen der Singzinne protestiert hat, die in seinem Haus steht. Anscheinend war letzten Monat der Jahrestag des Märtyrertodes ihres Gründers, der durch ein Leck im Druckanzug starb. Aber von all diesen Leuten verfügt niemand über die Mittel, den Verteidigungsring rund um das Suntouch House zu durchdringen.«


    Ich kippte meinen Stuhl zurück und blickte zur Decke hinauf. Ein Schwarm grauer Vögel zog in Form eines nach Süden weisenden Pfeils vorbei. Ihre Rufe waren schwach zu hören. Prescotts Büro war umweltformatiert, alle sechs internen Oberflächen projizierten virtuelle Bilder. Im Moment stand ihr grauer Metallschreibtisch auf halber Höhe einer sanft geneigten Wiese, hinter der die Sonne allmählich unterging, ergänzt durch eine kleine Viehherde in der Ferne und gelegentliche Vogellaute. Die Bildauflösung gehörte zum Besten, was ich je gesehen hatte.


    »Prescott, was können Sie mir über Leila Begin sagen?«


    Die folgende Stille holte meinen Blick in die Waagerechte zurück. Oumou Prescott starrte auf einen fernen Punkt des Graslandes.


    »Ich vermute, Kristin Ortega hat diesen Namen erwähnt«, sagte sie zögernd.


    »Ja.« Ich setzte mich gerade. »Sie sagte, er könnte mir eine Erkenntnis über den Fall Bancroft verschaffen. Sie sagte sogar, ich sollte Sie danach fragen, um zu schauen, ob etwas klingelt.«


    Prescott wandte mir den Blick zu. »Ich wüsste nicht, welchen Zusammenhang das mit dem aktuellen Fall haben sollte.«


    »Das würde ich gerne selber beurteilen.«


    »Also gut.« Ihre Stimme klang gepresst, als sie es sagte, und ein trotziger Ausdruck trat in ihre Augen. »Leila Begin war eine Prostituierte. Vielleicht ist sie es immer noch. Vor fünfzig Jahren gehörte Bancroft zu ihrem Kundenstamm. Durch verschiedene Indiskretionen erlangte Miriam Bancroft Kenntnis von dieser Tatsache. Die beiden Frauen trafen sich anlässlich einer Veranstaltung in San Diego und wurden sich anscheinend einig, gemeinsam die Toilette aufzusuchen. Dort hat Miriam Bancroft Leila Begin windelweich geprügelt.«


    Ich studierte irritiert Prescotts Gesicht. »Und das war alles?«


    »Nein, das war nicht alles, Kovacs«, sagte sie erschöpft. »Begin war seinerzeit im sechsten Monat schwanger. Durch die Gewalteinwirkung verlor sie das Kind. Da es nicht möglich ist, einem Fötus einen Stack in die Wirbelsäule einzusetzen, handelte es sich um einen realen Todesfall. Das zu erwartende Strafmaß liegt bei dreißig bis fünfzig Jahren.«


    »War es Bancrofts Baby?«


    Prescott zuckte die Achseln. »Das ist umstritten. Begin weigerte sich, einen Genvergleich mit dem Fötus machen zu lassen. Sie sagte, es würde keine Rolle spielen, wer der Vater ist. Vermutlich dachte sie sich, dass die Ungewissheit für eine günstigere Pressemeinung sorgte als ein definitives Nein.«


    »Oder war sie zu erschüttert?«


    »Ich bitte Sie, Kovacs!« Prescott gestikulierte verärgert. »Wir reden hier über eine Hure aus Oakland!«


    »Wurde Miriam Bancroft eingelagert?«


    »Nein, und das ist der Punkt, über den sich Ortega so entrüstet. Bancroft hat alle Beteiligten gekauft. Die Zeugen, die Presse, und am Ende hat sogar Begin selbst Geld genommen. Es kam zu einer außergerichtlichen Einigung. Es war genug für sie, um sich eine Klonversicherung bei Lloyds leisten zu können, womit sie aus dem Spiel war. Zuletzt habe ich gehört, dass sie mit ihren zweiten Sleeve irgendwo in Brasilien lebt. Aber das war vor einem halben Jahrhundert, Kovacs.«


    »Waren Sie damals dabei?«


    »Nein.« Prescott beugte sich über den Schreibtisch. »Genauso wenig wie Kristin Ortega, was es ziemlich unglaubwürdig macht, wenn sie deswegen herumjammert. O ja, auch ich musste mir den Sermon anhören, als sie den Fall letzten Monat aus dem Archiv gekramt hatte. Sie ist Begin nie persönlich begegnet.«


    »Ich denke, für Ortega könnte es eine Frage des Prinzips sein«, sagte ich behutsam. »Geht Bancroft weiterhin regelmäßig zu Prostituierten?«


    »Das ist nicht meine Angelegenheit.«


    Ich stieß mit einem Finger in das Holodisplay und sah zu, wie sich die bunten Dateien rund um den Störfaktor verzerrten. »Vielleicht sollten Sie es zu Ihrer Angelegenheit machen, Prescott. Schließlich kann sexuelle Eifersucht ein sehr starkes Mordmotiv sein.«


    »Darf ich Sie daran erinnern, dass der polygrafische Test negativ ausfiel, als man Miriam Bancroft diese Frage stellte?«, entgegnete Prescott schroff.


    »Ich rede nicht von Mrs. Bancroft.« Ich hörte auf, mit dem Display zu spielen, und starrte die Anwältin über den Schreibtisch hinweg an. »Ich rede von all den anderen Millionen verfügbarer Körperöffnungen da draußen und von den Abermillionen Partnern oder Blutsverwandten, denen es vielleicht nicht gefällt, wenn ein Meth darin verkehrt. Darunter könnte es durchaus ein paar Experten für unerlaubtes Eindringen – falls Sie mir das unbeabsichtigte Wortspiel verzeihen – oder den einen oder anderen Psychopathen geben. Irgendwer, der in der Lage ist, in Bancrofts Haus einzubrechen und ihn abzuknallen.«


    In der Ferne stieß eine Kuh ein trauriges Muhen aus.


    »Was ist, Prescott?« Ich wedelte mit der Hand im Hologramm herum. »Gibt es hier irgendwelche Nachrichten, in denen es heißt: FÜR DAS, WAS DU MEINER FREUNDIN, TOCHTER, SCHWESTER, MUTTER ANGETAN HAST; NICHT ZUTREFFENDES BITTE LÖSCHEN?«


    Sie musste mir gar nicht antworten. Ich sah es in ihrem Gesicht.


    Während die Sonnenstrahlen schräg über den Schreibtisch fielen und in den Bäumen am Ende der Wiese Vögel zwitscherten, beugte sich Oumou Prescott über die Tastatur der Datenbank und ließ ein neues Rechteck aus rotem holografischem Licht erscheinen. Es erstrahlte und öffnete sich wie die kubistische Darstellung einer Orchidee. Hinter mir gab eine weitere Kuh ihrer Resignation Ausdruck.


    Ich setzte das Headset wieder auf.
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    Die Stadt hieß Ember. Ich fand sie auf der Landkarte, etwa zweihundert Kilometer nördlich von Bay City an der Küstenstraße. Gleich daneben war im Meer ein asymmetrisches gelbes Symbol eingezeichnet.


    »Die Hüter des Freihandels«, sagte Prescott, die mir über die Schulter sah. »Ein Flugzeugträger. Es war das letzte wirklich große Kriegsschiff, das jemals gebaut wurde. Irgendein Idiot hat es auf Grund gesetzt, irgendwann in der frühen Kolonialzeit. Die Stadt ist in Sichtweite des Wracks erbaut worden, um die Touristen zu beherbergen.«


    »Touristen?«


    Sie sah mich an. »Es ist ein sehr großes Schiff.«


    Ich mietete ein altertümliches Bodenfahrzeug von einem zwielichtig wirkenden Händler zwei Blocks von Prescotts Kanzlei entfernt und fuhr nach Norden über die rostfarbene Hängebrücke. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Der Küstenhighway war in schlechtem Zustand, aber sehr wenig befahren, sodass ich mich an die gelbe Mittellinie hielt und mit konstanten hundertfünfzig Sachen dahinbrauste. Im Radio tummelte sich ein breites Spektrum von Sendern, deren kulturelle Ansprüche größtenteils mein Verständnis überstiegen. Aber schließlich fand ich einen neomaoistischen DJ, der sich in irgendeinen Übertragungssatelliten eingeklinkt hatte, ohne dass sich jemand die Mühe gemacht hatte, ihn wieder aus dem Verkehr zu ziehen. Die Mischung aus hochpolitischen Ansichten und zuckersüßen Karaokenummern war unwiderstehlich. Der Geruch des Meeres wehte durch das offene Fenster herein, während ich dem gewundenen Verlauf der Straße folgte, und eine Zeit lang vergaß ich das Corps und Innenin und alles, was seitdem geschehen war.


    Als ich die lange Kurve nahm, die nach Ember führte, ging die Sonne hinter der schräg stehenden Startrampe der Hüter des Freihandels unter, und die letzten Sonnenstrahlen hinterließen kaum wahrnehmbare rosa Flecken auf der Brandung zu beiden Seiten des Schattens, den das Wrack warf. Prescott hatte Recht. Es war ein großes Schiff.


    Ich verlangsamte die Geschwindigkeit aus Respekt vor den Gebäuden, die ringsum aufragten, und fragte mich müßig, wie jemand so blöd sein konnte, ein so gewaltiges Schiff so nahe an die Küste zu manövrieren. Vielleicht wusste Bancroft darüber Bescheid. Wahrscheinlich hatte er diese Zeit bereits miterlebt.


    Die Hauptstraße von Ember führte direkt an der Küste entlang und wurde auf der Meerseite von einer Reihe majestätischer Palmen und einem neoviktorianischen Geländer aus Schmiedeeisen gesäumt. An den Palmenstämmen hingen Holosender, die alle das gleiche Bild einer Frau projizierten, deren Gesicht von den Worten SLIPSLIDE – ANCHANA SALOMAO & DAS RIO TOTALKÖRPERTHEATER umrahmt wurde. Kleine Menschengruppen waren unterwegs und begafften die Bilder.


    Ich ließ den Wagen langsam die Straße entlangrollen und musterte die Fassaden, bis ich bei ungefähr zwei Dritteln der Strecke endlich gefunden hatte, wonach ich suchte. Etwa fünfzig Meter weiter stellte ich den Wagen ab. Ich ließ mir Zeit und wartete ein paar Minuten, ob sich etwas tat, und als es ruhig blieb, stieg ich aus und ging die Straße zurück.


    Elliotts Datenlinkhandel war eine schmale Fassade zwischen einem Großhandel für Industriechemikalien und einer freien Fläche, auf der sich kreischende Möwen um den Abfall stritten, der zwischen den Gehäusen weggeworfener Hardware herumlag. Die Tür zum Laden wurde von einem kaputten Flachbildschirm offen gehalten, und direkt dahinter lag der Serverraum. Ich trat ein und sah mich um. Hier gab es vier Konsolen, die jeweils zu zweit Rücken an Rücken standen, hinter einem langen, aus Kunststoff geformten Empfangstresen. Eine Tür führte in ein gläsernes Büro. An der rückwärtigen Wand waren sieben Bildschirme angebracht, über die unverständliche Datenkolonnen liefen. Eine Lücke in der Reihe markierte die Stelle, die zuvor der Türstopper eingenommen hatte. Tiefe Narben im Putz verrieten, dass die Dübel erbitterten Widerstand geleistet hatten. Über den Bildschirm daneben liefen flackernde Störungen, als wäre er ebenfalls von dem angesteckt worden, was dem ersten den Garaus gemacht hatte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Ein Mann mit schmalem Gesicht von undefinierbarem Alter schaute hinter der Ecke einer abgeschrägten Konsole hervor. In seinem Mund steckte eine nicht angezündete Zigarette, und ein loses Kabel hing von einem Interface hinter seinem rechten Ohr herab. Seine Haut war von ungesunder Blässe.


    »Ja. Ich suche Victor Elliott.«


    »Draußen.« Er zeigte in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Sehen Sie den alten Mann am Geländer? Der auf das Wrack starrt? Das ist er.«


    Ich drehte mich um und erkannte im abendlichen Licht die einsame Gestalt.


    »Ihm gehört doch dieser Laden, oder?«


    »Ja. Die Strafe für seine Sünden.« Die Datenratte grinste und gestikulierte unbestimmt. »Hier im Büro gibt’s nicht viel für ihn zu tun, wie das Geschäft im Moment läuft.«


    Ich dankte ihm und ging wieder hinaus auf die Straße. Es war bereits merklich dunkler geworden, sodass Anchana Salomaos holografisches Gesicht die Dämmerung beherrschte. Ich überquerte die Fahrbahn unter einem ihrer Displays und trat neben den Mann am Geländer. Er sah sich um, als ich die Arme auf das schwarze Eisen lehnte, und nahm meine Anwesenheit mit einem Nicken zur Kenntnis, bevor er wieder auf den Horizont starrte, als würde er nach einem Riss in der Naht zwischen Meer und Himmel suchen.


    »Das war ein ziemlich schlechter Versuch, rückwärts einzuparken«, sagte ich und deutete auf das Wrack.


    Damit fing ich mir einen nachdenklichen Blick ein, bevor er antwortete. »Es heißt, es waren Terroristen.« Seine Stimme klang leer und desinteressiert, als hätte er sie früher einmal zu intensiv eingesetzt, worauf etwas kaputt gegangen war. »Oder weil das Sonar im Sturm ausfiel. Vielleicht auch beides.«


    »Oder haben sie es gemacht, um die Versicherung zu bescheißen?«, fragte ich.


    Elliott sah mich wieder an, diesmal jedoch etwas aufmerksamer. »Sie sind nicht von hier?«, sagte er in einem Tonfall, in dem ein wenig mehr Interesse mitschwang.


    »Nein. Nur auf der Durchreise.«


    »Aus Rio?« Er zeigte auf Anchana Salomao. »Sind Sie Künstler?«


    »Nein.«


    »Ach so.« Er schien einen Moment lang darüber nachzudenken. Es war, als hätte er irgendwann die Kunst der Konversation verlernt. »Sie bewegen sich wie ein Künstler.«


    »Knapp daneben. Militärisches Neurachem.«


    Jetzt klickte es, aber der Schock machte sich lediglich durch ein kurzes Flackern in den Augen bemerkbar. Er musterte mich von Kopf bis Fuß, dann wandte er sich wieder dem Meer zu.


    »Sie suchen nach mir. Sie kommen von Bancroft?«


    »So könnte man es ausdrücken.«


    Er befeuchtete seine Lippen. »Sind Sie gekommen, um mich zu töten?«


    Ich zog den Ausdruck aus der Tasche und reichte ihn an ihn weiter. »Ich will Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Haben Sie das geschickt?«


    Er las es und bewegte dabei lautlos die Lippen. Im Kopf hörte ich die Worte, die er sich noch einmal auf der Zunge zergehen ließ: … weil Sie mir die Tochter genommen haben… werde Ihnen die Haut vom Kopf brennen… werden sich keinen Tag und keine Stunde vor mir sicher fühlen können… Es war nicht unbedingt originell, aber anschaulich, und es kam aus tiefstem Herzen. Damit war es beunruhigender als das meiste sonstige Gift aus der Geifer-Fraktion, das Prescott mir vorgeführt hatte. Außerdem beschrieb es sehr genau, auf welche Weise Bancroft tatsächlich gestorben war. Der Partikelblaster musste zunächst seine Kopf- und Gesichtshaut verkohlt haben, bevor der überhitzte Schädelinhalt explodiert war.


    »Ja, das ist von mir«, sagte Elliott ruhig.


    »Ist Ihnen bekannt, dass Laurens Bancroft letzten Monat einem Mordanschlag zum Opfer fiel?«


    Er gab mir den Ausdruck zurück. »Tatsächlich? Ich habe gehört, dass der Saukerl sich selbst den Schädel weggepustet hat.«


    »Das ist eine von verschiedenen Möglichkeiten«, räumte ich ein, zerknüllte das Papier und warf es in einen Müllcontainer unter uns am Strand. »Aber ich werde nicht dafür bezahlt, an diese Möglichkeit zu glauben. Sie haben das Pech, dass die Art, wie er zu Tode kam, sehr große Ähnlichkeit mit Ihren ausführlichen Schilderungen hat.«


    »Ich habe es nicht getan«, sagte Elliott.


    »Ich habe mir gedacht, dass Sie das sagen würden. Vielleicht wäre ich sogar bereit, Ihnen zu glauben, nur dass Bancrofts Mörder ein paar ausgeklügelte Sicherheitssysteme überwunden hat. Außerdem haben Sie als Sergeant bei den taktischen Kampftruppen gedient. Auf Harlans Welt habe ich einige von Ihren Kollegen kennen gelernt, und es gab ein paar darunter, die für verdeckte Wetwork ausgebildet waren.«


    Elliott sah mich neugierig an. »Sind Sie ein Grashüpfer?«


    »Ein was?«


    »Ein Grashüpfer. Von einer anderen Welt.«


    »Ja.« Falls Elliott Angst vor mir gehabt hatte, verlor er sie zusehends. Ich überlegte, ob ich die Envoy-Karte ausspielen sollte, sagte mir dann aber, dass es sich nicht lohnte. Schließlich sprach er noch mit mir.


    »Bancroft hat es nicht nötig, Handlanger von außerhalb zu holen. In welchem Verhältnis stehen Sie zu ihm?«


    »Ich arbeite auf Privatbasis für ihn. Ich soll den Mörder finden.«


    Elliott schnaufte. »Und Sie dachten, ich wär’s gewesen?«


    Das hatte ich nicht gedacht, aber ich ließ es so stehen, weil diese Fehleinschätzung ihm das Gefühl der Überlegenheit gab, wodurch das Gespräch in Gang blieb. In seinen Augen erschien etwas, das fast wie ein Funkeln wirkte.


    »Sie glauben, ich hätte in Bancrofts Haus eindringen können? Ich weiß, dass ich es nicht könnte, weil ich mich darüber informiert habe. Wenn es einen Weg gäbe, hätte ich ihn schon vor Jahren genommen, und dann hätte Sie ihn in kleinen Stücken vom Rasen aufsammeln können.«


    »Wegen Ihrer Tochter?«


    »Ja, wegen meiner Tochter.« Die Wut stachelte ihn an. »Wegen meiner Tochter und all der anderen. Sie war noch ein Kind.«


    Er verstummte und blickte wieder aufs Meer hinaus. Nach einer Weile deutete er auf die Hüter des Freihandels, auf der ich nun kleine schimmernde Lichter erkannte. Es sah aus, als hätte man auf der Startrampe eine Bühne errichtet. »Das war es, was sie wollte. Alles, was sie wollte. Totalkörpertheater. Sie wollte sein wie Anchana Salomao und Rhian Li. Sie ging nach Bay City, weil sie gehört hatte, dass es dort jemanden gab, der Verbindungen hatte…«


    Abrupt verstummte er und sah mich an. Die Datenratte hatte ihn als »alten Mann« bezeichnet, und jetzt sah ich zum ersten Mal, warum. Trotz seiner kräftigen militärischen Statur, trotz seines kaum entwickelten Bauchs war sein Gesicht alt und von tiefen Furchen eines Schmerzes durchzogen, der ihn seit langer Zeit quälte. Er war den Tränen nahe.


    »Sie hätte es schaffen können. Sie war wunderschön.«


    Er suchte nach etwas in einer Hosentasche. Ich zog meine Zigaretten hervor und bot ihm eine an. Automatisch nahm er eine und entzündete sie an der Packung. Gleichzeitig kramte er weiter in seinen Taschen, bis er einen kleinen Kodakristall gefunden hatte. Ich wollte es eigentlich gar nicht sehen, aber er aktivierte ihn, bevor ich etwas sagen konnte. Ein winziger Bildwürfel hing zwischen uns in der Luft.


    Er hatte Recht. Elizabeth Elliott war ein hübsches Mädchen, blond und mit sportlicher Figur und nur ein paar Jahre jünger als Miriam Bancroft. Ob sie die wilde Entschlossenheit und Ausdauer eines Pferdes hatte, wie man sie für das Totalkörpertheater brauchte, verriet das Bild nicht, aber sie hätte vielleicht eine Chance gehabt.


    Das Holofoto zeigte sie zwischen Elliott und einer anderen Frau, die eine fast perfekte ältere Ausgabe von Elizabeth war. Die drei waren irgendwo im hellen Sonnenschein mit Gras im Hintergrund aufgenommen worden, und das Bild wurde nur dadurch verdorben, dass der Schatten eines Astes von einem Baum hinter dem Rekorder über das Gesicht der älteren Frau fiel. Sie runzelte die Stirn, als hätte sie den Fehler bemerkt, aber nur ganz leicht, ein winziges Fältchen zwischen den Augenbrauen. Der offensichtliche Glanz des Glücks überstrahlte dieses Detail.


    »Sie ist fort«, sagte Elliott, als hätte er erraten, auf wen sich meine Aufmerksamkeit konzentrierte. »Vor vier Jahren. Wissen Sie, was Dippen ist?«


    Ich schüttelte den Kopf. Lokalkolorit, flüsterte Virginia Vidaura mir ins Ohr, saug es auf.


    Elliott blickte nach oben, und im ersten Moment dachte ich, er würde das Holo von Anchana Salomao betrachten, doch dann stellte ich fest, dass sein Blick auf den Himmel gerichtet war. »Da oben«, sagte er und verstummte genauso abrupt wie zuvor, als er von seiner Tochter gesprochen hatte.


    Ich wartete.


    »Da oben sind die Komsats. Und lassen Daten über die Erde regnen. Auf manchen virtuellen Darstellungen sieht es aus, als würden sie einen Schal rund um die Welt stricken.« Er sah mich wieder an, und seine Augen schimmerten. »Das hat Irene gesagt. Sie stricken der Welt einen Schal. Ein Teil dieses Schals sind Menschen. Digitalisierte reiche Menschen, die sich zwischen ihren Körpern hin und her bewegen. Schwärme aus Erinnerungen, Gefühlen und Gedanken, als Zahlen codiert.«


    Ich glaubte zu ahnen, was als Nächstes kam, aber ich schwieg.


    »Wenn man gut ist, wie Irene es war, und man die Ausrüstung hat, kann man diese Signale sampeln. Man bezeichnet sie als Mentalbits. Momente im Kopf einer Modeprinzessin, die Ideen eines Partikeltheoretikers, Erinnerungen aus der Kindheit eines Königs. Es gibt einen Markt für solche Produkte. Sicher, die Gesellschaftsmagazine bringen bearbeitete Mentalführungen von solchen Leuten heraus, aber all das ist autorisiert und sterilisiert. Für den Massenmarkt zusammengeschnitten. Kein unbedachter Augenblick, nichts, dessen sich jemand schämen müsste oder das die Popularität beeinträchtigen könnte. Nur ein großes breites Plastiklächeln auf allem. Das ist es nicht, was die Leute wirklich wollen.«


    In diesem Punkt hatte ich meine Zweifel. Auch auf Harlans Welt waren Mentalführungen sehr beliebt, und die Kunden protestierten ausschließlich wegen der Momente, in denen sich die porträtierten Prominenten eine menschliche Blöße gaben. Untreue und unflätige Sprache waren gewöhnlich die stärksten Anlässe für öffentliche Entrüstung. Das ergab Sinn. Die bedauernswerten Menschen, die so viel Zeit außerhalb des eigenen Kopfes verbrachten, wollten in den vergoldeten Schädeln bewunderter Persönlichkeiten nicht die gleiche menschliche Wirklichkeit wie in ihren eigenen sehen.


    »In Mentalbits hat man alles«, sagte Elliott mit einer eigenartigen Begeisterung, die, wie ich vermutete, hauptsächlich die Ansichten seiner Frau widerspiegelte. »Die Zweifel, der Dreck, das allzu Menschliche. Dafür bezahlen die Leute ein Vermögen.«


    »Aber es ist illegal, nicht wahr?«


    Elliott zeigte auf die Ladenfront, die von seinem Namen geziert wurde. »Der Datenmarkt war zusammengebrochen. Übersättigt. Zu viele Linkmakler. Wir mussten die Versicherungspolice für unsere Klone und Sleeves bezahlen, auch für Elizabeth. Meine Offizierspension reichte nicht aus. Was sollten wir machen?«


    »Wie viel hat sie dafür bekommen?«, fragte ich leise.


    Elliott starrte aufs Meer. »Dreißig Jahre.«


    Nach einer Weile sagte er, ohne den Blick vom Horizont abzuwenden: »In den ersten sechs Monaten kam ich damit klar, doch dann habe ich den Bildschirm eingeschaltet und gesehen, wie irgendeine Firmenvertreterin Irenes Körper trug.« Er drehte sich halb zu mir um und hustete etwas aus, das entfernt nach einem Lachen klang. »Die Firma hatte ihn direkt von der Einlagerungsanstalt in Bay City gekauft. Kostete das Fünffache dessen, was ich mir hätte leisten können. Ich habe gehört, dass das Miststück ihn im monatlichen Wechsel mit einem anderen Sleeve benutzt.«


    »Weiß Elizabeth davon?«


    Er nickte abrupt, wie eine niedersausende Axt. »Sie hat es eines Abends aus mir herausgekitzelt. Ich war cyberhigh. Hatte den ganzen Tag die Stacks abgeklappert, auf der Suche nach Aufträgen. Es gab nichts, wo ich hätte ansetzen können. Wollen Sie wissen, was sie gesagt hat?«


    »Nein«, murmelte ich.


    Er hörte mir gar nicht zu. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, während sich seine Hände um das Geländer klammerten. »Sie sagte: Mach dir keine Sorgen, Daddy, wenn ich reich bin, kaufen wir Mummy zurück.«


    Die Sache lief aus dem Ruder.


    »Hören Sie, Elliott, das mit Ihrer Tochter tut mir sehr Leid, aber nach meinen Informationen hat sie nicht gerade in den Etablissements gearbeitet, die Bancroft frequentiert hat. Jerrys Gästezimmer gehört meines Wissens nicht zu den Häusern, oder?«


    Der Ex-Soldat wirbelte zu mir herum, und in seinen Augen stand blinde Mordlust. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Er sah in mir nicht mehr als Bancrofts Handlanger.


    Aber man konnte einen Envoy nicht überrumpeln – die Konditionierung ließ es einfach nicht zu. Ich erkannte den Angriff bereits, als er noch gar nicht genau wusste, was er vorhatte, und einen Sekundenbruchteil später war das Neurachem meines gemieteten Sleeves online. Sein Schlag kam von unten, er wollte damit meine zu erwartende Abwehr unterlaufen und einen Treffer landen, der meine Rippen brechen sollte. Aber weder meine Abwehr noch ich selbst waren dort, wo er sie erwartete. Stattdessen trat ich zur Seite, sodass sein Hieb ins Leere ging, dann brachte ich ihn aus dem Gleichgewicht, indem ich meinen Körper gegen ihn warf und ihm ein Bein stellte. Er taumelte rückwärts gegen das Geländer, und ich trieb ihm meinen Ellbogen in den Solarplexus. Vor Schreck wurde sein Gesicht grau. Ich beugte mich vor, stieß ihn gegen das Geländer und packte seine Kehle zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Es reicht jetzt«, fauchte ich ihn an, während mir leicht schwindlig wurde. Die Verdrahtung dieses Neurachems war etwas primitiver als die Systeme, die ich früher beim Corps gewohnt war. Wenn es aktiv wurde, stellte sich der Eindruck ein, dass man in einem subkutanen Beutel aus Hühnerdraht herumgeschleudert wurde.


    Ich sah Elliott an.


    Seine Augen waren nur eine Handbreite von meinen entfernt, und trotz des Griffs, mit dem ich seine Kehle gepackt hielt, schnaubte er weiter vor Wut. Der Atem zischte ihm durch die Zähne, während er versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien und mich zu verletzen.


    Ich riss ihn vom Geländer weg und stieß ihn von mir, während ich warnend einen Arm ausgestreckt hielt.


    »Hören Sie mir zu. Ich bin nicht hier, um Urteile zu fällen. Ich will nur Informationen. Wie kommen Sie darauf, dass Ihre Tochter Kontakt zu Bancroft hatte?«


    »Weil sie es mir gesagt hat!«, fauchte er mich an. »Sie hat mir erzählt, was er getan hat.«


    »Und was war das?«


    Er blinzelte hektisch, als sein aufgestauter Zorn zu Tränen kondensierte. »Schmutzige Dinge«, stieß er hervor. »Sie sagte, er würde es brauchen. So sehr, dass er immer wieder zurückkam. So sehr, dass er viel dafür bezahlte.«


    Für die Essensmarken. Mach dir keine Sorgen, Daddy, wenn ich reich bin, kaufen wir Mummy zurück. Es war leicht, solche Fehler zu machen, wenn man jung war. Aber so leicht war es nicht.


    »Sie glauben, dass sie deswegen gestorben ist?«


    Er drehte den Kopf und sah mich an, als wäre ich eine besonders giftige Spinne auf dem Küchenfußboden.


    »Sie ist nicht gestorben. Jemand hat sie ermordet. Jemand hat sie mit einer Rasierklinge zerschlitzt.«


    »In den Prozessakten steht, dass es ein Gast war. Nicht Bancroft.«


    »Woher will man das wissen?«, sagte er matt. »Da ist irgendein Körper, aber wer weiß, wer drinsteckt? Wer für alles bezahlt?«


    »Vielleicht findet man ihn noch.«


    »Den Biokabinenhurenkiller? Was glauben Sie? Elizabeth hat ja nicht gerade für die Häuser gearbeitet.«


    »Das habe ich nicht gemeint, Elliott. Wenn Sie sagen, dass sie Bancroft im Jerry begegnet ist, würde ich Ihnen glauben. Aber Sie müssen zugeben, dass das nicht zu Bancrofts Stil passt. Dieser Mann soll sich in den Slums herumtreiben?« Ich schüttelte den Kopf. »Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.«


    Elliott wandte sich ab.


    »Wer sieht sich selbst noch ähnlich?«, sagte er. »Was zählt der Eindruck, den ein Meth in irgendeiner Hülle auf Sie macht?«


    Es war dunkel geworden. Auf dem schrägen Deck des Kriegsschiffs hatte die Vorstellung begonnen. Wir beide starrten eine Weile auf die Lichter, hörten die grellen Musikfetzen – wie Sendungen aus einer Welt, die uns für immer unzugänglich bleiben würde.


    »Elizabeth ist immer noch gestackt«, sagte ich leise.


    »Ja. Und? Die Resleeving-Police ist vor vier Jahren abgelaufen, und dann mussten wir alles Geld, das wir hatten, einem Anwalt in den Rachen werfen, der behauptete, er könnte Irene herausholen.« Er zeigte auf die matt erleuchtete Ladenfassade hinter uns. »Sehe ich vielleicht wie jemand aus, der in nächster Zeit richtig viel Geld machen wird?«


    Danach gab es nichts mehr zu sagen. Ich ließ ihn am Geländer stehen und kehrte zum Wagen zurück. Er starrte immer noch auf die Lichter, als ich auf dem Rückweg an ihm vorbeifuhr. Er schaute sich nicht zu mir um.
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    Ich rief Prescott aus dem Wagen an. Ihr Gesicht wirkte leicht verärgert, als es auf dem verstaubten kleinen Bildschirm im Armaturenbrett schärfer wurde.


    »Kovacs. Haben Sie gefunden, wonach Sie suchen?«


    »Ich weiß immer noch nicht genau, wonach ich eigentlich suche«, sagte ich gut gelaunt. »Glauben Sie, dass Bancroft jemals Biokabinen heimsucht?«


    Sie verzog das Gesicht. »Ich bitte Sie!«


    »Na gut. Dann versuche ich’s mit einer anderen Frage. Hat Leila Begin jemals in Biokabinen gearbeitet?«


    »Ich weiß es wirklich nicht, Kovacs.«


    »Dann schauen Sie nach. Ich warte.« Meine Stimme war kalt wie Stein. Prescotts wohlerzogener Widerwille passte überhaupt nicht zum Schmerz, den Victor Elliott um seine Tochter litt.


    Ich trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad, während die Anwältin vom Bildschirm verschwand und ich einen Rap der Fischer von Millsport zum Rhythmus brummte. Draußen glitt die nächtliche Küste vorbei, aber der Geruch und die Geräusche des Meeres schienen plötzlich nicht mehr zu stimmen. Zu gedämpft und kein Hauch von Belatang im Wind.


    »Da bin ich wieder.« Prescott kehrte in den Erfassungsbereich des Scanners zurück. Ihr Gesicht hatte immer noch diesen widerwilligen Ausdruck. »Nach den Oakland-Akten hat Begin zweimal in Biokabinen gearbeitet, bevor sie in einem der Häuser in San Diego angestellt wurde. Sie muss gute Referenzen gehabt haben, sofern sie nicht von einem Talentscout entdeckt wurde.«


    Bancroft wäre zweifellos eine Referenz gewesen, die ihr überall Zutritt verschafft hätte. Aber ich widerstand der Versuchung, es zu sagen.


    »Haben Sie ein Bild da?«


    »Von Begin?« Prescott zuckte die Achseln. »Nur in Zwei-D. Soll ich es Ihnen schicken?«


    »Bitte.«


    Das uralte Autotelefon zischte kurz, als es sich auf das veränderte Signal einstellte, dann tauchte Leila Begins Gesicht aus dem weißen Rauschen auf.


    Ich beugte mich näher heran und suchte in ihren Zügen nach der Wahrheit. Ich brauchte einen Moment, aber dann hatte ich sie entdeckt.


    »Gut. Jetzt können Sie mir die Adresse des Ladens geben, in dem Elizabeth Elliott gearbeitet hat. Jerrys Gästezimmer. Es liegt an einer Straße namens Mariposa.«


    »Mariposa and San Bruno«, drang Prescotts körperlose Stimme durch Leila Begins willige Schlafzimmermiene. »Mein Gott, es liegt genau unter der alten Schnellstraße. Wenn das keine Verletzung der Sicherheitsvorschriften ist!«


    »Können Sie mir eine Wegbeschreibung schicken, damit ich von der Brücke hinfinde?«


    »Sie wollen den Laden aufsuchen? Noch heute Nacht?«


    »Prescott, in derartigen Etablissements ist tagsüber nicht allzu viel los«, sagte ich geduldig. »Natürlich werde ich noch heute Nacht hinfahren.«


    Ein leichtes Zögern am anderen Ende der Verbindung.


    »Normalerweise wird davon abgeraten, dieses Viertel aufzusuchen, Kovacs. Sie sollten sehr vorsichtig sein.«


    Diesmal machte ich mir nicht die Mühe, ein amüsiertes Schnaufen zu unterdrücken. Es war, als hätte sie zu einem Chirurgen gesagt, dass er vorsichtig operieren und sich die Hände nicht mit Blut beschmieren sollte. Anscheinend hatte sie es gehört.


    »Ich schicke Ihnen die Karte«, sagte sie steif.


    Ein Gittermuster aus Straßen überschrieb Leila Begins Gesicht. Ich brauchte sie nicht mehr. Ihre Haarfarbe war ein irisierendes Scharlachrot, ihre Kehle wurde von einem Stahlkragen zugeschnürt, und ihre Augen waren mit Schrecklinien geschminkt, aber nur die Linien ihres Gesichts, die darunter lagen, prägten sich meinem Gedächtnis ein. Die gleichen Linien, die sich bereits in Victor Elliotts Kodakristall abgezeichnet hatten. Die vage, aber unverkennbare Ähnlichkeit.


    Zu Miriam Bancroft.


    


    Regen lag in der Luft, als ich in die Stadt zurückkehrte, dann nieselte es aus dem völlig dunklen Himmel. Ich parkte gegenüber vom Jerry und betrachtete das blinkende Neonschild des Clubs durch die nassen Streifen und Tropfen auf der Windschutzscheibe des Wagens. Irgendwo im Zwielicht unter den Betonknochen der Schnellstraße tanzte das Holo einer Frau in einem Cocktailglas, aber der Projektor war nicht ganz in Ordnung, sodass das Bild immer wieder ausfiel.


    Ich hatte mir Sorgen gemacht, ob ich mit dem Bodenfahrzeug zu viel Aufmerksamkeit auf mich lenkte, aber wie es schien, war ich damit genau im richtigen Stadtviertel gelandet. Die meisten der Gefährte in der Umgebung des Jerry konnten nicht fliegen, und die einzigen Ausnahmen von dieser Regel waren die Autotaxis, die sich gelegentlich herabsenkten, um Passagiere zu entladen oder aufzunehmen und dann mit übermenschlicher Geschwindigkeit und Genauigkeit in den Fluss des Luftverkehrs zurückzuspringen. Mit ihren roten, blauen und weißen Navigationslichtern wirkten sie wie juwelenbesetzte Besucher aus einer anderen Welt, die kaum das aufgerissene und mit Abfall übersäte Pflaster berührten.


    Ich beobachtete eine Stunde lang. Im Club herrschte lebhafter Betrieb, die Klientel war sehr unterschiedlich, aber hauptsächlich männlich. Die Leute wurden an der Tür von einem Sicherheitsroboter überprüft, der wie ein Oktopus aussah, den man vor dem Haupteingang an einem Gummiband aufgehängt hatte. Manche Gäste mussten sich versteckter Gegenstände entledigen, vermutlich Waffen, und einigen Personen wurde der Eintritt verwehrt. Niemand protestierte – es hatte keinen Sinn, sich mit einem Roboter zu streiten. Draußen stiegen Menschen aus ihren Fahrzeugen und handelten mit Gegenständen, die zu klein waren, um sie auf diese Entfernung identifizieren zu können. Einmal begannen zwei Männer eine Messerstecherei im Schatten zwischen den Stützpfeilern der Schnellstraße, aber der Kampf war schon nach kurzer Zeit vorbei. Einer humpelte davon und hielt sich den verletzten Arm, während der andere in den Club zurückkehrte, als wäre er nur kurz nach draußen gegangen, um seine Blase zu entleeren.


    Ich stieg aus dem Wagen, vergewisserte mich, dass die Alarmanlage eingeschaltet war, und überquerte die Straße. Zwei Dealer hockten im Schneidersitz auf einer Motorhaube, und mit einem Statikschirm, dessen Projektor zwischen ihren Füßen stand, schützten sie sich vor dem Regen. Sie blickten auf, als ich mich näherte.


    »Wollen Sie ’ne Disk kaufen, Mann? Heiße Scheiben aus Ulan Bator, Häuserqualität.«


    Ich musterte sie mit einem knappen Blick, dann schüttelte ich gelassen den Kopf.


    »Stiff?«


    Wieder verneinte ich wortlos. Ich erreichte den Roboter und blieb stehen. Seine zahlreichen Arme schlängelten heran, um mich zu filzen. Als die billige Synthesizerstimme »Alles sauber« sagte, wollte ich über die Schwelle treten, doch ein Arm versetzte mir einen leichten Stoß gegen den Brustkorb und trieb mich zurück.


    »Möchten Sie zu den Kabinen oder zur Bar?«


    Ich zögerte und tat, als würde ich beide Angebote gegeneinander abwägen. »Was läuft in der Bar?«


    »Ha ha ha.« Jemand hatte den Roboter auf Humor programmiert. Das Lachen klang jedoch nach einem dicken Mann, der in Sirup ertrank. Es brach abrupt ab. »In der Bar heißt es gucken, aber nicht grapschen. Ohne Zaster keine Laster. Ha ha ha. Nur wer löhnt, wird verwöhnt. Die Regel des Hauses. Das gilt auch für andere Kunden.«


    »Kabinen«, sagte ich, weil ich genug von dieser Marktschreiersoftware hatte. Dagegen waren die Straßenhändler auf der Motorhaube herzlich und rücksichtsvoll gewesen.


    »Die Treppe runter, dann nach links. Nehmen Sie sich ein Handtuch vom Stapel.«


    Ich stieg die kurze Treppe mit dem Metallgeländer hinunter und bog nach links in einen Korridor ab, der durch rotierende rote Lampen an der Decke erleuchtet wurde, wie sie außen an den Autotaxis angebracht waren. Der unaufhörliche Rhythmus der Junk-Musik ließ die Luft erzittern, als wäre dies die Vorkammer eines gewaltigen Herzens auf Tetrameth. Wie versprochen fand ich in einer Nische einen Haufen frischer weißer Handtücher und dahinter die Türen zu den Kabinen. Ich ging an den ersten vier vorbei, von denen zwei besetzt waren, und trat in die fünfte.


    Der Boden bestand aus einer samtschimmernden Polsterung, etwa zwei mal drei Meter groß. Falls er schmutzig war, ließ es sich nicht erkennen, weil die einzige Beleuchtung von einer einsamen rotierenden kirschroten Taxilampe kam. Die Luft war warm und abgestanden. Unter den fliegenden Schatten stand in einer Ecke eine ramponierte mattschwarze Kreditkonsole mit rotem LED-Digitaldisplay. Es gab Schlitze für Karten und Bargeld. Kein DNS-Sensor. Die gegenüberliegende Wand war aus Milchglas.


    Ich hatte etwas in dieser Art erwartet und mir auf dem Weg durch die Stadt an einer Autobank ein Bändel reales Geld auszahlen lassen. Ich wählte einen der großen plastikbeschichteten Scheine mit festgelegtem Wert, schob ihn in den Schlitz und drückte den Startknopf. Mein Kredit wurde in roten LED-Ziffern angezeigt. Hinter mir glitt die Tür leise zu und dämpfte die Musik, dann prallte ein Körper gegen das Milchglas, mit einer Heftigkeit, dass ich zusammenzuckte. Die Digitalziffern erwachten flackernd zum Leben. Bislang hatte die Sache kaum etwas gekostet. Ich betrachtete den gegen das Glas gepressten Körper. Schwere, platt gedrückte Brüste, ein weibliches Profil und die vagen Umrisse von Hüften und Schenkeln. Ein helles Stöhnen drang leise aus den verborgenen Lautsprechern. Worte wehten herein.


    »Willst du mich sehen sehen sehen…?«


    Ein Vokoder mit billigem Echomodul.


    Erneut drückte ich auf den Knopf. Das Milchglas klärte sich, und die Frau auf der anderen Seite wurde sichtbar. Mein Penis wurde hart. Ich verdrängte die pulsierende Regung, zwang das Blut zurück in die Muskeln, wie ich es zur Vorbereitung auf einen Kampf machen würde. Für diese Aktion musste ich schlaff bleiben. Wieder griff ich nach dem Bezahlknopf. Die Glasscheibe glitt zur Seite, und die Frau trat herein, wie jemand, der einer Dusche entstieg. Sie näherte sich mir, eine Hand glitt an mir hinab und streichelte mein Glied.


    »Sag mir, was du willst, Süßer«, kam es tief aus ihrer Kehle. Ohne die Vokodereffekte klang die Stimme recht hart.


    Ich räusperte mich. »Wie heißt du?«


    »Anenome. Willst du wissen, warum ich so genannt werde?«


    Ihre Hand arbeitete. Hinter ihr klickte leise das Zählwerk.


    »Ich möchte wissen, ob du dich an ein Mädchen erinnerst, das einmal hier gearbeitet hat«, sagte ich.


    Jetzt beschäftigte sie sich mit meinem Gürtel. »Süßer, jedes Mädchen, das einmal hier gearbeitet hat, würde niemals das für dich tun, was ich tun werde. Jetzt sag mir, was…«


    »Sie hieß Elizabeth. Das war ihr richtiger Name. Elizabeth Elliott.«


    Unvermittelt fielen ihre Hände von mir ab, genauso wie die Maske sexueller Erregung von ihrem Gesicht.


    »Was soll der Scheiß? Bist du der Sia?«


    »Was ist das?«


    »Die Sia. Die Bullen.« Ihre Stimme wurde schriller, und sie wich vor mir zurück. »He, das hatten wir schon mal…!«


    »Nein.« Ich machte einen Schritt auf sie zu, und sie ging in die Hocke. Sie schien durchaus zur Selbstverteidigung in der Lage zu sein. Ich zog mich wieder zurück und sprach leise weiter. »Nein, ich bin ihre Mutter.«


    Angespannte Stille. Sie starrte mich an.


    »Blödsinn. Lizzies Mutter ist eingelagert.«


    »Nein.« Ich nahm ihre Hand und legte sie zwischen meine Beine. »Spürst du was? Da tut sich nichts. Man hat mir diesen Sleeve gegeben, aber ich bin eine Frau. Ich würde nie… ich könnte nie…«


    Sie erhob sich langsam aus der Hocke und ließ fast widerstrebend die Arme sinken. »Wenn du mich fragst, sieht das nach erstklassiger Tankware aus«, sagte sie misstrauisch. »Wenn du gerade aus der Einlagerung gekommen bist, wieso hat man dich dann nicht zur Bewährung in den Knochensack irgendeines Junkies gesteckt?«


    »Ich wurde nicht auf Bewährung entlassen.« Das gründliche Corps-Training für verdeckte Missionen schoss durch meinen Geist wie eine Staffel tief fliegender Kampfjets, die die Grenzen der Plausibilität und des Halbwissens mit Kondensspuren aus Lügen verwischten. Irgendwo in mir erwachte die fast vergessene Freude, in den Einsatz zu ziehen. »Weißt du, wofür ich weggesperrt wurde?«


    »Lizzie erzählte etwas von Mentalbits…«


    »Ja. Dippen. Weißt du, wen ich gedippt habe?«


    »Nein. Lizzie hat nie darüber gesprochen…«


    »Elizabeth wüsste nichts davon. Und es wurde auch nie öffentlich gemacht.«


    Das Mädchen mit den üppigen Brüsten stemmte die Hände in die Hüften. »Also wer…?«


    Ich lächelte breit. »Es ist besser, wenn du es nicht weißt. Eine mächtige Person. Jemand mit genügend Einfluss, um mich aus dem Stack zu holen und mir diesen Sleeve zu geben.«


    »Aber nicht einflussreich genug, um dir etwas mit einer Möse zu geben.« Anenome schien immer noch zu zweifeln, aber ihr Vertrauen stieg langsam an die Oberfläche, wie ein Flaschenrücken-Schwarm beim Rifftauchen. Sie wollte an das Märchen glauben, dass eine Mutter gekommen war, um nach ihrer verlorenen Tochter zu suchen. »Wie kommt es, dass man dich crossgesleevt hat?«


    »Wir haben einen Deal«, sagte ich und näherte mich der Wahrheit an, um die Geschichte zu unterfüttern. »Dieser… diese Person holt mich raus, und dafür muss ich etwas erledigen. Etwas, wozu ich einen männlichen Körper brauche. Wenn ich es schaffe, bekommen Elizabeth und ich neue Sleeves.«


    »Tatsächlich? Und warum bist du hier?« In ihrer Stimme schwang leise Verbitterung mit. Offenbar würden ihre Eltern nie auf die Idee kommen, an diesem Ort nach ihrer Tochter zu suchen. Und ich wusste jetzt, dass sie mir glaubte. Ich legte die letzten Puzzleteile der Lüge aus.


    »Es gibt ein Problem mit dem Resleeving von Elizabeth. Jemand blockiert den Prozess. Ich möchte wissen, wer es tut und warum er es tut. Weißt du, wer sie verstümmelt hat?«


    Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


    »Viele der Mädchen werden verletzt«, sagte sie leise. »Aber Jerry hat uns dagegen versichert. Er kümmert sich wirklich gut um uns. Er lagert uns sogar ein, wenn der Heilungsprozess längere Zeit dauert. Aber es war kein Stammkunde, der Lizzie auf dem Gewissen hat.«


    »Hatte Elizabeth Stammkunden? Bedeutende Männer? Seltsame Männer?«


    Sie blickte wieder zu mir auf, Mitleid in den Augenwinkeln. Ich ging jetzt völlig in der Rolle der Irene Elliott auf. »Alle Männer, die hierher kommen, sind etwas seltsam. Wenn sie es nicht wären, würden sie nicht kommen.«


    Ich ließ meinen Sleeve zusammenzucken. »Einflussreiche Personen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich… ich habe Lizzie sehr gemocht, sie war immer sehr nett zu mir, wenn ich mal Schwierigkeiten hatte, aber wir waren keine engen Freundinnen. Sie stand Chloe viel näher und…« Sie hielt inne und fügte schnell hinzu: »Nein, nicht so, du weißt schon, aber mit Chloe und Mac hat sie über alles geredet.«


    »Könnte ich mich mit ihnen unterhalten?«


    Ihr Blick huschte in die Ecken der Kabine, als hätte sie gerade ein unerklärliches Geräusch gehört. Plötzlich wirkte sie gehetzt.


    »Es wäre besser… wenn du es nicht tun würdest. Weißt du, Jerry mag es nicht, wenn wir über persönliche Dinge reden. Wenn er uns erwischt…«


    Ich legte meine gesamte Überzeugungskraft als Envoy in meine Stimme und Haltung. »Nun, vielleicht könntest du sie für mich fragen…«


    Der gehetzte Blick verstärkte sich, aber ihr Tonfall wurde wieder sicherer.


    »Klar. Ich werde mal rumhorchen. Aber nicht jetzt. Du musst jetzt gehen. Komm morgen um die gleiche Zeit wieder. Gleiche Kabine. Ich werde mir den Termin freihalten. Sag einfach, du hättest eine Verabredung.«


    Ich nahm ihre Hand. »Vielen Dank, Anenome.«


    »Ich heiße nicht Anenome«, sagte sie unvermittelt. »Ich bin Louise. Nenn mich bitte Louise.«


    »Vielen Dank, Louise.« Ich hielt ihre Hand fest. »Danke, dass du mir helfen willst…«


    »Moment, ich kann nichts versprechen!«, sagte sie und bemühte sich, den Eindruck von Härte zu erwecken. »Wie ich gesagt habe, ich werde mich umhören. Das ist alles. Jetzt geh. Bitte.«


    Sie zeigte mir, wie ich den Zahlvorgang an der Kreditkonsole abbrach, und im nächsten Moment glitt die Tür auf. Kein Wechselgeld. Ich sagte nichts mehr. Ich versuchte auch nicht mehr, sie noch einmal zu berühren. Ich ging durch die offene Tür hinaus und ließ sie in der Kabine zurück, die Arme um den Oberkörper geschlungen und den Blick gesenkt. Sie starrte auf den samtgepolsterten Boden der Kabine, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen.


    Rot erleuchtet.


    


    Draußen auf der Straße war alles unverändert. Die beiden Dealer waren noch da und verhandelten lebhaft mit einem hünenhaften Mongolen, der sich auf die Motorhaube lehnte und etwas betrachtete, das sich zwischen seinen Händen befand. Der Oktopus hob die Arme, um mich durchzulassen, und ich trat in den Nieselregen hinaus. Der Mongole blickte auf, als ich vorbeiging, und ein flüchtiger Ausdruck des Wiedererkennens huschte über sein Gesicht.


    Ich blieb stehen und drehte mich gleichzeitig um. Er senkte den Blick wieder und murmelte den Dealern etwas zu. Das Neurachem aktivierte sich; es fühlte sich an, als würde kaltes Wasser durch meinen Körper rinnen. Ich lief weiter zu meinem Wagen, und die knappe Unterhaltung zwischen den drei Männern verstummte abrupt. Hände glitten in Taschen. Etwas trieb mich an, etwas, das sehr wenig mit dem Blick zu tun hatte, den der Mongole mir zugeworfen hatte. Etwas Dunkles, das seine Schwingen über das schlichte Elend der Kabinen ausgebreitet hatte, etwas Unkontrolliertes, für das Virginia Vidaura mich zur Schnecke gemacht hätte. Ich hörte, wie Jimmy de Soto mir ins Ohr flüsterte.


    »Haben Sie auf mich gewartet?«, fragte ich den Rücken des Mongolen, in dem sich plötzlich die Muskeln spannten.


    Möglicherweise spürte einer der Dealer, was sich entwickelte. Er hob beschwichtigend die Hand. »He, Leute…«, begann er matt.


    Ich warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu, der ihn sofort verstummen ließ.


    »Ich sagte…«


    In diesem Moment brach es los. Der Mongole stieß sich mit lautem Gebrüll von der Motorhaube ab und schlug mit einem schinkendicken Arm nach mir. Der Schlag fand nie sein Ziel, doch als ich ihn abwehrte, musste ich taumelnd einen Schritt zurückweichen. Die Dealer zogen ihre Waffen, tödliche kleine Scheiben aus schwarzem und grauem Metall, die im Regen kläfften und spuckten. Ich wand mich aus den Schussbahnen, benutzte den Mongolen als Deckung und rammte ihm eine Handkante ins verzerrte Gesicht. Knochen knackten, dann sprang ich hinter ihm hervor auf den Wagen, während die Dealer sich noch darüber klar zu werden versuchten, wo ich war. Das Neurachem reduzierte ihre Bewegungen auf die Geschwindigkeit von fließendem Honig. Eine bewaffnete Faust drehte sich in meine Richtung, und ich zertrümmerte die Finger mit einem seitlichen Fußtritt. Der Besitzer der Hand heulte auf, dann versetzte ich dem zweiten Dealer einen Karateschlag gegen die Schläfe. Beide Männer rollten vom Wagen, einer noch ächzend, der andere besinnungslos oder tot. Ich landete in der Hocke.


    Der Mongole ergriff die Flucht.


    Ich sprang über das Dach des Wagens und rannte ihm hinterher, ohne darüber nachzudenken. Ich spürte einen schmerzhaften Stoß in den Füßen und Stiche in den Schienbeinen, als ich auf dem Beton landete, doch das Neurachem dämpfte die Empfindungen sofort. Ich war nur ein Dutzend Meter hinter ihm. Ich richtete mich auf und sprintete los.


    Der Mongole sprang in meinem Sichtfeld hin und her wie ein Kampfjet, der dem Feuer seines Verfolgers auszuweichen versucht. Für einen Mann seiner Größe war er erstaunlich schnell. Er huschte zwischen die Phalanx der Stützpfeiler und sprang in den Schatten. Inzwischen hatte er einen Vorsprung von knappen zwanzig Metern. Ich legte einen Zahn zu und spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Der Regen prasselte mir ins Gesicht.


    Verdammte Zigaretten.


    Wir kamen unter den Pfeilern hervor und auf eine verlassene Kreuzung, an der schiefe Ampeln wie Betrunkene Wache hielten. Eine schwankte leicht, als der Mongole daran vorbeikam, und schaltete auf Grün. Eine senile Roboterstimme forderte mich heiser auf: »Gehen Sie, gehen Sie, gehen Sie.« Ich hatte die Straße längst überquert. Das flehende Echo verfolgte mich weiter.


    Ich lief an den Wracks von Fahrzeugen vorbei, die seit Jahren ihren Parkplatz am Bordstein nicht verlassen hatten. Die Gebäude waren mit Gittern und Rollläden verbarrikadiert, und es war fraglich, ob die Geschäfte während des Tages geöffnet wurden. Dampf stieg aus einem Rost am Straßenrand auf, wie etwas Lebendes. Das Pflaster unter meinen Füßen war glitschig vom Regen und von grauem Matsch, dem Verwesungsprodukt des herumliegenden Mülls. Die Schuhe, die ich zu Bancrofts Sommeranzug bekommen hatte, hatten dünne Sohlen ohne Profil. Nur der perfekte Gleichgewichtssinn des Neurachems hielt mich aufrecht.


    Der Mongole blickte sich um, als er auf der Höhe zweier abgestellter Wracks war. Er sah, dass ich immer noch da war, und bog hinter dem letzten Fahrzeug nach links ab. Ich änderte den Kurs, um ihm den Weg abzuschneiden, und überquerte schräg die Straße, doch erst bei den Fahrzeugen bemerkte ich, dass der Flüchtende mir eine Falle gestellt hatte. Ich war bereits auf das erste Wrack gesprungen, als es mir gelang, gerade noch rechtzeitig abzubremsen. Ich rutschte von der Motorhaube des verrosteten Wagens und prallte gegen die Läden eines Geschäfts. Das Metall schepperte und knisterte, ein Schwachstromschlag zur Abwehr von Plünderern zuckte durch meine Hände. Auf der anderen Straßenseite konnte der Mongole seinen Vorsprung um weitere zehn Meter ausbauen.


    Aus dem Verkehrsstrom am Himmel löste sich ein Lichtpunkt.


    Ich fasste den Flüchtenden wieder ins Auge und stieß mich vom Bordstein ab. Gleichzeitig verfluchte ich mein Widerstreben, Bancrofts Bewaffnungsangebot anzunehmen. Auf diese Entfernung hätte ich dem Mongolen mit einer Strahlwaffe mühelos die Beine wegschießen können. Stattdessen nahm ich die Verfolgung wieder auf und versuchte irgendwie, die Lungenkapazität zu erweitern, um den Abstand zu verringern. Vielleicht konnte ich ihn verunsichern, sodass er stolperte.


    Dazu kam es nicht, aber es lief ungefähr darauf hinaus. Die Gebäude links von uns wichen zurück und machten einer freien Fläche Platz, die von einem durchhängenden Zaun begrenzt wurde. Der Mongole blickte zurück und beging seinen ersten Fehler. Er hielt an, warf sich auf den Zaun, der sofort unter seinem Gewicht zusammenbrach, und kletterte in die dahinter liegende Dunkelheit. Ich grinste und folgte ihm. Endlich hatte ich einen Vorteil.


    Vielleicht hoffte er, dass ich ihn im Dunkeln verlor oder mir auf dem unebenen Boden den Knöchel verstauchte. Doch die Envoy-Konditionierung erweiterte sofort meine Pupillen und zeichnete mit Lichtgeschwindigkeit eine Route durch das Gelände, und das Neurachem platzierte meine Füße mit entsprechender Schnelligkeit auf die vorgegeben Stellen.


    Der Boden geisterte unter mir vorbei, ähnlich wie Jimmy de Soto durch meinen Traum gerauscht war. Nach spätestens hundert Metern würde ich meinen mongolischen Freund eingeholt haben, falls er nicht ebenfalls über ein verbessertes Sehvermögen verfügte.


    Doch der Müllplatz war schon vorher zu Ende, und ich hatte den Abstand wieder auf das ursprüngliche Dutzend Meter reduziert, als wir den Zaun auf der anderen Seite erreichten. Er kletterte über den Maschendraht, ließ sich zu Boden fallen und rannte auf der Straße weiter, während ich mich noch über den Zaun zog. Dann schien er plötzlich zu stolpern. Ich landete fast lautlos auf der anderen Seite. Er musste mich trotzdem gehört haben, denn er sprang aus der Hocke auf, während er noch dabei war, das Ding in seinen Händen zusammenzustecken. Er hob den Lauf, und ich warf mich auf die Straße.


    Beim Sturz schürfte ich mir die Hände auf und rollte weiter. Ein Blitz zuckte durch die Nacht und schlug dort ein, wo ich mich kurz zuvor aufgehalten hatte. Ich nahm den Gestank von Ozon wahr, und das Krachen zerrissener Luft hallte in meinen Ohren. Ich rollte weiter, und der Partikelblaster strahlte erneut, raste sengend an meiner Schulter vorbei. Dampf stieg zischend von der feuchten Straße auf. Ich wollte mich in eine Deckung flüchten, die es nicht gab.


    »LASSEN SIE DIE WAFFE FALLEN!«


    Ein Schwarm aus pulsierenden Lichtern stieg senkrecht von oben herab, und die Lautsprecherstimme hallte wie die eines Robotergottes durch die Nacht. Ein Suchscheinwerfer explodierte und flutete die Straße mit weißem Feuer. Ich richtete den Blick nach oben und konnte mit Mühe den Polizeitransporter für Mannschaftseinsätze erkennen, der in fünf Metern Höhe schwebte. Im Sturm der Turbinen flatterten Papier und Plastikfetzen herum, bis sie gegen die Wände der Gebäude klatschten und dort wie sterbende Motten kleben blieben.


    »BLEIBEN SIE, WO SIE SIND!«, dröhnte es wieder aus dem Lautsprecher. »LASSEN SIE DIE WAFFE FALLEN!«


    Der Mongole riss den Partikelblaster in glühendem Bogen herum, und der Transporter bäumte sich auf, als der Pilot dem Strahl auszuweichen versuchte. Funken regneten von einer Turbine, wo die Waffe einen Treffer landete, und der Transporter kippte abrupt zur Seite weg. Maschinengewehrfeuer erwiderte den Angriff, von irgendwo unter der Nase des Fahrzeugs, aber zu diesem Zeitpunkt überquerte der Mongole bereits die Straße, zerblasterte eine Tür und verschwand in der glühenden Öffnung.


    Von drinnen ertönten Schreie.


    Langsam sammelte ich mich vom Boden auf und beobachtete, wie der Transporter in etwa einem Meter Höhe zur Ruhe kam. Ein Feuerlöscher erwachte zum Leben und schäumte das schwelende Turbinengehäuse ein. Direkt hinter dem Pilotenfenster schob sich winselnd eine Luke auf, und in der Öffnung stand Kristin Ortega.
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    Der Transporter war eine ausgeschlachtete Version des Fahrzeugs, das mich zum Suntouch House gebracht hatte, und im Innenraum war es sehr laut. Ortega musste brüllen, um sich im Motorenlärm verständlich zu machen.


    »Wir könnten eine Schnüfflereinheit auf ihn ansetzen, aber wenn er gute Kontakte hat, kann er sich etwas besorgen, mit dem er die chemische Signatur seines Körpers verändert hat, bevor die Sonne aufgeht. Danach können wir nur noch auf Sichtungen durch Zeugen hoffen. Steinzeittechniken. Und in diesem Teil der Stadt…«


    Der Transporter legte sich in eine Kurve, und sie zeigte auf das Labyrinth der Straßen unter uns.


    »Schauen Sie sich das an. Man nennt dieses Viertel Licktown. Früher einmal hieß es Potrero. Damals soll es eine nette Gegend gewesen sein.«


    »Was ist passiert?«


    Ortega zuckte die Achseln. »Wirtschaftskrise. Sie wissen, wie das ist. Gestern noch hatte man ein Haus, die Police für den Sleeve ist bezahlt, und am nächsten Tag steht man auf der Straße und hat nur noch eine Lebensspanne vor sich.«


    »Das ist hart.«


    »Ja, das ist es«, sagte die Polizistin mit einer wegwerfenden Geste. »Kovacs, was, zum Teufel, haben Sie im Jerry gemacht?«


    »Mich kratzen lassen, wo es gejuckt hat«, brummte ich. »Gibt’s dagegen ein Gesetz?«


    Sie sah mich an. »Sie haben sich nicht bedienen lassen. Sie waren höchstens zehn Minuten drin.«


    Ich hob ebenfalls die Schultern und setzte eine bedauernde Miene auf. »Wenn Sie sich jemals direkt aus dem Tank in einen männlichen Körper downloaden lassen, wüssten Sie, wie das ist.


    Die Hormone. Da staut sich eine Menge an. Und in einem Laden wie dem Jerry geht es nicht um Ausdauer.«


    Ortega verzog die Lippen zu etwas, das einem Lächeln ähnelte. Sie beugte sich auf ihrem Metallgittersitz zu mir vor.


    »Blödsinn, Kovacs. Absoluter Quatsch. Ich habe Ihre Daten aus Millsport kommen lassen. Ihr psychologisches Profil. Ihr Kemmerich-Gradient ist so steil, dass man ihn nur angeseilt und mit Steigeisen erklimmen könnte. Egal, was Sie tun, Durchhaltevermögen ist für Sie überhaupt kein Problem.«


    »Wie dem auch sei«, sagte ich und zündete mir eine Zigarette an. »Sie wissen, dass es eine Menge gibt, was man für manche Frauen in zehn Minuten tun kann.«


    Ortega verdrehte die Augen und wischte den Einwand beiseite, als würde ihr eine Fliege um den Kopf schwirren.


    »Richtig. Und jetzt erzählen Sie mir wahrscheinlich, dass Sie sich von Bancrofts Kredit nichts Besseres als das Jerry leisten können.«


    »Es geht nicht um die Kosten«, sagte ich und fragte mich, ob das der wahre Grund war, der Leute wie Bancroft nach Licktown zog.


    Ortega lehnte den Kopf ans Fenster und blickte in den Regen hinaus. Sie sah mich nicht an. »Sie gehen Hinweisen nach, Kovacs. Sie sind ins Jerry gegangen, um irgendetwas herauszufinden, das Bancroft dort getan hat. Mit etwas Zeit könnte ich selber in Erfahrung bringen, was es ist, aber es wäre einfacher, wenn Sie es mir sagen würden.«


    »Warum? Sie haben mir versichert, dass die Akte Bancroft geschlossen ist. Welches Interesse haben Sie noch daran?«


    Das veranlasste sie, mir wieder den Blick zuzuwenden, und nun leuchtete etwas in ihren Augen. »Mein Interesse ist die Wahrung des Friedens. Vielleicht ist es Ihnen noch nicht aufgefallen, aber jedes Mal, wenn wir uns begegnen, hat es eine wilde Schießerei gegeben.«


    Ich breitete die Hände aus. »Ich bin unbewaffnet. Ich tue nicht mehr, als Fragen zu stellen. Apropos Fragen… Wie kommt es, dass Sie mir schon wieder im Nacken saßen, als der Spaß losging?«


    »Ich schätze, ich hatte einfach Glück.«


    Ich ging nicht weiter darauf ein. Ortega ließ mich beschatten, so viel stand fest. Und das wiederum bedeutete, dass mehr hinter dem Fall Bancroft steckte, als sie zugeben wollte.


    »Was wird aus meinem Wagen?«, fragte ich.


    »Wir lassen ihn abholen. Benachrichtigen Sie die Mietfirma. Jemand kann ihn von uns abholen. Es sei denn, Sie möchten ihn weiter benutzen.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Verraten Sie mir noch etwas, Kovacs. Warum haben Sie sich einen Bodenwagen gemietet? Mit dem, was Bancroft Ihnen zahlt, könnten Sie sich problemlos so etwas leisten.« Sie klopfte gegen die Wand des Transporters.


    »Ich bewege mich lieber am Boden«, sagte ich. »Auf diese Weise bekommt man ein besseres Gefühl für Entfernungen. Und auf Harlans Welt fliegen wir nicht sehr oft.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich. Hören Sie, der Kerl, der Sie vorhin beinahe wie eine Tontaube abgeschossen hat…«


    »Wie bitte?« Sie riss eine Augenbraue hoch, sodass ich allmählich den Eindruck erhielt, dass es sich um so etwas wie ihr Markenzeichen handelte. »Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege, aber ich glaube, wir haben da unten gerade Ihren Sleeve gerettet. Sie waren es, der auf der falschen Seite der Hardware stand.«


    Ich winkte ab. »Wie auch immer. Er hat auf mich gewartet.«


    »Auf Sie?« Ich wusste nicht, was Ortega wirklich glaubte, aber ihre Miene zeigte Überraschung. »Nach Aussagen der Stiff-Dealer, die wir mitgenommen haben, wollte er Ware kaufen. Ein alter Kunde, sagen sie.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er hat auf mich gewartet. Als ich mit ihm reden wollte, ist er getürmt.«


    »Vielleicht mochte er Ihr Gesicht nicht. Einer der Dealer, ich glaube, derjenige, dem Sie den Schädel zertrümmert haben, sagte, Sie hätten ausgesehen, als wollten Sie jemanden umbringen.« Wieder zuckte sie die Achseln. »Sie sagen, Sie hätten angefangen, und genau das ist auch mein Eindruck.«


    »Wenn das so ist, warum verhaften Sie mich dann nicht?«


    »Mit welcher Begründung?« Sie stieß eine imaginäre Rauchwolke aus. »Reparable organische Defekte bei zwei Stiff-Händlern? Gefährdung von Polizei-Eigentum? Unruhestiftung in Licktown? Hören Sie auf, Kovacs. Solche Sachen passieren jede Nacht vor dem Jerry. Ich bin zu müde für den Papierkram.«


    Der Transporter neigte sich, und durch das Fenster konnte ich undeutlich den Turm des Hendrix erkennen. Ich hatte Ortegas Angebot, mich zurückzubringen, ungefähr mit der gleichen Geisteshaltung angenommen wie das Angebot der Polizei, mit mir zum Suntouch House zu fliegen. Einfach um zu sehen, was sich daraus ergab. Envoy-Philosophie. Lass dich mit dem Strom treiben und warte ab, wohin er dich trägt. Ich hatte keinen Grund zur Annahme, dass Ortega mich hinsichtlich des Flugziels belogen hatte, trotzdem war ich ein wenig überrascht, als ich den Turm sah. Envoys neigten nicht gerade zur Vertrauensseligkeit.


    Nach einem kleinen Gerangel mit dem Hendrix wegen der Landegenehmigung setzte der Pilot uns auf einem verschmutzten Landeplatz oben auf dem Turm ab. Während des Anflugs spürte ich, wie der Wind an der leichten Karosserie des Transporters zerrte, und als die Luke nach oben aufklappte, schlug die Kälte in den Innenraum. Ich stand auf, um auszusteigen. Ortega blieb, wo sie war, und beobachtete meinen Abgang mit einem schiefen Blick, den ich immer noch nicht interpretieren konnte. Die Spannung, die ich in der vergangenen Nacht gespürt hatte, war wieder da. Ich empfand das Bedürfnis, etwas zu sagen, wie einen Niesreiz, der sich Luft machen wollte.


    »Was haben Sie über Kadmin herausgefunden?«


    Sie lehnte sich zurück und legte ein ausgestrecktes Bein auf den Sitz, den ich soeben verlassen hatte.


    »Die Maschinerie arbeitet noch daran«, sagte sie mit einem dünnen Lächeln. »Geduld.«


    »Gut.« Ich trat in Wind und Regen hinaus und sprach lauter. »Danke fürs Mitnehmen.«


    Sie nickte ernst, dann drehte sie den Kopf, um etwas zum Piloten zu sagen. Die Turbinen heulten auf, und ich zog mich eilig von der Luke zurück, die sich nun wieder schloss. Der Transporter löste sich vom Landeplatz und stieg mit blinkenden Lichtern auf. Ich sah noch einmal Ortegas Gesicht durch das regennasse Seitenfenster, dann schien der Wind das kleine Fahrzeug wie ein Herbstblatt davonzuwehen, als es zu den Straßen hinunterschwebte. Nach wenigen Sekunden war es nicht mehr von den Tausenden anderer Flieger zu unterscheiden, die am Nachthimmel flimmerten. Ich drehte mich um und arbeitete mich gegen den Wind zum Treppeneingang vor. Mein Anzug war klitschnass. Was Bancroft veranlasst hatte, mich in ein sommerliches Outfit zu stecken, obwohl das Wetter in Bay City bisher nur verrückt gespielt hatte, war mir ein Rätsel. Wenn es auf Harlans Welt Winter war, dann blieb es lange genug kalt, um sich für eine angemessene Garderobe entscheiden zu können.


    Die oberen Stockwerke des Hendrix lagen in Dunkelheit, die nur gelegentlich durch den Schimmer sterbender Illuminium-Kacheln gelindert wurde. Doch das Hotel war so freundlich, mir den Weg mit Neonröhren zu erhellen, die vor mir aufflackerten und hinter mir wieder erloschen. Es war ein unheimlicher Effekt, als hätte ich eine Fackel oder Kerze in der Hand.


    »Sie haben einen Besucher«, sagte das Hotel im Plauderton, als ich in den Aufzug stieg und sich die Türen surrend schlossen.


    Ich schlug auf den Nothaltknopf und wurde schmerzhaft daran erinnert, dass ich mir die Hände aufgeschürft hatte. »Was?«


    »Sie haben einen Be…«


    »Ja, das habe ich verstanden.« Mir schoss kurz der Gedanke durch den Kopf, ob sich die KI durch meinen Tonfall beleidigt fühlen könnte. »Wer ist es, und wo hält er sich auf?«


    »Sie hat sich als Miriam Bancroft identifiziert. Eine Rückfrage in den städtischen Archiven hat die Identität des Sleeves bestätigt. Ich habe ihr gestattet, in Ihrem Zimmer zu warten, da sie unbewaffnet ist und Sie dort heute früh nichts von Bedeutung zurückgelassen haben. Abgesehen von einer Erfrischung hat sie nichts angerührt.«


    Ich spürte, wie meine Wut hochkochte, und konzentrierte mich auf eine kleine Delle in der Metalltür des Aufzugs, während ich mich zu beruhigen versuchte.


    »Das ist ja hochinteressant. Triffst du ständig solche Entscheidungen, ohne deine Gäste zu fragen?«


    »Miriam Bancroft ist die Frau von Laurens Bancroft«, sagte das Hotel in vorwurfsvollem Tonfall. »Der wiederum für Ihr Zimmer bezahlt. In Anbetracht dieser Umstände hielt ich es für angebracht, unnötige Spannungen zu vermeiden.«


    Ich blickte zur Decke des Aufzugs.


    »Du hast Erkundigungen über mich eingezogen?«


    »Ich bin vertraglich zur Überprüfung meiner Gäste verpflichtet. Sämtliche Informationen müssen jedoch vertraulich behandelt werden, sofern sie nicht unter die UN-Direktive 231 Absatz 4 fallen.«


    »Aha? Was weißt du sonst noch über mich?«


    »Lieutenant Takeshi Lev Kovacs«, sagte das Hotel. »Auch bekannt als Mamba Lev, der Einhändige Reißer, der Eispickel, geboren in Newpest, Harlans Welt, am 35. Mai 187, koloniale Zeitrechnung. Rekrutierung für die UN-Protektoratstruppen am 11. September 204, Auswahl für das Envoy-Corps-Training am 31. Juni 211 während einer Routineuntersuchung…«


    »Gut.« Ich war schon ein wenig überrascht, wie viel die KI herausgefunden hatte. Bei den meisten Personen versiegten die Daten, wenn die Spuren zu anderen Welten führen. Interstellare Needlecasts waren teuer. Oder das Hendrix hatte die Akten von Direktor Sullivan angezapft, was illegal wäre. Mir fiel wieder Ortegas Bemerkung über die Vorstrafe des Hotels ein. Was für Verbrechen konnten KIs überhaupt begehen?


    »Außerdem dachte ich mir, dass Mrs. Bancroft wahrscheinlich wegen des Todes ihres Mannes hier ist, der Angelegenheit, in der Sie ermitteln. Ich dachte mir, Sie würden bestimmt mit ihr reden wollen, und sie schien nicht geneigt zu sein, in der Lobby zu warten.«


    Ich seufzte und nahm die Hand vom Haltknopf des Aufzugs.


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    Sie saß am Fenster und hielt ein hohes, mit Eis gefülltes Glas in den Händen, während sie die Lichter des Verkehrs beobachtete. Das Zimmer war dunkel, mit Ausnahme des sanft beleuchteten Servicefachs und der von Neonröhren in drei Farben eingerahmten Getränkebar. Genug Licht, um zu sehen, dass sie eine Art Umhang über Arbeitshosen und einem Passform-Trikot trug. Sie drehte nicht den Kopf, als ich eintrat, also durchquerte ich den Raum, bis ich ihr Sichtfeld erreicht hatte.


    »Das Hotel sagte mir, dass Sie hier sind«, sagte ich. »Falls Sie sich wundern, dass ich nicht vor Schreck aus meinem Sleeve gefahren bin.«


    Sie blickte zu mir auf und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht.


    »Sehr trocken, Mr. Kovacs. Soll ich applaudieren?«


    Ich hob die Schultern. »Sie könnten sich wenigstens für den Drink bedanken.«


    Eine Weile musterte sie nachdenklich das Glas in ihren Händen, dann schaute sie wieder auf.


    »Danke für den Drink.«


    »Keine Ursache.« Ich ging zur Bar und begutachtete das Angebot. Eine Flasche mit fünfzehn Jahre altem Single Malt sprang mir geradezu ins Auge. Ich entkorkte sie, schnupperte daran und nahm mir ein Glas. Ich hielt den Blick auf meine Hände gerichtet, während sie den Whisky eingossen, und sagte: »Haben Sie schon lange gewartet?«


    »Etwa eine Stunde. Oumou Prescott sagte mir, Sie wären in Licktown, also dachte ich mir, dass es spät werden könnte. Hatten Sie Schwierigkeiten?«


    Ich behielt den ersten Schluck eine Weile im Mund und spürte, wie der Alkohol in den Verletzungen brannte, die Kadmin mir mit dem Stiefeltritt zugefügt hatte. Dann schluckte ich den Whisky schnell hinunter und verzog das Gesicht.


    »Wie kommen Sie darauf, mich das zu fragen, Mrs. Bancroft?«


    Sie vollführte eine elegante Geste mit der Hand. »Kein besonderer Grund. Wollen Sie nicht darüber reden?«


    »Nicht unbedingt.« Ich ließ mich in ein großes Sesselkissen am Fußende des scharlachroten Bettes fallen und starrte zu ihr hinüber. Stille legte sich über die Szene. Aus meiner Perspektive war ihr Gesicht ein dunkler Schatten vor dem Gegenlicht des Fensters. Ich hielt den Blick auf einen winzigen Schimmer gerichtet, der vermutlich ihr linkes Auge markierte. Nach einer Weile rückte sie sich zurecht, und das Eis in ihrem Glas klickte.


    »Gut.« Sie räusperte sich. »Worüber möchten Sie reden?«


    Ich hob mein Glas in ihre Richtung. »Wir könnten damit anfangen, warum Sie hier sind.«


    »Ich würde gerne wissen, welche Fortschritte Sie gemacht haben.«


    »Sie können morgen früh einen vorläufigen Bericht von mir bekommen. Ich werde ihn an Oumou Prescott schicken, bevor ich das Hotel verlasse. Ich bitte Sie, Mrs. Bancroft. Es ist spät. Erzählen Sie mir keine Märchen.«


    Als ich sah, wie sie zusammenzuckte, dachte ich im ersten Moment, sie würde aufstehen und gehen. Doch dann nahm sie das Glas wieder in beide Hände, beugte den Kopf darüber, als wollte sie im Drink nach einer Inspiration suchen. Es dauerte eine Weile, bis sie erneut aufblickte.


    »Ich möchte, dass Sie aufhören«, sagte sie.


    Ich ließ die Worte in der Dunkelheit des Zimmers verklingen.


    »Warum?«


    Ich sah, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln öffnete, und hörte, wie sich ihre Lippen voneinander lösten.


    »Warum nicht?«, erwiderte sie.


    »Aus mehreren Gründen.« Ich nahm einen weiteren Schluck und spülte meine Wunden mit dem Alkohol aus, um meine Hormone zum Verstummen zu bringen. »Zunächst wäre da Ihr Mann. Er hat recht deutlich gemacht, dass es meiner Gesundheit sehr abträglich wäre, wenn ich den Auftrag sausen ließe. Dann wären da die hunderttausend Dollar. Und dann kommen wir allmählich in die ätherischen Regionen, in denen es darum geht, dass man zu seinem Wort steht. Und wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich neugierig bin.«


    »Hunderttausend sind gar nicht so viel Geld«, sagte sie vorsichtig. »Und das Protektorat ist groß. Ich könnte Ihnen das Geld geben. Und ein Plätzchen für Sie finden, wo Laurens Sie niemals aufspüren würde.«


    »Das könnten Sie tun. Damit wären nur noch mein Wort und meine Neugier übrig.«


    Sie beugte sich vor. »Wenn wir schon ehrlich sind, Mr. Kovacs, müssen Sie zugeben, dass Laurens Sie nicht engagiert hat. Er hat Sie hergeholt, ohne Sie zu fragen. Er hat Ihnen einen Deal aufgezwungen, den Sie gar nicht ablehnen konnten. Niemand würde es als ehrenrührig betrachten, wenn Sie unter diesen Umständen nicht zu Ihrem Wort stehen.«


    »Das mag sein. Trotzdem bin ich immer noch neugierig.«


    »Vielleicht könnte ich Ihre Neugier befriedigen«, sagte sie leise.


    Ich nahm einen weiteren Schluck Whisky. »Aha? Haben Sie Ihren Mann getötet, Mrs. Bancroft?«


    Sie winkte ungeduldig ab. »Ich meine nicht Ihr Detektivspiel. Sie sind… auf ganz andere Sachen neugierig, nicht wahr?«


    »Wie bitte?« Ich sah sie über den Rand meines Glases hinweg an.


    Miriam Bancroft stieg von der Fensterbank herunter und lehnte sich mit den Hüften dagegen. Sie stellte ihr Glas mit übertriebener Vorsicht ab und bog den Oberkörper zurück, während sie sich hinter dem Rücken mit den Händen abstützte. Dadurch veränderte sich die Form ihrer Brüste, die sich unter dem glatten Material ihres Trikots bewegten.


    »Wissen Sie, was Merge Neun ist?«, fragte sie mit leichter Unsicherheit.


    »Empathin?« Von irgendwo kramte ich den Namen hervor. Eine bis an die Zähne bewaffnete Räubertruppe auf Harlans Welt, Freunde von Virginia Vidaura. Die Kleinen Blauen Käfer. Alle hatten nur unter Merge Neun gearbeitet. Behaupteten, es würde ihr Team zusammenschweißen. Klar, zu einem Haufen durchgeknallter Psychos.


    »Ja. Empathinderivate, verstärkt durch Satyron und Ghedin. Dieser Sleeve…« – sie zeigte auf ihren Körper, strich mit gespreizten Händen über die Kurven – »ist ein hoch entwickeltes Produkt biochemischer Technik aus den Nakamura-Labors. Ich sondere Merge Neun ab, wenn… wenn ich erregt bin. Im Schweiß, im Speichel, in der Vagina, Mr. Kovacs.«


    Damit stieß sie sich von der Fensterbank ab, wobei ihr Umhang von den Schultern zu Boden glitt. Der seidige Stoff sammelte sich wie eine Pfütze zu ihren Füßen, und sie trat darüber hinweg auf mich zu.


    Auf der einen Seite gab es Alain Marriott, ehrenhaft und stark in seinen Myriaden Experia-Inkarnationen, und dann gab es da noch die Wirklichkeit. Ganz gleich, was es kostete, in der Wirklichkeit gab es ein paar Sachen, denen man sich einfach nicht widersetzte.


    Ich kam ihr auf halbem Wege entgegen. Merge Neun hing bereits in der Luft, im Geruch ihres Körpers und im Wasserdampf ihres Atems. Ich sog die Luft tief in meine Lungen und spürte, wie die chemischen Finger die Saiten in meinem Unterleib zupften. Meinen Drink hatte ich irgendwo abgestellt und vergessen, und die Hand, die das Glas gehalten hatte, lag nun auf der Rundung der weit vorstehenden linken Brust von Miriam Bancroft. Sie zog meinen Kopf zur anderen Brust, wo ich wieder darauf stieß – Merge Neun in den Schweißperlen im Geflecht der feinen Härchen, die sich über die Mitte ihres Brustkorbs zogen. Ich zerrte am Saum des Trikots und befreite die Brüste, die sich darunter spannten, suchte mit den Lippen und fand eine Brustwarze.


    Ich hörte, wie sie über mir den Mund zu einem leisen Keuchen öffnete, und spürte, wie das Empathin immer tiefer in das Gehirn meines Sleeves vordrang. Es löste schlafende telepathische Instinkte aus und sensibilisierte meine Antennen für die intensive Aura der Erregung, die diese Frau erzeugte. Und ich wusste, dass sie allmählich auch den Geschmack ihrer eigenen Brust in meinem Mund wahrnehmen würde. Wenn er einmal ausgelöst war, steigerte sich der Empathinausstoß wie ein Tennisball, der durch jeden Schlag schneller wurde, der sich bei jedem Rückprall von einer aufgereizten Sinneswahrnehmung zur anderen verstärkte, bis die Verschmelzung einen Höhepunkt knapp unterhalb der Erträglichkeitsschwelle erreichte.


    Miriam Bancroft stöhnte, als wir uns zu Boden sinken ließen und ich mich zwischen ihren Brüsten vor und zurück bewegte, ihren federnden Widerstand im Gesicht spürte. Ihre Hände wurden hungrig und krallten sich sanft mit den Nägeln in meine Seiten und die schmerzhafte Schwellung zwischen meinen Beinen. Fiebrig zerrten wir uns gegenseitig die Kleidung vom Leib, mit zitternden Mündern, die sich füllen wollten, und als wir uns von allem befreit hatten, schien der Teppich Strähnen aus Hitze über unsere Haut zu ziehen. Ich beugte mich über sie, und meine Bartstoppeln kratzten schwach über die gespannte Weichheit ihres Bauches, während mein Mund feuchte Kreise auf dem Weg nach unten hinterließ. Dann kam der intensiv salzige Geschmack, als meine Zunge den Falten ihrer Möse folgte, mit ihrem Saft Merge Neun aufnahm und zurückkehrte, um mit der winzigen Knospe ihrer Klitoris zu spielen. Irgendwo am anderen Ende der Welt pulsierte mein Penis in ihrer Hand. Ein Mund schloss sich um die Eichel und saugte behutsam daran.


    Unsere Erregung verschmolz und steigerte sich unaufhaltsam in unbeirrbarem Gleichklang, und die Signale der Merge-Neun-Verbindung überlagerten sich, bis ich nicht mehr unterscheiden konnte, wo die schmerzhafte Härte meines Schwanzes zwischen ihren Fingern begann und wo der der Druck meiner Zunge irgendwo in ihr aufhörte. Ihre Schenkel klammerten sich um meinen Kopf. Ein Grunzen war zu hören, aber ich war mir nicht mehr bewusst, aus wessen Kehle der Laut kam. Die Individualität zerfloss zu einer gemeinsam empfundenen Flut von Sinnesreizen, die Spannung baute sich Schicht um Schicht auf, von Höhepunkt zu Höhepunkt, dann lachte sie plötzlich über die warmen salzigen Spritzer auf ihrem Gesicht, während meins von ihren kreisenden Hüften umschlossen wurde, als die Woge des Orgasmus sie mitriss.


    Eine Zeit lang lagen wir da, von zitternden Entladungen geschüttelt, und die leichteste Bewegung, wenn Haut über Haut glitt, löste schluchzende Zuckungen aus. Dann machte sich der lange Aufenthalt meines Sleeves im Tank bemerkbar, unterstützt von schwülstigen Bildern, wie Anenomes Körper gegen das Glas in der Biokabine gepresst wurde, und mein Penis straffte sich erneut. Miriam Bancroft stieß mit der Nase dagegen, strich mit der Zungenspitze darüber, leckte die klebrige Feuchtigkeit ab, bis er wieder glatt und stramm an ihrer Wange lag. Dann richtete sie sich auf und setzte sich auf mich. Sie brachte sich in Position und ließ mit einem langen, wohligen Seufzer den Schaft in sich hineingleiten. Sie beugte sich mit schwingenden Brüsten über mich, und ich reckte den Hals, um hungrig daran zu saugen, obwohl sie sich mir immer wieder entzogen. Meine Hände griffen nach ihren Schenkeln, die meinen Unterkörper umschlossen.


    Und dann die Bewegung.


    Beim zweiten Mal dauerte es länger, und das Empathin verlieh dem Akt eine eher ästhetische als sexuelle Stimmung. Miriam Bancroft stellte sich auf die Signale meiner Sinneswahrnehmungen ein und verfiel in einen langsamen, stampfenden Rhythmus, während ich ihren straffen Bauch und die vollen Brüste mit distanzierter Lust betrachtete. Aus einem unerfindlichen Grund ließ das Hendrix einen langsamen, tiefen Ragga aus den Ecken des Raums ertönen, und ein Beleuchtungseffekt musterte die Decke mit wirbelnden Flecken in Rot und Purpur. Als sich die Projektion neigte und die Sterne über unsere Körper strichen, spürte ich, wie auch meine Wahrnehmung umkippte und mein Geist seitlich abdriftete. Ich spürte nur noch Miriam Bancrofts mahlende Hüften über mir und Fragmente ihres Körpers und Gesichts, die in farbiges Licht gehüllt waren. Als ich kam, war es wie eine ferne Explosion, und es schien, als ob die Empfindungen mehr mit der Frau zu tun hatten, die irgendwo auf mir hockte und erzitternd ihre Bewegungen einstellte, als mit meinem eigenen Sleeve.


    Als wir später Seite an Seite dalagen und unsere Hände weitere unbestimmte Tief- und Hochdruckwirbel erzeugten, sagte sie: »Was hältst du von mir?«


    Ich blickte an meinem Körper hinunter auf das, was ihre Hand damit machte, und räusperte mich.


    »Soll das eine Fangfrage sein?«


    Sie lachte. Es war derselbe kehlige Laut, der mich schon im Kartenraum des Suntouch House betört hatte.


    »Nein. Ich will es wirklich wissen.«


    »Was interessiert es dich?« Es war gar keine patzige Erwiderung. Irgendwie schaffte es das Merge Neun, die groben Untertöne herauszufiltern.


    »Stellst du dir so einen Meth vor?« Die Worte klangen aus ihrem Mund seltsam, als würde sie gar nicht über sich selbst sprechen. »Glaubst du, wir interessieren uns überhaupt nicht mehr für Menschen, die so jung sind?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich habe gehört, dass manche so denken. Wenn man dreihundert Jahre gelebt hat, müssen sich einfach die Perspektiven verändern.«


    »Das ist richtig.« Sie schnappte nach Luft, als meine Finger in sie glitten. »Ja, so ist es. Aber man verliert nicht das Interesse an den anderen. Man sieht, wie alles an einem vorbeizieht. Und man will es nur noch festhalten, den Fluss anhalten. Mit allem anderen untergehen.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Also – was hältst du von mir?«


    Ich beugte mich über sie und betrachtete den jungen Körper, den sie bewohnte, die feinen Linien ihres Gesichts und die uralten Augen. Ich war immer noch vom Merge Neun berauscht, und ich konnte an ihr keinen Makel entdecken. Es war der schönste Körper, den ich je gesehen hatte. Ich gab den Kampf auf, mich um Objektivität zu bemühen, und küsste ihre Brust.


    »Miriam Bancroft, du bist ein wunderbarer Anblick, und ich würde bereitwillig meine Seele verkaufen, um dich besitzen zu können.«


    Sie unterdrückte ein Lachen. »Ich meine es ernst. Magst du mich?«


    »Was willst du mit so einer Frage…?«


    »Ich meine es ernst.« Die Worte reichten tiefer als das Empathin. Ich riss mich mühsam zusammen und sah ihr in die Augen.


    »Ja«, sagte ich nur. »Ich mag dich.«


    Ihre Stimme wurde kehliger. »Hat dir gefallen, was wir gemacht haben?«


    »Ja, es hat mir sehr gefallen.«


    »Willst du mehr davon?«


    »Ja, ich will mehr davon.«


    Sie setzte sich auf und sah mich an. Die melkenden Bewegungen ihrer Hand an meinem Penis wurden härter und fordernder. Ihre Stimme nahm die gleichen Eigenschaften an. »Sag es noch einmal.«


    »Ich will mehr. Von dir.«


    Sie legte eine Hand flach auf meine Brust, drückte mich zu Boden und beugte sich über mich. Meine neuerliche Erektion hatte sich fast zu voller Größe entfaltet. Sie rieb meinen Schwanz mit langsamen, intensiven Bewegungen.


    »Im Westen«, murmelte sie, »etwa fünf Stunden mit dem Kreuzer entfernt, liegt eine Insel. Sie gehört mir. Niemand sonst kann sie erreichen, sie wird von einem fünfzig Kilometer durchmessenden Abwehrschild geschützt und per Satellit überwacht. Aber dort ist es wunderschön. Ich habe dort einen Komplex gebaut, mit Klonlager und Resleeving-Anlage.« Ihre Stimme hatte nun wieder diese Ungleichmäßigkeit. »Manchmal dekantiere ich die Klone. Um Kopien von mir selbst zu sleeven. Um damit zu spielen. Verstehst du, was ich dir anbiete?«


    Ich stieß einen unbestimmten Laut aus. Das Bild, das sie heraufbeschworen hatte, der Brennpunkt einer ganzen Schar von Körpern wie diesem zu sein, die alle vom selben Geist dirigiert wurden, steigerte meine Erektion zu voller Härte, und ihre Hand glitt daran auf und ab wie eine Maschine.


    »Was wolltest du sagen?« Sie beugte sich über mich und strich mit ihren Brustwarzen über meinen Oberkörper.


    »Wie lange?«, stieß ich mühsam hervor, während sich meine Bauchmuskeln spannten und entspannten, während die Bilder des Merge Neun in verschwommenen Fleischfarben durch meinen Kopf waberten. »Gilt diese Einladung? In den Vergnügungspark?«


    Sie grinste – ein Grinsen der puren Lüsternheit.


    »Du darfst aufsteigen, so oft du willst.«


    »Aber nur für eine begrenzte Zeitdauer, nicht wahr?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du hast mich nicht verstanden.


    Diese Insel gehört mir. Nicht nur die Insel, auch das Meer rund herum, alles, was sich darauf befindet. Ich kann dich dort so lange beherbergen, wie du bleiben möchtest. Bis du genug davon hast.«


    »Das könnte recht lange dauern.«


    »Nein.« Diesmal lag eine Spur von Traurigkeit in der Art und Weise, wie sie den Kopf schüttelte. »Nein, das wird es nicht.«


    Der feste Griff um meinen Penis ließ ein wenig nach. Ich stöhnte und drängte ihre Hand zum Weitermachen. Das schien sie zu motivieren, sich wieder ernsthafter der Sache zu widmen. Sie wurde schneller und langsamer, fütterte mich mit ihren Brüsten oder unterstützte die Reibung durch Saugen und Lecken. Meine Zeitwahrnehmung trudelte davon und wurde durch einen endlosen Anstieg der Empfindungen ersetzt, der mit quälender Langsamkeit einem fernen Gipfel zustrebte, um den ich mich von irgendwo im Rausch flehen hörte.


    Als der Orgasmus zum Greifen nah schien, wurde mir verschwommen durch die Verbindung des Merge Neun bewusst, dass sie mit der anderen Hand sich selbst bearbeitete, mit ihren Fingern sich selbst mit einem atemlosen Verlangen rieb, das im krassen Gegensatz zur Berechnung stand, mit der sie mich manipulierte. Im Gleichklang des Empathins brachte sie sich ein paar Sekunden vor mir zum Höhepunkt, und als ich kam, rieb sie mir den Saft ihres wild zuckenden Körpers über das Gesicht.


    Ich versank in weißem Rauschen.


    Und als ich viel später wieder zu mir kam und die Trümmer des Merge-Neun-Absturzes wie Bleigewichte auf mir lagen, hatte sie sich wie ein Fiebertraum verflüchtigt.
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    Wenn man keine Freunde hatte und ohne ein Wort von der Frau, mit der man in der vorigen Nacht geschlafen hatte, mit vor Schmerz schreiendem Kopf verlassen worden war, gab es nur eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten. Als ich jünger gewesen war, hatte ich mich auf die Suche nach niederträchtigen Raufereien in den Straßen von Newpest gemacht. Dabei wurden verschiedene Personen erstochen, zu denen ich jedoch nie gehörte, was wiederum zu einer Probemitgliedschaft in einer der Gangs von Harlans Welt (Ortsgruppe Newpest) geführt hatte. Später entschied ich mich für eine etwas kultiviertere Art des Gesellschaftsanschlusses und ging zum Militär, wo man sich mit höchster Genehmigung und besseren Waffen raufen durfte. Aber es stellte sich heraus, dass es dort genauso niederträchtig zuging. Vermutlich hätte es mich nicht so sehr überraschen dürfen, denn das Einzige, was die Rekrutierungskommission des Marine Corps wirklich interessiert hatte, war die Anzahl der Kämpfe, die ich gewonnen hatte.


    Inzwischen hatte ich eine etwas weniger destruktive Methode entwickelt, die Folgen einer biochemischen Unausgeglichenheit zu kompensieren. Ich schwamm vierzig Minuten lang im unterirdischen Pool des Hendrix, doch als das weder mein Verlangen nach Miriam Bancrofts heißblütiger Gesellschaft noch den Merge-Neun-Kater vertrieb, tat ich das Einzige, wozu ich noch in der Lage war. Ich bestellte Schmerztabletten beim Zimmerservice und ging einkaufen.


    Bay City war längst wieder zum Tagesgeschäft übergegangen, als ich schließlich auf die Straßen hinaustrat, und im Handelszentrum wimmelte es von Fußgängern. Ich beobachtete das Treiben ein paar Minuten lang aus einiger Entfernung, dann stürzte ich mich hinein und sah mir die Schaufenster an.


    Ein blonder Sergeant der Marines mit dem unwahrscheinlichen Namen Serenity Carlyle hatte mir auf meiner Welt beigebracht, wie man einkaufte. Davor hatte ich immer eine Technik angewandt, die sich am besten als präziser Vorstoß beschreiben ließ. Man identifizierte sein Ziel, ging hinein, holte es und ging wieder hinaus. Bekam man nicht, was man wollte, ging man zur Schadensbegrenzung ebenso schnell wieder hinaus. Während der Zeit, die wir zusammen waren, gewöhnte Durchlaucht Carlyle mir diese Taktik ab und verkaufte mir ihre Philosophie des Konsumierens durch Flanieren.


    »Überleg mal«, hatte sie mir eines Tages in einem Kaffeehaus von Millsport erklärt. »Das Einkaufen an sich, den physisch realen Vorgang, hätte man schon vor Jahrhunderten abschaffen können, wenn sie es so gewollt hätten.«


    »Wer?«


    »Die Leute. Die Gesellschaft.« Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Wer auch immer. Schon damals waren alle Voraussetzungen geschaffen. Bestellung per Post, virtuelle Supermärkte, automatische Bezahlsysteme. Es hätte sich durchsetzen können, aber dazu kam es nie. Was sagt dir das?«


    Als zweiundzwanzigjährigem Fußsoldaten des Marine Corps, der kaum den Straßengangs von Newpest entwachsen war, sagte mir das gar nichts. Carlyle sah meine hilflose Miene und seufzte.


    »Es sollte dir sagen, dass die Leute gerne einkaufen gehen. Dass es ein genetisch bedingtes Grundbedürfnis befriedigt. Es ist etwas, das wir von unseren Vorfahren geerbt haben, die als Jäger und Sammler lebten. Sicher, es gibt automatisierte Warenlieferungssysteme für die Dinge des täglichen Bedarfs, mechanisierte Lebensmittelverteilung für einkommensschwache Randgruppen. Aber gleichzeitig gibt es florierende Einkaufszentren und Spezialitätengeschäfte für Lebensmittel und handwerkliche Erzeugnisse, die die Menschen persönlich aufsuchen müssen. Warum sollten sie das tun, wenn es ihnen keinen Spaß machen würde?«


    Wahrscheinlich zuckte ich die Achseln und wahrte meine jugendliche Coolness.


    »Das Einkaufen ist eine physische Interaktion, die Übung der Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, und ein Impuls, mehr zu erwerben, der Drang zur Erkundung. Das alles ist eine grundlegend menschliche Eigenschaft. Du musst lernen, Spaß daran zu finden, Tak. Ich meine, du kannst den gesamten Archipel mit einem Hover überqueren, du musst überhaupt nicht nass werden. Aber das ändert nichts daran, dass Schwimmen weiterhin Vergnügen bereitet, nicht wahr? Lerne gut einzukaufen, Tak. Werde flexibler. Genieße die Ungewissheit.«


    Was ich im Augenblick empfand, war keineswegs Vergnügen, aber ich bemühte mich und blieb flexibel, gemäß Serenity Carlyles Credo. Ich begann mit der unbestimmten Suche nach einer strapazierfähigen wetterfesten Jacke, aber was mich schließlich in ein Geschäft lockte, war ein Paar geländetauglicher Stiefel.


    Auf die Stiefel folgten eine bequeme schwarze Hose und ein gefüttertes Top im Wickellook mit Enzymverschlüssen, die von der Taille bis zum engen Halsausschnitt verliefen. Ich hatte Variationen dieses Outfits bereits hunderte Male auf den Straßen von Bay City gesehen. Oberflächenassimiliation. Das musste genügen. Nach kurzer verkaterter Überlegung fügte ich ein trotziges rotes Seidentuch hinzu, das ich mir um die Stirn band, im besten Gangsterstil von Newpest. Das war zwar nicht gerade assimilativ, aber es passte zur leicht rebellischen Verärgerung, die sich seit gestern in mir angesammelt hatte. Ich warf Bancrofts Sommeranzug in einen Container auf der Straße und ließ die Schuhe daneben stehen.


    Doch zuvor durchsuchte ich die Jackentaschen und stieß auf zwei Visitenkarten: die der Ärztin von Bay City Central und die von Bancrofts Waffenhändler.


    Es stellte sich heraus, dass Larkin und Green nicht die Namen zweier Waffenmeister waren, sondern die zweier Straßen, die sich auf einer grün belaubten Anhöhe namens Russian Hill kreuzten. Das Autotaxi hatte einiges Werbematerial für die Umgebung anzubieten, aber ich ignorierte es. »Larkin & Green, Waffenmeister seit 2203« war eine diskrete Eckhausfassade, die auf jeder Seite höchstens ein halbes Dutzend Meter in beide Straßen hineinreichte, doch dahinter befanden sich heruntergelassene Rollläden, die den Eindruck machten, als würden die Räume zum Geschäft gehören. Ich drückte die gepflegte Holztür auf und trat in den kühlen, nach Öl riechenden Innenraum.


    Die Einrichtung erinnerte mich an den Kartenraum im Suntouch House. Es war geräumig, und Licht flutete durch Fenster herein, die sich über zwei Stockwerke erstreckten. Man hatte die Decke herausgerissen und durch eine weitläufige Galerie ersetzt, die das Erdgeschoss auf allen vier Seiten überragte. An den Wänden hingen flache Schaukästen, und unter der Galerie standen Rollvitrinen, die denselben Zweck erfüllten. In den Geruch nach Waffenöl mischte sich der leichte künstliche Duft nach alten Bäumen, und der Boden unter meinen neuen Stiefeln war mit Teppich ausgelegt.


    Ein schwarzes Stahlgesicht erschien über dem Geländer der Galerie. Grüne Fotorezeptoren glühten anstelle von Augen. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«


    »Mein Name ist Takeshi Kovacs, ich komme von Laurens Bancroft«, sagte ich und reckte den Kopf, um den Blick des Mandroiden zu erwidern. »Ich benötige Hardware.«


    »Natürlich, Sir.« Er sprach mit einer angenehmen männlichen Stimme ohne verkaufsfördernde Subsonik, soweit ich feststellen konnte. »Mr. Bancroft kündigte uns Ihren Besuch an. Ich bediene gerade einen Kunden, aber ich werde gleich bei Ihnen sein. Bitte fühlen Sie sich wie zu Hause. Zu Ihrer Linken finden Sie Sitzgelegenheiten und einen Getränkeservice. Bitte bedienen Sie sich.«


    Der Kopf verschwand, und das Murmeln eines leisen Gesprächs, das ich bereits beim Eintreten halb bewusst wahrgenommen hatte, setzte wieder ein. Ich ging zum Getränkeservice und sah, dass er mit Alkohol und Zigarren ausgestattet war, worauf ich ihn schnell wieder verschloss. Die Schmerztabletten hatten die schlimmsten Folgen des Merge-Neun-Katers gelindert, aber ich fühlte mich noch nicht in der Lage zu weiteren Exzessen. Mit einiger Verwunderung wurde mir klar, dass ich den Tag bisher ohne eine einzige Zigarette überstanden hatte. Ich ging zur nächsten Ausstellungsvitrine hinüber und betrachtete die Auswahl von Samurai-Schwertern. An den Scheiden waren Schilder mit Jahreszahlen befestigt. Einige der Schwerter waren älter als ich.


    In der Vitrine nebenan befand sich ein Gestell mit braunen und grauen Projektilwaffen, die eher den Eindruck machten, als wären sie gewachsen und nicht maschinell gefertigt. Der Lauf entspross einem organisch gewölbten Gehäuse, das sich zu einem Griff verjüngte. Auch diese Exemplare datierten aus dem letzten Jahrhundert. Ich versuchte die verschnörkelte Gravur an einem Lauf zu entziffern, als ich hinter mir auf der Treppe metallische Schritte hörte.


    »Haben Sie etwas nach Ihrem Geschmack gefunden?«


    Ich drehte mich zu dem Mandroiden um. Der gesamte Körper bestand aus dem gleichen Geschützmetall, das zur Muskelkonfiguration eines archetypischen Mannes geschmiedet war. Nur die Genitalien fehlten. Das Gesicht war lang und schmal und detailliert modelliert, sodass es trotz der Unbeweglichkeit interessant wirkte. Auf dem Schädel waren Furchen graviert, die dichtes, zurückgekämmtes Haar darstellen sollten. Auf der Brust befand sich die stark verblasste Aufschrift Mars Expo 2076.


    »Hab mich nur umgeschaut«, sagte ich und zeigte auf die Waffen. »Bestehen die hier aus Holz?«


    Die grünen Fotorezeptoren musterten mich. »Das ist korrekt, Sir. Die Griffe sind aus einer Buchenhybride gefertigt. Alle sind in Handarbeit entstanden. Kalaschnikow, Purdey und Beretta. Wir haben hier sämtliche europäischen Firmen auf Lager. Woran genau sind Sie interessiert?«


    Ich blickte mich noch einmal zu den Waffen um. Ihre Gestaltung hatte etwas seltsam Poetisches, eine Mischung aus funktionaler Einfachheit und organischer Eleganz, etwas, das danach verlangte, gestreichelt zu werden. Benutzt zu werden.


    »Die sind etwas zu künstlerisch für mich. Ich hatte eine praktischere Ausführung im Sinn.«


    »Gewiss, Sir. Dürfen wir davon ausgehen, dass Sie auf diesem Gebiet kein Neuling sind?«


    Ich grinste die Maschine an. »Das dürfen wir.«


    »Dann möchten Sie mir vielleicht verraten, welche Art von Waffen Sie bisher vorgezogen haben.«


    »Eine 11-mm-Magnum von Smith & Wesson. Eine Nadelpistole vom Typ Ingram 40. Ein Partikelwerfer von Sunjet. Aber damit war dieser Sleeve nicht ausgestattet.«


    Die grünen Rezeptoren leuchteten. Kein Kommentar. Möglicherweise hatte man ihn nicht auf leichte Konversation mit Envoys programmiert.


    »Und womit genau möchten Sie Ihren gegenwärtigen Sleeve ausstatten?«


    Ich hob die Schultern. »Etwas Subtiles. Und etwas nicht so Subtiles. Projektilwaffen. So etwas wie die Smith. Und ein Messer.«


    Der Mandroide rührte sich eine Zeit lang nicht. Ich konnte beinahe hören, wie er in seinen Datenbanken herumkramte. Ich fragte mich, was eine solche Maschine hierher verschlagen hatte. Sie war offensichtlich nicht für eine derartige Aufgabe konstruiert worden. Auf Harlans Welt gab es nicht viele Mandroiden. Sie waren sehr teuer in der Produktion, viel teurer als ein synthetischer oder sogar ein geklonter Körper, und die meisten Arbeiten, die eine humanoide Gestalt erforderten, wurden viel besser von den organischen Alternativen bewältigt. In Wirklichkeit war ein menschlicher Roboter eine widersprüchliche Verquickung zweier völlig unterschiedlicher Funktionen. Einerseits künstliche Intelligenz, die innerhalb eines Computersystems viel leistungsfähiger war, und andererseits solide, widerstandsfähige Maschinen, die von den Cybertech-Firmen gezielt für die benötigten Aufgaben konstruiert wurden. Der letzte Roboter, den ich auf Harlans Welt gesehen hatte, war eine Gärtnerkrabbe gewesen.


    Die Fotorezeptoren strahlten etwas heller, und das Ding löste sich aus der Erstarrung. »Wenn Sie mir bitte hier entlang folgen würden. Ich glaube, wir haben die passende Kombination für Sie.«


    Ich folgte der Maschine durch eine Tür, die sich so gut in das Dekor der hinteren Wand einfügte, dass ich sie gar nicht bemerkt hatte. Durch einen kurzen Korridor gelangten wir in einen langen, niedrigen Raum mit grob verputzten Wänden, an denen Container aus Fiberglas standen. An verschiedenen Stellen gingen Menschen schweigend ihrer Arbeit nach. Alles machte den Eindruck, dass die Hardware hier in geübten Händen war. Der Mandroide führte mich zu einem kleinen grauhaarigen Mann, der einen ölverschmierten Overall trug und einen EM-Schocker auseinander nahm, als wäre es ein Brathähnchen. Er blickte auf, als wir uns näherten.


    »Chip?«, sagte er zur Maschine, ohne sich weiter um mich zu kümmern.


    »Clive, das ist Takeshi Kovacs. Er ist ein Freund von Mr. Bancroft und sucht nach passender Ausrüstung. Würden Sie ihm bitte eine Nemex und Philips zeigen und ihn dann wegen einer Stichwaffe zu Sheila bringen?«


    Cliv nickte und legte den Schocker beiseite.


    »Hier entlang«, sagte er.


    Der Mandroide berührte mich vorsichtig am Arm. »Sollten Sie noch etwas benötigen, finden Sie mich im Ausstellungsraum.«


    Er verbeugte sich leicht und ging. Ich folgte Clive durch die Reihen der Kisten zu einer Stelle, wo verschiedene Handwaffen auf einem Haufen aus Plastikkonfetti lagen. Er suchte eine aus und drehte sich damit zu mir um.


    »Eine Nemesis X, Serie 2«, sagte er und reichte mir die Waffe. »Die Nemex. Die Firma hat die Lizenz von Mannlicher-Schoenauer erworben. Die Pistole arbeitet mit Vollmantelgeschossen vom Typ Druck 31, die über einen speziellen Treibsatz verfügen. Große Durchschlagskraft, große Zielgenauigkeit. Das Magazin fasst achtzehn Patronen in einem gestaffelten Ladestreifen. Etwas klobig, aber gut im Kampf einsetzbar. Überzeugen Sie sich, wie sie in der Hand liegt.«


    Ich nahm die Waffe und wog sie in der Hand. Es war eine große Pistole mit schwerem Lauf, etwas länger als die Smith & Wesson, aber gut ausbalanciert. Ich spielte eine Weile damit herum, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Clive wartete geduldig an meiner Seite.


    »Sehr gut«, sagte ich und gab sie ihm zurück. »Und noch etwas Subtileres?«


    »Eine Stoßpistole von Philips.« Clive griff in einen offenen Container und kramte im Konfetti und zog eine schlanke graue Waffe hervor, die nur halb so groß wie die Nemex war. »Mit soliden Stahlgeschossen, die elektromagnetisch beschleunigt werden. Völlig lautlos, Treffsicherheit bis zu zwanzig Metern. Kein Rückstoß. Und der Generator lässt sich auf Feldumkehr schalten, was bedeutet, dass Sie die Patronen anschließend aus dem Ziel zurückholen können. Sie nimmt zehn auf.«


    »Batterien?«


    »Die Kapazität beträgt vierzig bis fünfzig Entladungen. Danach verringert sich die Projektilgeschwindigkeit mit jedem Schuss. Im Kaufpreis sind zwei Ersatzbatterien und eine Ladestation enthalten, die für jeden haushaltsüblichen Stromanschluss geeignet ist.«


    »Haben Sie einen Schießstand? Etwas, wo ich die Waffen ausprobieren kann?«


    »Hinten. Aber beide Modelle werden mit einer Trainingsdiskette ausgeliefert. Mit garantierter Übereinstimmung von virtueller und realer Leistung.«


    »Na gut.« Es konnte sich als mühsam erweisen, auf der Basis einer solchen Garantie Schadensersatz zu fordern, wenn die mangelnde Vertrautheit mit der Waffe dazu führte, dass irgendein Cowboy einem eine Kugel in den Schädel jagte. Sofern man überhaupt einen neuen Sleeve bekam. Aber mittlerweile ließ die Wirkung der Schmerztabletten nach. Unter diesen Umständen waren Schießübungen nicht unbedingt angebracht. Ich machte mir auch nicht die Mühe, nach dem Preis zu fragen. Es war schließlich nicht mein Geld, das ich ausgab. »Und die Munition?«


    »Können Sie in Fünferpackungen erwerben. Für beide Waffen. Bei der Nemex ist ein Magazin im Kaufpreis enthalten. Eine Werbeaktion für das neue Produkt. Wäre das alles?«


    »Nicht ganz. Geben Sie mir zwei Fünferpackungen für beide Waffen.«


    »Zehn Magazine für beide?«, sagte Clive zweifelnd und ehrfürchtig zugleich. Das war in der Tat eine Menge Munition für eine Handwaffe. Aber ich hatte festgestellt, dass es Momente gab, in denen es viel mehr nützte, so viele Kugeln wie möglich herumfliegen zu lassen, als tatsächlich etwas zu treffen. »Und Sie wollten auch ein Messer, nicht wahr?«


    »Richtig.«


    »Sheila!« Clive drehte sich um und wandte sich einer großen Frau mit kurz geschnittenem blondem Haar zu, die im Schneidersitz auf einem Container saß, die Hände im Schoß und mit einer mattgrauen VR-Maske auf dem Gesicht. Sie blickte sich um, als sie ihren Namen hörte, dann erinnerte sie sich an die Maske und nahm sie ab. Clive winkte ihr, worauf sie blinzelnd von der Kiste stieg und nach der abrupten Rückkehr aus der virtuellen Realität mit leicht schwankenden Schritten auf uns zukam.


    »Sheila, dieser Kunde sucht eine Klinge. Kannst du ihm helfen?«


    »Klar.« Die Frau streckte mir schlaksig eine schmale Hand entgegen. »Ich bin Sheila Sorenson. An welche Art von Messer haben Sie gedacht?«


    Ich schüttelte ihr die Hand. »Takeshi Kovacs. Ich brauche etwas, das ich schnell werfen kann. Aber es muss klein sein. Etwas, das ich mir an den Unterarm schnallen kann.«


    »Gut«, sagte sie freundlich. »Kommen Sie mit? Sind Sie hier fertig?«


    Clive nickte mir zu. »Ich bringe diese Sachen zu Chip, der Sie Ihnen einpacken wird. Möchten Sie die Ware geliefert haben oder selber mitnehmen?«


    »Selber.«


    »Dachte ich mir.«


    Sheilas Reich erwies sich als kleiner rechteckiger Raum mit mehreren Zielsilhouetten aus Kork an einer Wand und einer Auswahl verschiedenster Waffen vom Stilett bis zur Machete an den übrigen drei Wänden. Sie suchte ein flaches schwarzes Messer mit grauer Metallklinge von etwa fünfzehn Zentimetern Länge aus.


    »Ein Tebbit-Messer«, sagte sie. »Ein ziemlich fieses Ding.«


    Dann drehte sie sich mit einer Lässigkeit um, als wollte sie etwas in einen Abfalleimer werfen, und schleuderte die Waffe auf die linke Zielscheibe. Sie sprang durch die Luft: wie etwas Lebendes und bohrte sich in den Kopf der Silhouette. »Klinge aus Tantalstahllegierung, Griff aus Kohlenstofffaserverbund. Zur Balance ist ein Feuerstein in den Knauf eingearbeitet. Natürlich können Sie den Leuten damit auch eins über den Schädel ziehen, wenn Sie sie nicht mit dem scharfen Ende erwischen wollen.«


    Ich ging zur Zielscheibe und zog das Messer heraus. Die Klinge war schmal und auf beiden Seiten rasiermesserscharf. In der Mitte verlief eine flache rot markierte Rinne, in die winzige Buchstaben eingraviert waren. Ich hielt die Waffe ins Licht, um die Schrift zu entziffern, aber es war eine mir unbekannte. Das graue Metall schimmerte matt.


    »Was ist das?«


    »Was?« Sheila trat neben mich. »Ach das. Der Biowaffencode. Die Hohlkehle ist mit C-381 überzogen. Bei Kontakt mit Hämoglobin produziert die Beschichtung Zyanidverbindungen. Weit genug von den Schneiden entfernt, also ist es kein Problem, wenn sie sich damit in den Finger schneiden. Nur wenn Sie es in etwas versenken, das Blut besitzt…«


    »Charmant.«


    »Hab doch gesagt, dass es ein ziemlich fieses Ding ist.« In ihrer Stimme klang unüberhörbar Stolz mit.


    »Ich nehme es.«


    Als ich wieder auf die Straße trat, mit meinen Einkäufen beladen, kam mir in den Sinn, dass ich nun doch eine Jacke brauchte, allein aus dem Grund, um mein neu erworbenes Arsenal zu verbergen. Ich suchte am Himmel nach einem Autotaxi, beschloss dann jedoch, dass der Sonnenschein einen Spaziergang rechtfertigte. Immerhin hatte ich das Gefühl, dass mein Kater allmählich nachließ.


    Ich hatte drei Blocks hügelabwärts zurückgelegt, als ich bemerkte, dass ich beschattet wurde.


    Es war die Envoy-Konditionierung, die nach dem Merge-Neun-Rausch träge zum Leben erwachte und es mir verriet. Der verstärkte Sinn für die Anwesenheit anderer Menschen, ein schwaches Zittern und eine Gestalt, die etwas zu häufig am Rand meines Sichtfeldes auftauchte. Der Mann war gut. In einem dichter bevölkerten Stadtteil wäre er mir vermutlich entgangen, aber hier gab es zu wenige Fußgänger, als dass er sich hinreichend tarnen konnte.


    Das Tebbit-Messer steckte in einer Scheide aus weichem Leder, die ich mir um den Unterarm geschnallt hatte und die mit einer neuralen Sprungfeder arbeitete. An die Pistolen kam ich nicht heran, ohne meinem Beschatter zu verraten, dass ich ihn bemerkt hatte. Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, ihn abzuschütteln, doch schon im nächsten Moment verwarf ich die Idee wieder. In dieser Stadt kannte ich mich nicht aus, in meinem Gehirn schwappten diverse chemische Rückstände, und ich trug zu viel Last mit mir herum. Dann sollte der Unbekannte eben mit mir einkaufen gehen. Ich ging etwas schneller und kehrte allmählich ins Geschäftsviertel zurück, wo ich einen teuren Kurzmantel aus roter und blauer Wolle entdeckte, mit Totempfahlgestalten im Inuitstil, die sich gegenseitig über den Stoff jagten. Er war nicht ganz das, was ich im Sinn gehabt hatte, aber er war warm und hatte zahlreiche geräumige Taschen. Als ich meinen Kauf an der Glasfront des Ladens bezahlte, konnte ich einen flüchtigen Blick auf das Gesicht meines Beschatters werfen. Jung, weiße Hautfarbe, dunkles Haar. Ich kannte ihn nicht.


    Wir überquerten gemeinsam den Union Square, hielten an, um eine weitere Demonstration gegen die Resolution 653 zu beobachten, die eine Straßenecke besetzte und allmählich ausdünnte. Die Parolen verhallten, die Menschen zerstreuten sich, und das metallische Gebell der Lautsprecher klang immer klagender. Ich hätte die Gelegenheit nutzen können, mich in der Menge zu verlieren, aber zu diesem Zeitpunkt war ich daran gar nicht mehr interessiert. Wenn der Verfolger mehr vorgehabt hätte, als mich zu beobachten, hätte er in der begrünten Einsamkeit der Hügel die besten Chancen dazu gehabt. Hier war viel zu viel los, um einen Angriff riskieren zu können. Ich steuerte quer durch die Reste der Demonstration, wehrte diverse Flugblätter ab und ging dann in südlicher Richtung zur Mission Street und zum Hendrix weiter.


    Auf der Mission geriet ich versehentlich in den Senderadius eines Straßenverkäufers. Sofort wurde mein Kopf mit Bildern überflutet. Ich bewegte mich durch eine Gasse, die von zahllosen Frauen gesäumt wurde, deren Kleidung mehr offenbarte, als wenn sie nackt gewesen wären. Stiefel, die die Beine oberhalb der Knie in Stücke verkäuflicher Haut verwandelten, Schenkel mit pfeilförmigen Bändern, die den Weg zeigten, Stützvorrichtungen, die die Brüste hoben und präsentierten, schwere, eichelförmige Anhänger, die sich in schweißbeperlte Spalten kuschelten. Zungen zuckten hervor, leckten über Lippen, die kirschrot oder gruftschwarz bemalt waren, Zähne wurden herausfordernd gefletscht.


    Ein kühler Schwall durchströmte mich und löste die fiebrige Begierde aus, worauf die posierenden Körper nur noch abstrakte Darstellungen der Weiblichkeit waren. Ich maß Winkel und Umfänge wie eine Maschine, kartografierte die Geometrie von Haut und Haar, als wären die Frauen eine unbekannte Pflanzenspezies.


    Betathanatin. Der Schnitter.


    Der letzte Abkömmling einer weitläufigen chemischen Familie, die zu Anfang des Jahrtausends für Nahtod-Forschungsprojekte entwickelt worden war. Betathanatin führte den menschlichen Körper so nahe wie möglich an den Todeszustand heran, ohne dass es zu größeren Zelldefekten kam. Gleichzeitig induzierten Kontrollstimulanzien im Schnittermolekül die klinische Funktion des Intellekts, wodurch die Forscher in der Lage gewesen waren, die künstlich ausgelöste Todeserfahrung ohne die überwältigenden Gefühle zu erleben, die ihre Fähigkeit der objektiven Beobachtung beeinträchtigten. In geringeren Dosen erzeugte der Schnitter eine kalte Gleichgültigkeit gegenüber Dingen wie Schmerz, Erregung, Freude oder Trauer. All das Desinteresse, das Männer seit Jahrhunderten im Angesicht der nackten weiblichen Gestalt vorgegeben hatten, war real verfügbar, in Form einer kleinen Kapsel. Das Mittel war geradezu maßgeschneidert für den Markt jugendlicher männlicher Kunden.


    Außerdem war es eine ideale militärische Droge. Vom Schnitter getragen konnte ein Rachemönch aus Godwins Traum ein Dorf voller Frauen und Kinder abfackeln und nichts weiter empfinden als Faszination, wie die Flammen das Fleisch von den Knochen schmolzen.


    Das letzte Mal hatte ich Betathanatin bei den Straßenkämpfen auf Sharya benutzt. Eine volle Dosis, die das Blut auf Zimmertemperatur abkühlte und den Herzschlag auf extreme Zeitlupe verlangsamte. Ein guter Trick, um die Personendetektoren an den sharyanischen Spinnenpanzern in die Irre zu führen. Wenn man im Infrarotbereich unsichtbar war, konnte man sich ganz nahe heranschleichen, an einem Bein hinaufklettern und die Luken mit Termitgranaten aufsprengen. Wenn die Besatzung von der Schockwelle gelähmt war, ließ sie sich in den meisten Fällen so mühelos wie ein Wurf neugeborener Kätzchen abknallen.


    »Hab Stiff, Mann«, sagte eine raue Stimme überflüssigerweise. Ich blinzelte die Sendung weg und sah dann ein blasses Gesicht unter einer grauen Kapuze vor mir. Der Sender befand sich auf seiner Schulter und zwinkerte mir mit roten Lämpchen zu, die wie Fledermausaugen aussahen. Auf Harlans Welt gab es sehr strenge Gesetze, die solche Direktübertragungen regelten, und selbst eine unbeabsichtigte Sendung konnte die gleiche heftige Reaktion hervorrufen wie das Verschütten eines Drinks in einer Hafenbar. Ich stieß mit einem Arm zu und versetzte dem Dealer einen kräftigen Schlag gegen die Brust. Er taumelte rückwärts gegen eine Ladenfront.


    »He…!«


    »Wichs nicht in meinem Kopf herum, Freundchen. Das mag ich nicht.«


    Ich sah, wie sich seine Hand einem Gerät an seiner Hüfte näherte, und ahnte, was kommen würde. Ich suchte mir ein neues Ziel und legte meine starren Finger an seine Augäpfel.


    Und stand plötzlich einem zischenden Berg aus feuchtem Fleisch gegenüber, der fast zwei Meter hoch war. Tentakeln griffen schlängelnd nach mir, und meine Hand steckte in einer schleimigen Höhlung, die von dicken schwarzen Flimmerhärchen eingerahmt wurde. Mir drehte sich der Magen um, und meine Kehle war wie zugeschnürt. Ein Schauder des Ekels durchfuhr mich, dann stieß ich tiefer in die wimmelnden Härchen und spürte, wie die Schleimhaut nachgab.


    »Wenn du dein Augenlicht behalten möchtest, solltest du das Ding abstellen«, sagte ich gepresst.


    Der Fleischberg verschwand, und ich stand wieder dem Dealer gegenüber. Meine Finger drückten immer noch fest gegen seine Augäpfel.


    »Alles klar, Mann, alles klar.« Er hob die leeren Hände. »Wenn Sie das Zeug nicht wollen, dann kaufen Sie es nicht. Ich versuche nur, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


    Ich trat zurück und machte Platz, damit er sich von der Fassade lösen konnte, gegen die ich ihn gerammt hatte.


    »Wo ich herkomme, klinkt man sich nicht ungefragt in die Köpfe anderer Leute ein«, erklärte ich meine Reaktion. Aber ihm war inzwischen klar, dass ich offenbar nicht interessiert war, den Konflikt eskalieren zu lassen, und er machte nur eine Geste mit dem Daumen, die, wie ich annahm, eine obszöne Bedeutung hatte.


    »Interessiert mich einen Scheiß, wo du herkommst. Ein beschissener Grashüpfer? Hau ab!«


    Ich entfernte mich und fragte mich müßig, ob es einen moralischen Unterschied zwischen ihm und den genetischen Designern gab, die Miriam Bancrofts Sleeve mit Merge-Neun-Drüsen ausgestattet hatten.


    An einer Ecke blieb ich stehen und zündete mir eine Zigarette an.


    Es war Nachmittag. Meine erste an diesem Tag.
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    Als ich mich an diesem Abend vor dem Spiegel umzog, wurde ich plötzlich von der Überzeugung überwältigt, dass jemand anderer meinen Sleeve trug und dass ich auf die Rolle des Beifahrers hinter der Windschutzscheibe der Augen zurückgestuft worden war.


    Psychototalitätsintoleranz – so wurde es genannt. Oder einfach Fragmentation. Solche Anfälle waren nichts Ungewöhnliches, nicht einmal für einen erfahrenen Sleeve-Wechsler, aber das war mein schlimmster Koller seit Jahren. Eine Zeit lang hatte ich buchstäblich Angst davor, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, damit der Kerl im Spiegel nichts von meiner Anwesenheit bemerkte. Erstarrt beobachtete ich, wie er das Tebbit-Messer in der Neuralfederscheide zurechtrückte, wie er nacheinander die Nemex und die Philips in die Hand nahm und die Ladung beider Waffen überprüfte. Sie waren mit billigen Haftfaser-Holstern ausgestattet, die sich mittels Enzymbindungen an die Kleidung hefteten, wenn man sie kurz andrückte. Der Mann im Spiegel steckte sich die Nemex unter den linken Arm, wo sie unter der Jacke verborgen war, und verstaute die Philips hinten am Gürtel. Er übte ein paarmal die Waffen aus den Holstern zu ziehen und richtete sie auf sein Spiegelbild, aber das war im Grunde überflüssig. Die virtuellen Übungsdisketten hatten gehalten, was Clive versprochen hatte. Er war bereit, jemanden mit einer der beiden Waffen zu töten.


    Ich schob mich hinter seine Augen.


    Widerstrebend schnallte er die Waffen und das Messer ab und legte sie aufs Bett zurück. Dann stand er eine Weile da, bis sich das unvernünftige Gefühl der Nacktheit verflüchtigt hatte.


    Die Schwäche der Waffen, hatte Virginia Vidaura es genannt, und vom ersten Tag der Envoy-Ausbildung an wurde es als Todsünde betrachtet, sich ihr hinzugeben.


    Eine Waffe – jede Waffe – ist ein Werkzeug, hatte sie uns erklärt, während ein Sunjet-Partikelwerfer in ihrer Armbeuge lag. Sie wurde zu einem spezifischen Zweck entworfen, genauso wie jedes andere Werkzeug, und ist nur zu diesem Zweck einsetzbar. Ihr würdet jemanden für verrückt erklären, der ständig mit einem Energiehammer herumliefe, nur weil er zufällig Ingenieur ist. Und was für Ingenieure gilt, gilt erst recht für die Envoys.


    Im Publikum brachte Jimmy de Soto hüstelnd seine Belustigung zum Ausdruck. Damals hatte er den meisten von uns aus der Seele gesprochen. Neunzig Prozent der Envoy-Rekruten stammten aus den konventionellen Truppen des Protektorats, bei denen Waffen einen Status hatten, der irgendwo zwischen einem Spielzeug und einem persönlichen Fetisch lag. Die Marines der UN nahmen ihre Waffe überallhin mit, selbst in den Urlaub.


    Virginia Vidaura hörte das Hüsteln und fasste Jimmy ins Auge.


    »Mr. de Soto. Sie sind anderer Meinung?«


    Jimmy rückte sich unbehaglich auf seinem Stuhl zurecht, leicht beschämt, dass er so schnell herausgegriffen worden war. »Nun, Ma’am. Ich habe die Erfahrung gemacht, je mehr Wucht man mit sich herumträgt, desto besser sieht die persönliche Bilanz aus.«


    Verhaltene Zustimmung lief durch die Reihen. Virginia Vidaura wartete, bis die Regung versiegt war.


    »In der Tat«, sagte sie und hob den Partikelwerfer mit beiden Händen an. »Dieses… Gerät verfügt über einige Wucht. Bitte treten Sie vor und nehmen Sie es.«


    Jimmy zögerte kurz, doch dann ging er nach vorn und nahm die Waffe von ihr an. Virginia Vidaura trat zurück, sodass Jimmy genau in der Mitte der Bühne vor den versammelten Auszubildenden stand, und zog ihre Corps-Jacke aus. Im ärmellosen Overall und den Raumdeck-Schuhen wirkte sie sehr schlank und verletzlich.


    »Sie können sich davon überzeugen«, sagte sie laut, »dass die Waffe auf Testmodus eingestellt ist. Wenn Sie mich damit treffen, hinterlässt das lediglich eine kleine Verbrennung ersten Grades, aber nicht mehr. Ich bin schätzungsweise fünf Meter von Ihnen entfernt. Ich bin unbewaffnet. Mr. de Soto, würden Sie bitte versuchen, auf mich zu schießen. Auf Ihr Kommando.«


    Jimmy sah sie verblüfft an, doch dann hob er gehorsam die Sunjet, um die Einstellungen zu überprüfen, bis er sie wieder sinken ließ und die Frau ansah, die ihm gegenüberstand.


    »Auf Ihr Kommando«, wiederholte sie.


    »Jetzt«, zischte er.


    Es war nahezu unmöglich, das Geschehen zu verfolgen. Jimmy riss im nächsten Moment die Sunjet hoch, und im bewährten Kampfstil feuerte er die Ladung ab, noch bevor der Lauf die Horizontale erreicht hatte. Die Luft wurde vom typischen wütenden Knistern des Partikelwerfers zerrissen. Der Strahl zuckte hervor. Aber Virginia Vidaura war gar nicht mehr da. Irgendwie hatte sie die Schussbahn vorhergesehen und sich darunter weggeduckt. Und irgendwie war es ihr gelungen, die Distanz von fünf Metern zur Hälfte zu überwinden, während die Jacke ihre rechte Hand verließ. Sie flog Jimmy entgegen, wickelte sich um den Lauf der Sunjet und riss die Waffe zur Seite. Dann hatte Virginia sich auf Jimmy gestürzt, bevor er wusste, wie ihm geschah, und schlug ihm den Partikelwerfer aus den Händen, der polternd über den Boden des Ausbildungsraums sprang. Sie brachte ihn zu Fall und legte behutsam eine Handkante unter seine Nase.


    Die folgende Erstarrung wurde erst unterbrochen, als der Mann neben mir die Lippen schürzte und einen langen, leisen Pfiff ausstieß. Virginia Vidaura verbeugte sich leicht in Richtung der Beifallsbekundung, dann stand sie auf und half Jimmy auf die Beine.


    »Eine Waffe ist ein Werkzeug«, wiederholte sie ein wenig außer Atem. »Ein Werkzeug zum Töten und Zerstören. Und es wird Zeiten geben, wenn Sie als Envoys töten und zerstören müssen. Dann werden Sie sich mit den Werkzeugen ausrüsten, die Sie benötigen. Aber vergessen Sie nicht die Schwäche der Waffen. Sie sind nur eine Erweiterung von Ihnen – Sie sind es, der tötet und zerstört. Sie sind eine Ganzheit, ob mit oder ohne Waffe.«


    Er zog sich den Inuit-Mantel über die Schultern und sah erneut in seine eigenen Augen. Das Gesicht im Spiegel war nicht ausdrucksvoller als das des Mandroiden bei Larkin & Green. Er starrte es eine Weile ungerührt an, dann hob er die Hand, um sich die Narbe über dem linken Auge zu reiben. Ein letzter Blick, der mich von oben bis unten musterte, dann verließ ich das Zimmer, während ein plötzlicher kalter Schwall durch meine Nerven fuhr und ich meine Selbstbeherrschung wiedergewann. Als ich im Aufzug hinunterfuhr, mit dem Rücken zum Spiegel, zwang ich mich zu einem Grinsen.


    Ich falle auseinander, Virginia.


    Atme, sagte sie. Bewegung und Beherrschung.


    Dann gingen wir auf die Straße hinaus. Das Hendrix wünschte mir höflich einen guten Abend, als ich durch den Haupteingang trat, und auf der anderen Straßenseite verließ mein Beschatter ein Teehaus und folgte mir auf Parallelkurs. Ich ging ein paar Blocks geradeaus, nahm die Stimmung des Abends in mich auf und überlegte, ob ich ihn abschütteln sollte. Das halbherzige Sonnenlicht hatte fast den ganzen Tag angehalten, und der Himmel war mehr oder weniger unbewölkt, aber es war trotzdem nicht warm geworden. Nach der Karte, die ich vom Hendrix angefordert hatte, lag Licktown gute anderthalb Dutzend Blocks in südlicher Richtung. Ich blieb an einer Ecke stehen, winkte ein Autotaxi aus der Warteschleife herunter und sah, wie mein Verfolger das Gleiche tat, als ich einstieg.


    Allmählich ging er mir auf den Geist.


    Das Taxi flog nach Süden davon. Ich beugte mich vor und legte eine Hand auf die Fläche, mit der die Passagierinformation aktiviert wurde.


    »Willkommen beim Urbline-Informationsdienst«, sagte eine angenehme weibliche Stimme. »Sie sind mit der zentralen Datenbank von Urbline verbunden. Bitte geben Sie die gewünschte Information an.«


    »Gibt es Bereiche in Licktown, die als unsicher gelten?«


    »Der als Licktown bezeichnete Bezirk gilt generell als unsicher«, erklärte der Datenstack konziliant. »Doch Urbline garantiert Ihnen den Transport zu jedem gewünschten Ziel innerhalb von Bay City und…«


    »Gut. Ich hätte gerne eine Straße oder ungefähre Adresse in Licktown, wo es statistisch am häufigsten zu gewalttätigen kriminellen Handlungen kommt?«


    Es gab eine kurze Pause, während das Programm seltener benutzte Kanäle absuchte.


    »An der Neunzehnten Straße, zwischen der Missouri und Wisconsin, gab es während des vergangenen Jahres dreiundfünfzig Fälle von Auseinandersetzungen mit organischen Defekten. Außerdem einhundertsiebenundsiebzig Verhaftungen wegen Handels mit illegalen Substanzen, einhundertzweiundzwanzig wegen geringfügiger organischer Defekte, zweihun…«


    »Gut, das reicht. Wie weit ist diese Zone von Jerrys Gästezimmern an der Mariposa and San Bruno entfernt?«


    »Etwa einen Kilometer Luftlinie.«


    »Könnte ich das auf einer Karte sehen?«


    Die Konsole leuchtete auf und zeigte ein Straßennetz. Das Jerry war mit einem Zielkreuz markiert, und die Straßennamen blinkten grün. Ich studierte die Darstellung eine Weile.


    »Gut. Dort möchte ich abgesetzt werden. Ecke Neunzehnte und Missouri.«


    »Gemäß der Richtlinien unseres Beförderungsvertrages bin ich verpflichtet, Sie darauf hinzuweisen, dass dringend von einem Besuch dieses Ziels abgeraten wird.«


    Ich lehnte mich zurück und spürte, wie sich das Grinsen wieder auf mein Gesicht stahl – diesmal, ohne dass ich mich dazu zwingen musste.


    »Vielen Dank für den Hinweis.«


    Das Taxi setzte mich ohne weitere Proteste an der Ecke Neunzehnte und Missouri ab. Ich schaute mich um, als ich ausstieg und grinste erneut. Dass »dringend von einem Besuch dieses Ziels abgeraten« wurde, war typisches Maschinen-Understatement gewesen.


    Die Straßen, in denen ich vergangene Nacht den Mongolen gejagt hatte, waren menschenleer gewesen, wohingegen dieser Teil von Licktown lebte. Und die Bewohner ließen die Klientel des Jerry geradezu harmlos und nett erscheinen. Nachdem ich das Autotaxi bezahlt hatte, drehte sich ein Dutzend Köpfe in meine Richtung, von denen keiner hundertprozentig menschlich war. Ich konnte beinahe spüren, wie lichtverstärkte mechanische Augen das Bargeld in meiner Hand heranzoomten und es in geisterhaftem Grünschimmer betrachteten, wie sensibilisierte Nasen beim Duft des Badegels aus dem Hotel zuckten, wie überall der Leuchtpunkt des Reichtums auf dem Straßensonar registriert wurde, als wäre das Echo eines Flaschenrücken-Schwarms auf dem Bildschirm eines Fischkutters aus Millsport aufgetaucht.


    Das zweite Taxi kam hinter mir herunter. Eine unbeleuchtete Nebenstraße lockte, weniger als ein Dutzend Meter entfernt. Ich war kaum hineingetreten, als die ersten Einheimischen mit ihrem Spiel begannen.


    »Suchen Sie etwas, Tourist?«


    Sie waren zu dritt, und der Sprecher der Gruppe war ein zweieinhalb Meter großer Hüne, der bis zur Hüfte nackt war. Er sah aus, als hätte er sich Nakamuras komplettes Angebot an Muskeltransplantaten in die Arme und den Oberkörper stopfen lassen. Die Haut über seiner Brust war mit rotem Illuminium tätowiert, sodass es schien, als würde in seinen Lungen ein Lagerfeuer glosen. Und eine Kobra mit eicheiförmigem Kopf reckte sich an den Muskeln des Waschbrettbauchs empor. Die Hände, die an den Seiten herabhingen, waren mit gefeilten Krallen bewaffnet. In seinem Gesicht blühte Narbengewebe, das an verlorene Schlägereien erinnerte, und in eine Pupille hatte er sich eine billige Magnilinse einschrauben lassen. Seine Stimme klang überraschend sanft und traurig.


    »Vielleicht will er sich ein bisschen unters Volk mischen«, sagte die Gestalt rechts von dem Hünen gehässig. Der Typ war jung, schlank und blasshäutig und hatte langes, feines Haar, das ihm ins Gesicht fiel. In seiner Haltung lag eine Nervosität, die auf ein billiges Neurachem hinwies. Er würde der Schnellste sein.


    Das dritte Mitglied des Empfangskomitees sagte nichts, sondern zog nur die Lippen der hundeartigen Schnauze auseinander, um die eingesetzten Raubtierzähne und die unangenehm lange Zunge zu zeigen. Unter dem chirurgisch aufgerüsteten Kopf hatte er den Körper eines männlichen Menschen, der in straffe Lederriemen geschnallt war.


    Die Zeit wurde knapp. Mein Verfolger hatte bestimmt schon das Taxi bezahlt und sich einen ersten Überblick verschafft. Falls er gewillt war, sich den Risiken zu stellen. Ich räusperte mich.


    »Ich wollte nur eine Abkürzung nehmen. Wenn Sie schlau sind, lassen Sie mich durch. Da hinten landet gerade ein Mitbürger, der für Sie leichteres Spiel sein dürfte.«


    Es kam zu einer kurzen Pause. Sie sahen mich erstaunt an. Dann griff der Hüne nach mir. Ich wehrte seine Hand ab, sprang einen Schritt zurück und zerschnitt die Luft mit einer Schlagkombination, die potenziell tödlich war. Das Trio erstarrte, die Hundeschnauze knurrte.


    »Wie ich bereits sagte, es wäre klüger, wenn Sie mich durchlassen würden.«


    Der Hüne war bereit, mich in Ruhe zu lassen. Ich sah es in seinem geschundenen Gesicht. Er hatte genug Erfahrung, um einen ausgebildeten Kämpfer zu erkennen, und seine Instinkte warnten ihn, wenn das Gleichgewicht deutlich zu seinen Ungunsten verschoben war. Seine zwei Begleiter waren jünger und hatten noch nicht so oft verloren. Bevor er etwas sagen konnte, hatte der bleiche Junge mit dem Neurachem mit etwas Scharfem zugestoßen, und das Raubtier attackierte meinen rechten Arm. Mein eigenes Neurachem, zweifellos eine wesentlich kostspieligere Ausführung, hatte sich längst aktiviert und war erheblich schneller. Ich packte den Arm des Jungen und brach ihn am Ellbogen, dann riss ich ihn daran herum und stieß ihn gegen seine beiden Kollegen. Das Raubtier wich ihm aus, worauf ich mit dem Fuß zutrat und ihm einen Schlag gegen Mund und Nase versetzte. Er heulte auf und ging zu Boden. Der Junge fiel auf die Knie und hielt sich den zertrümmerten Ellbogen. Der Hüne ging auf mich los und sah sich plötzlich meinen ausgestreckten Fingern gegenüber, die einen Zentimeter vor seinen Augen verharrten.


    »Tun Sie es nicht«, sagte ich leise.


    Der Junge wälzte sich ächzend neben uns am Boden. Hinter ihm lag der Kerl mit der Hundeschnauze, wohin mein Tritt ihn befördert hatte, und zuckte schwach. Der Hüne ging zwischen ihnen in die Hocke und und streckte die großen Hände aus, als wollte er sie trösten. Er sah zu mir auf, und in seinem Gesicht stand eine stumme Anklage.


    Ich zog mich mehrere Meter durch die Seitenstraße zurück, dann drehte ich mich um und sprintete los. Sollte mein Beschatter versuchen, dieses Hindernis zu überwinden, und mich weiter verfolgen.


    Die Straße bog rechtwinklig ab, bevor sie sich auf eine weitere überfüllte Hauptstraße öffnete. Ich lief um die Ecke und reduzierte das Tempo, sodass ich mich mit schnellen, aber normalen Schritten in die Menge einfädelte. Dann sah ich mich nach Straßenschildern um.


    


    Draußen vor dem Jerry tanzte immer noch die Frau im Gefängnis des Cocktailglases. Das Clubschild war erleuchtet, und das Geschäft schien sogar noch besser zu laufen als am vergangenen Abend. Kleine Gruppen kamen und gingen unter den flexiblen Armen des Türroboters, und die Dealer, die ich während des Kampfes mit dem Mongolen verletzt hatte, waren durch zahlreiche Nachrücker ersetzt worden.


    Ich überquerte die Straße und blieb vor dem Roboter stehen, der mich abklopfte und mit synthetischer Stimme sagte: »Alles sauber. Möchten Sie zu den Kabinen oder zur Bar?«


    »Was läuft in der Bar?«


    »Ha ha ha«, arbeitete er sein Humorprogramm ab. »In der Bar heißt es gucken, aber nicht grapschen. Ohne Zaster keine Laster. Ha ha ha. Nur wer löhnt, wird verwöhnt. Die Regel des Hauses. Das gilt auch für andere Kunden.«


    »Kabinen.«


    »Die Treppe runter, dann nach links. Nehmen Sie sich ein Handtuch vom Stapel.«


    Die Treppe hinunter, durch den Korridor in rotierendem Rot, an der Handtuchnische und den ersten vier verschlossenen Kabinentüren vorbei. Die tiefen Herzschläge des Junk-Rhythmus. Ich zog die fünfte Tür hinter mir zu, fütterte die Kreditkonsole, um den Schein zu wahren, und trat an die Milchglasscheibe.


    »Louise?«


    Die Kurven ihres Körpers prallten gegen das Glas, die Brüste platt gedrückt. Streifen aus kirschrotem Licht strichen über sie.


    »Ich bin es. Irene. Lizzies Mutter.«


    Etwas Dunkles, Verschmiertes zwischen den Brüsten und am Glas. Mein Neurachem sprang an. Dann glitt das Glas zur Seite, und die Leiche des Mädchens rutschte mir in die Arme. Eine Waffe mit weiter Mündung tauchte über ihrer Schulter auf und zielte auf meinen Kopf.


    »Keine Bewegung, Wichser«, sagte eine angespannte Stimme. »Das hier ist ein Toaster. Ein Fehler, und ich puste Ihnen den Kopf von der Schulter und verwandle Ihren Stack in Lötzinn.«


    Ich erstarrte. In der Stimme lag eine Dringlichkeit, die nicht allzu weit von Panik entfernt war. Sehr gefährlich.


    »Okay.« Hinter mir ging die Tür auf, eine Bö der pulsierenden Musik wehte aus dem Korridor herein, und eine zweite Waffe bohrte sich in meinen Nacken. »Jetzt lassen Sie sie runter. Schön langsam. Dann einen Schritt zurücktreten.«


    Ich ließ den Körper in meinen Armen behutsam auf den satingepolsterten Boden gleiten und richtete mich wieder auf. Helles weißes Licht flutete die Kabine, und das rotierende Rotlicht blinzelte noch zweimal in Rosa, bis es erlosch. Hinter mir schloss sich dumpf die Tür und sperrte die Musik wieder aus, während vor mir ein großer Mann mit blondem Haar und enger schwarzer Kleidung den Raum betrat. Mit weißen Fingerknöcheln umklammerte er den Abzug seines Partikelblasters. Seine Lippen waren zusammengepresst, und das Weiß seiner Augen schimmerte um die von Stimulanzien erweiterten Pupillen. Die Waffe in meinem Genick drängte mich vorwärts, und der Blonde kam mir entgegen, bis die Mündung des Blasters meine Unterlippe zerquetschte.


    »Wer, zum Henker, sind Sie?«, zischte er mich an.


    Ich drehte den Kopf weit genug zur Seite, um antworten zu können. »Irene Elliott. Meine Tochter hat einmal hier gearbeitet.«


    Der Blonde kam noch einen Schritt näher, und seine Waffe glitt über mein Kinn bis zum Hals.


    »Sie lügen«, sagte er ruhig. »Ich habe einen Freund draußen in der Anstalt von Bay City, und er hat mir gesagt, dass Irene Elliott immer noch im Stack schlummert. Sie sehen, wir haben den Haufen Scheiße gecheckt, den Sie dieser Fotze untergejubelt haben.«


    Er versetzte dem reglosen Körper am Boden einen Tritt, und ich beobachtete es aus dem Augenwinkel. Im grellen weißen Licht waren die Folterspuren auf der Haut des Mädchens deutlich zu erkennen.


    »Ich möchte, dass Sie sehr gründlich über Ihre nächste Antwort nachdenken, wer immer Sie sein mögen. Warum erkundigen Sie sich nach Lizzie Elliott?«


    Ich ließ meinen Blick über den Lauf des Blasters zurück zum verkniffenen Gesicht dahinter wandern. Es hatte nicht den Ausdruck eines Mannes, der in alles eingeweiht war. Dazu zeigte es viel zu viel Angst.


    »Lizzie Elliott ist meine Tochter, Sie Arschloch, und wenn Ihr Freund in der Anstalt sich wirklich mit dem Datensystem auskennen würde, wüsste er, warum es den Anschein hat, als wäre ich immer noch gestackt.«


    Die Waffe in meinem Genick übte plötzlich mehr Druck aus, aber der Blonde schien sich überraschenderweise zu entspannen. Sein Mund verzog sich frustriert, dann ließ er den Blaster sinken.


    »Also gut«, sagte er. »Deek, geh und hol Oktai.«


    Hinter meinem Rücken verließ jemand die Kabine. Der Blonde gab mir einen Wink mit seiner Waffe. »Sie setzen sich da in die Ecke.« Sein Tonfall klang geistesabwesend, beinahe beiläufig.


    Ich spürte, wie die Waffe aus meinem Genick genommen wurde, und gehorchte der Aufforderung. Als ich mich auf den Satinboden hockte, wog ich meine Chancen ab. Nachdem Deek gegangen war, hatte ich es immer noch mit drei Gegnern zu tun. Der Blonde, eine Frau, die anscheinend einen synthetischen Körper nach asiatischem Vorbild trug und einen Partikelblaster mit sich herumschleppte, dessen Abdruck ich immer noch im Nacken spürte, sowie ein großer Schwarzer, dessen einzige Bewaffnung ein Metallrohr darzustellen schien. Keine Chance. Diese Truppe war ein anderes Kaliber als die Straßenräuber an der Neunzehnten. Sie verkörperten kalte Entschlossenheit, so etwas wie die billige Version Kadmins im Hendrix.


    Einen Moment lang betrachtete ich die synthetische Frau und wunderte mich, aber es konnte nicht sein. Selbst wenn es ihm irgendwie gelungen war, die Anklagepunkte zu widerlegen, von denen Kristin Ortega gesprochen hatte, und sich einen neuen Sleeve zu verschaffen. Schließlich war Kadmin über alles informiert gewesen. Er wusste, wer ihn angeheuert hatte und wer ich war. Die Gesichter, die mich jetzt anstarrten, wussten gar nichts.


    Und so sollte es auch bleiben.


    Mein Blick kehrte zu Louises geschundenem Körper zurück. Es sah aus, als hätte man ihr die Haut der Schenkel aufgeschlitzt und dann die Ränder auseinander gezogen, bis die Wunde aufgerissen war. Einfach, grausam und sehr effektiv. Zweifellos hatte man sie gezwungen, die Folter zu beobachten, was den Schmerz um die Dimension des Entsetzens erweiterte. Niemand ertrug es für längere Zeit, wenn man sah, wie so etwas mit dem eigenen Körper angestellt wurde.


    Auf Sharya wurde die Methode häufig von der Religionspolizei eingesetzt. Louise benötigte wahrscheinlich eine gründliche psychochirurgische Behandlung, um über das Trauma hinwegzukommen.


    Der Blonde sah, wohin meine Augen gedriftet waren, und nickte mir mit einem grimmigen Lächeln zu, als wäre ich bei dieser Tat sein Komplize gewesen.


    »Sie würden wohl gerne wissen, warum ihr Kopf noch dran ist, was?«


    Ich warf ihm einen trostlosen Blick zu. »Nein. Sie machen den Eindruck eines vielbeschäftigten Mannes, aber ich schätze, dass Sie das noch erledigen werden.«


    »Dazu besteht kein Grund«, sagte er lässig und genoss offensichtlich diesen Moment. »Die gute alte Anenome ist Katholikin. In der dritten oder vierten Generation, hat sie gesagt. Mit eidesstattlicher Versicherung auf Disk und Abstinenzeid in den Dateien des Vatikans. Wir beschäftigen viele solcher Frauen. Was sich manchmal als recht praktisch erweist.«


    »Du redest zu viel, Jerry«, sagte die Frau.


    Die Augen des Blonden blitzten weiß in ihre Richtung, doch er verzichtete auf die Erwiderung, die er sich hinter den verkniffenen Lippen zurechtlegte, als sich zwei Männer – mutmaßlich Deek und Oktai – zu einem weiteren Schwall Junk-Musik in den kleinen Raum zwängten. Ich musterte Deek und sortierte ihn in die gleiche Schublade ein wie den Typ mit dem Rohr, dann widmete ich mich seinem Begleiter, der mich mit ruhigem Blick betrachtete. Mein Herz zuckte zusammen. Oktai war der Mongole.


    Jerry deutete mit einem Nicken auf mich.


    »Ist er das?«, fragte er.


    Oktai nickte, während sich ein wildes triumphierendes Grinsen auf seinem runden Gesicht breit machte. Seine schweren Hände spannten und entspannten sich. Er stachelte sich zu einem so extremen und tiefen Hass an, dass er daran zu ersticken drohte. Ich erkannte den Höcker, wo jemand ohne große Fachkenntnis seine Nase mit Kunstgewebe repariert hatte, aber das allein schien mir keine hinreichende Erklärung für das Ausmaß seines Zorns zu sein.


    »Okay, Ryker.« Der Blonde beugte sich vor. »Wollen Sie mir jetzt eine andere Geschichte erzählen? Könnten Sie mir jetzt erklären, warum Sie mir auf den Eiern rumtrampeln?«


    Er redete mit mir.


    Deek spuckte in eine Ecke.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich, »wovon Sie reden. Sie haben meine Tochter zu einer Prostituierten gemacht, und dann haben Sie sie getötet. Und dafür werde ich Sie töten.«


    »Ich bezweifle, dass Sie die Chance dazu erhalten werden«, sagte Jerry und ging vor mir in die Hocke. Er schaute auf den Boden. »Ihre Tochter war eine dumme, promigeile kleine Fotze, die gedacht hat, sie könnte mich unter Druck setzen und…«


    Er verstummte abrupt und schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Was, zum Henker, rede ich da? Ich sehe Sie hier vor mir, und trotzdem kaufe ich Ihnen diesen Blödsinn ab. Sie sind echt gut, Ryker, das muss man Ihnen lassen.« Er schniefte. »Also, ich werde Sie jetzt noch einmal nett fragen. Vielleicht können wir ja zu einer Einigung gelangen. Danach werde ich Sie zu ein paar meiner Freunde schicken, die sich bestens in ihrem Metier auskennen. Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will?«


    Ich nickte.


    »Gut. Hier wäre also meine Frage, Ryker. Was haben Sie in Licktown verloren?«


    Ich sah ihm ins Gesicht. Ein Schmalspurganove, der sich einbildete, gute Beziehungen zu haben. Hier würde ich nichts in Erfahrung bringen.


    »Wer ist Ryker?«


    Der Blonde ließ wieder den Kopf sinken und starrte den Boden zwischen meinen Füßen an. Er schien es zutiefst zu bedauern, was als Nächstes kommen musste. Schließlich fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, nickte nachdenklich und strich sich mit einer Hand über das Knie, während er aufstand.


    »Na gut, wenn Sie unbedingt den knallharten Burschen spielen wollen… Aber vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen die freie Wahl gelassen habe.« Er wandte sich der synthetischen Frau zu. »Bring ihn hier raus. Ich will keine Spuren sehen. Und sag ihnen, dass er neurachemisch getunt ist. Also werden sie in diesem Sleeve nichts aus ihm herausbekommen.«


    Die Frau nickte und gab mir mit einem Wink ihres Blasters zu verstehen, dass ich mich erheben sollte. Sie tippte mit der Stiefelspitze gegen Louises Leiche. »Und die hier?«


    »Schafft sie weg. Milo, Deek, ihr helft ihr.«


    Der Mann mit dem Rohr schob seine Waffe unter den Gürtel und lud sich die Leiche auf die Schulter, als wäre es nicht mehr als ein Bündel Feuerholz. Deek, der ihm dichtauf folgte, klatschte liebevoll auf eine blau angelaufene Pobacke.


    Der Mongole stieß einen kehligen Laut aus. Jerry blickte sich mit leicht angewiderter Miene zu ihm um. »Nein, du nicht. Ich möchte nicht, dass du siehst, wohin sie gehen. Keine Sorge, sie kommt auf Disk.«


    »Klar doch, Mann«, rief Deek über die Schulter zurück. »Wir bringen sie gleich anschließend rüber.«


    »Okay, das reicht«, sagte die Frau grob, dann drehte sie sich zu mir um. »Ich möchte etwas klarstellen, Ryker. Sie haben ein Neurachem und ich auch. Und das hier ist eine stoßfeste Karosserie. Nach den Vorgaben für Lockheed-Mitoma-Testpiloten. Sie können mir nicht einmal einen Kratzer zufügen. Und ich werde Ihnen bereitwillig die Eingeweide herausbrennen, wenn Sie mir auch nur einen falschen Blick zuwerfen. Den Leuten, zu denen wir jetzt gehen, ist es ziemlich egal, in welchem Zustand ich Sie abliefere. Ist das klar, Ryker?«


    »Mein Name ist nicht Ryker«, erwiderte ich verärgert.


    »Okay.«


    Wir gingen durch die Milchglastür in einen winzigen Raum mit einer Make-up-Konsole und einer winzigen Dusche. Dahinter lag ein Korridor, der parallel zu dem vor den Biokabinen verlief. Hier war die Beleuchtung normal, und es war keine Musik zu hören. Der Korridor führte zu größeren Ankleideräumen, die teilweise mit Vorhängen abgetrennt waren, in den junge Männer und Frauen zusammengesunken dasaßen und rauchten oder einfach nur wie unbewohnte Synths ins Leere starrten. Niemand schien die kleine Gruppe zu registrieren, die draußen vorbeiging. Milo lief mit der Leiche voraus. Deek bewachte meinen Rücken, und die synthetische Frau bildete die Nachhut, den Blaster lässig in einer Hand. Das Letzte, was ich von Jerry gesehen hatte, war seine Herrscherpose, als er die Hände in die Hüften gestemmt, unseren Abmarsch durch den Korridor beobachtet hatte. Dann schlug Deek mir gegen den Kopf, sodass ich wieder nach vorn schaute. Louises baumelnde verstümmelte Beine zeigten mir den Weg zu einem düsteren überdachten Parkplatz, wo der pechschwarze Rhombus eines Luftwagens auf uns wartete.


    Die synthetische Frau öffnete den Kofferraum des Fahrzeugs und gab mir ein Zeichen mit dem Blaster.


    »Jede Menge Platz. Machen Sie es sich bequem.«


    Ich stieg in den Kofferraum und stellte fest, dass sie Recht hatte. Dann warf Milo Louises Leiche zu mir hinein und schlug den Deckel zu. Nun lagen wir in völliger Finsternis nebeneinander. Ich hörte das dumpfe Geräusch von Autotüren, die sich öffneten und schlossen, dann spürte ich die Vibrationen des Motors und den leichten Ruck, als wir vom Boden abhoben.


    Es war eine kurze Reise, die sanfter als eine entsprechende Fortbewegung am Boden verlief. Jerrys Freunde fuhren sehr vorsichtig – schließlich wollte man nicht von einem gelangweilten Verkehrspolizisten herausgewinkt werden, weil man ohne Signal die Fahrspur gewechselt hatte, wenn man Passagiere im Kofferraum beförderte. Im Dunkeln wäre es fast so angenehm wie im Mutterleib gewesen, wenn da nicht der leichte Gestank nach Fäkalien gewesen wäre. Louise hatte während der Folter ihren Darm entleert.


    Ich verbrachte den größten Teil der Fahrt damit, das Mädchen zu bedauern und über den katholischen Wahnsinn den Kopf zu schütteln. Ihr Stack war völlig unbeschädigt. Von finanziellen Erwägungen abgesehen, konnte sie im Diskumdrehen wieder zum Leben erweckt werden. Auf Harlans Welt würde man ihr für die Anhörung vor Gericht einen neuen Sleeve zur Verfügung stellen, wenn auch vermutlich nur einen synthetischen, und wenn das Urteil gesprochen war, würde sie Unterstützung aus dem staatlichen Opferhilfsfonds erhalten, zuzüglich zur Versicherungssumme, die ihrer Familie ausgezahlt wurde. In neun von zehn Fällen war das genügend Geld, um sich in irgendeiner Form resleeven zu lassen. Tod, wo ist dein Stachel?


    Ich wusste nicht, ob es Opferhilfsfonds auf der Erde gab. Kristin Ortegas zorniger Monolog vor zwei Abenden schien darauf hinzudeuten, dass es keine gab, aber es war trotzdem grundsätzlich möglich, dieses Mädchen ins Leben zurückzuholen. Irgendwo auf diesem beschissenen Planeten hatte es irgendein Guru verboten, und Louise alias Anenome hatte sich mit zahlreichen anderen in die Schlange eingereiht, um diese Bestimmung zu ratifizieren.


    Menschen. Wer würde sie je verstehen?


    Der Wagen neigte sich, und die Leiche drückte unangenehm gegen mich, während wir in den Landeanflug übergingen. Etwas Feuchtes sickerte durch meine Hosenbeine. Ich spürte, dass ich vor Furcht ins Schwitzen geriet. Sie würden mich in irgendeinen Körper dekantieren, der nicht so widerstandsfähig gegen Schmerzen war wie mein gegenwärtiger Sleeve. Und während ich gefangen war, konnten sie mit diesem Sleeve anstellen, was sie wollten, ihn sogar physisch töten.


    Dann würden sie von vorn anfangen, in einem neuen Körper.


    Oder wenn sie gut ausgestattet waren, konnten sie mein Bewusstsein in eine virtuelle Matrix stecken, ähnlich denen, wie sie in der Psychochirurgie benutzt wurden, und das Ganze elektronisch durchführen. Subjektiv lief es auf das Gleiche hinaus, nur dass sich dann in wenigen Minuten erledigen ließ, was in der realen Welt Tage beanspruchen würde.


    Ich schluckte und setzte das Neurachem, solange ich es noch hatte, dazu ein, meine Angst zu unterdrücken. So behutsam wie möglich befreite ich mich aus Louises kalter Umarmung und versuchte, nicht an den Grund zu denken, aus dem sie gestorben war.


    Der Wagen landete und rollte noch ein Stück am Boden weiter, bevor er zum Stillstand kam. Als der Kofferraum wieder aufgerissen wurde, konnte ich nur die mit Illuminium gespickte Decke eines überdachten Parkplatzes erkennen.


    Sie holten mich mit professioneller Vorsicht heraus. Die Frau hielt sich im Hintergrund, während Deek und Milo mich in die Mitte nahmen, damit sie freies Schussfeld hatte. Unbeholfen kletterte ich über Louise hinweg und trat auf einen Boden aus schwarzem Beton. Ich schaute mich unauffällig um und sah im Halbdunkel etwa ein Dutzend weiterer Fahrzeuge, deren Registrierungscodes auf die Entfernung nicht zu entziffern waren. Eine kurze Rampe am anderen Ende des Raums führte offenbar zum Landeplatz hinauf. Dieser Ort war nicht von einer Million ähnlicher Einrichtungen zu unterscheiden. Ich seufzte, und als ich mich aufrichtete, spürte ich wieder die Feuchtigkeit an den Beinen. Ich blickte hinunter. Auf meiner Hose waren dunkle Flecken.


    »Wo sind wir hier?«, fragte ich.


    »Du bist hier am Ende der Fahnenstange«, brummte Milo und hob Louise heraus. Er warf der Frau einen Blick zu. »Der übliche Weg?«


    Sie nickte, und er marschierte quer über den Parkplatz zu einer Doppeltür davon. Ich setzte mich in Bewegung, um ihm zu folgen, als ein Ruck des Blasters der Frau mich wieder anhalten ließ.


    »Sie nicht. Die Kleine kommt in den Müllschlucker. Der einfache Weg nach draußen. Für Sie geht es hier entlang.«


    Deek grinste und zog eine kleine Waffe aus der Gesäßtasche. »Richtig, Mr. Bullenarschloch. Für Sie geht es hier entlang.«


    Sie führten mich durch eine andere Doppeltür zu einem Frachtaufzug, der nach der blinkenden LED-Anzeige an der Wand zwei Dutzend Stockwerke nach unten fuhr, bis wir anhielten. Während der Fahrt standen Deek und die Frau mit erhobenen Waffen in gegenüberliegenden Ecken der Kabine. Ich ignorierte sie und verfolgte die wechselnden Zahlen.


    Als sich die Tür öffnete, wartete bereits ein medizinisches Team mit einer Rolltrage auf uns. Meine Instinkte schrien mir zu, dass ich einen Ausbruchsversuch unternehmen sollte, aber ich rührte mich nicht, als die zwei blau gekleideten Männer vortraten, um mich an den Armen festzuhalten, während die Medikerin mir eine Injektion ins Genick verpasste. Ich spürte einen eiskalten Stich und einen kurzen frostigen Schauder, dann verschwammen die Ränder meines Gesichtsfeldes zu einem grauen Muster. Das Letzte, was ich bewusst wahrnahm, war das gleichgültige Gesicht der Medikerin, die beobachtete, wie ich die Besinnung verlor.
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    Als ich erwachte, ertönte irgendwo in der Nähe der Ezan. Die poetischen Worte klangen nörglerisch und metallisch aus den zahlreichen Kehlen der Lautsprecher einer Moschee. Zuletzt hatte ich diesen Ruf am Himmel über Zihicce auf Sharya gehört, und kurz darauf war das schrille Heulen von Plündererbomben ertönt. Über meinem Kopf strömte Licht durch die Gitterstäbe eines kunstvoll verzierten Fensters. Mein Unterleib fühlte sich schwer und aufgebläht an; offenbar stand meine Periode kurz bevor.


    Ich erhob mich vom Holzfußboden und blickte an mir hinab. Sie hatten mich in den Körper einer jungen Frau gesleevt, kaum älter als zwanzig Jahre, mit kupfern schimmernder Haut und einer schweren Glocke aus schwarzem Haar, das sich so kurz vor der Monatsblutung strähnig und schmutzig in meinen Händen anfühlte. Die Haut war leicht fettig, und aus irgendeinem Winkel meines Kopfes kam der Gedanke, dass ich schon seit einiger Zeit nicht mehr gebadet hatte. Ich trug ein grobes Khakihemd, das meinem Sleeve ein paar Nummern zu groß war, und sonst nichts. Darunter fühlten sich meine Brüste geschwollen und empfindlich an. Ich war barfuß.


    Ich stand auf und trat ans Fenster. Es war nicht verglast, befand sich aber ein gutes Stück über meinem neuen Kopf. Also zog ich mich an den Gitterstäben hoch und lugte hinaus. Eine sonnengetränkte Landschaft aus schlecht gedeckten Ziegeldächern erstreckte sich so weit, wie ich sehen konnte, bewaldet mit windschiefen Empfangsantennen und antiken Satellitenschüsseln. Links am Horizont stach eine Gruppe von Minaretten in den Himmel, und dahinter zeichnete ein Flugzeug eine Linie aus weißem Dampf. Die Luft, die durch das Fenster hereinwehte, war warm und feucht.


    Meine Arme schmerzten, also ließ ich mich wieder hinunter und lief durch den Raum zur Tür. Erwartungsgemäß war sie verschlossen.


    Der Ezan verstummte.


    VR. Sie hatten meine Erinnerungen angezapft und sich diese Szene ausgesucht. Ich hatte ein paar äußerst unangenehme Beispiele der langen Tradition des Schmerzes auf Sharya gesehen. Und die sharyanische Religionspolizei war auf dem Gebiet der Verhörsoftware mindestens genauso populär wie Angin Chandra in Pilotenpornos. Und nun hatte man mich in diesem kontrastreichen virtuellen Sharya in den Körper einer Frau gesleevt.


    Während einer durchzechten Nacht hatte Sarah mir einmal erzählt: Frauen sind die eigentliche Spezies, Tak. Es gibt keine paritätische Aufteilung. Männer sind nur Mutationen mit mehr Muskeln und halb so vielen Nerven. Kämpfende Kopulationsmaschinen. Meine eigenen Sleeve-Erfahrungen hatten diese Theorie bestätigt. Eine Frau zu sein, ging weit über die männliche Erlebniswelt hinaus. Das Gefühl für Berührung und Beschaffenheit war viel intensiver, eine Verbindung zur Umwelt, gegen die sich männliche Haut instinktiv abzuschotten schien. Für einen Mann war die Haut eine Barriere, ein Schutzmantel. Für eine Frau war sie ein Kontaktorgan.


    Das hatte seine Nachteile.


    Generell und vielleicht aus genau diesem Grund lag die weibliche Schmerzschwelle höher als bei Männern, während der Menstruationszyklus sie einmal im Monat auf einen Tiefpunkt hinunterzog.


    Ich checkte den Körper. Kein Neurachem.


    Keine Kampfkonditionierung, keine Aggressionsreflexe.


    Nichts.


    Nicht einmal Schwielen auf der jungen Haut.


    Die Tür flog auf, und ich schrak zusammen. Neuer Schweiß befeuchtete meine Haut. Zwei bärtige Männer mit glühenden Augen traten in den Raum. Beide trugen weite Leinengewänder gegen die Hitze. Einer hielt eine Rolle Klebeband in der Hand, der andere eine kleine Lötlampe. Ich stürzte mich auf sie, nur um den lähmenden Panikreflex abzuschütteln und wieder etwas Kontrolle über den eingebaute Hilflosigkeit zu gewinnen.


    Der mit dem Klebeband wehrte meine Ärmchen ab und schlug mir ins Gesicht. Die Ohrfeige warf mich zu Boden. Ich lag mit taubem Gesicht da und schmeckte Blut. Einer riss mich an einem Arm wieder auf die Beine. Aus scheinbarer Ferne betrachtete ich das Gesicht des anderen, der mich geschlagen hatte, und versuchte mich auf ihn zu konzentrieren.


    »So«, sagte er. »Wir können anfangen.«


    Mit den Fingernägeln meiner freien Hand zielte ich genau auf seine Augen. Das Envoy-Training gab mir genügend Geschwindigkeit, um in seine Nähe zu gelangen, aber ich hatte mich zu wenig in der Gewalt und verfehlte ihn. Zwei Fingernägel rissen blutige Schrammen in seine Wange. Er zuckte zusammen und sprang zurück.


    »Hinterfotzige Schlange«, sagte er und berührte die Verletzung, um dann das Blut an seinen Fingern zu betrachten.


    »Bitte«, stieß ich aus dem unbetäubten Teil meines Mundes hervor. »Müssen wir uns unbedingt an das Drehbuch halten? Nur weil Sie mich in diesen…«


    Ich verstummte abrupt. Er wirkte zufrieden. »Also doch nicht Irene Elliott«, sagte er. »Wir machen Fortschritte.«


    Diesmal versetzte er mir einen Schlag knapp unter den Brustkorb, wodurch er mir sämtliche Luft aus den Lungen trieb. Ich klappte wie ein Mantel über seinem Arm zusammen und glitt langsam hinunter, während ich nach Luft zu schnappen versuchte. Doch mein Körper stieß nur ein schwaches kieksendes Geräusch aus. Ich brach auf den Fußbodendielen zusammen, und irgendwo hoch über mir ließ er sich von seinem Kollegen das Klebeband geben und rollte ein unterarmlanges Stück ab – mit einem obszönen reißenden Geräusch, als würde jemandem die Haut abgezogen. Er riss es mit den Zähnen ab, ging neben mir in die Hocke und befestigte mein Handgelenk über meinem Kopf am Boden. Ich zappelte, als würde man mir Elektroschocks versetzen, und er brauchte eine Weile, bis er meinen linken Arm auf die gleiche Weise gefesselt hatte. Ich verspürte einen Drang zu schreien, der nicht meiner war, und kämpfte ihn zurück. Sinnlos. Spar dir deine Kräfte auf.


    Der Boden drückte unangenehm hart gegen die weiche Haut meiner Ellbogen. Ich hörte ein scharrendes Geräusch und drehte den Kopf. Der andere Mann zog zwei Stühle heran. Während der erste, der mich geschlagen hatte, meine Beine auseinander zog und mit Klebeband befestigte, setzte sich der Zuschauer auf einen Stuhl, zog eine Packung Zigaretten hervor und schüttelte eine heraus. Mit einem breiten Grinsen sah er mich an, steckte sie sich in den Mund und griff nach der Lötlampe. Als sein Kollege zurücktrat, um sein Werk zu begutachten, bot er ihm die Packung an. Er lehnte ab. Der Raucher zuckte die Achseln, fachte die Lötlampe an und hielt den Kopf schräg, als er sich daran die Zigarette anzündete.


    »Du wirst uns jetzt alles erzählen«, sagte er, gestikulierte mit der Zigarette und blies Rauch in die Luft, »was du über Jerrys Gästezimmer und Elizabeth Elliott weißt.«


    Die Lötlampe zischte und fauchte leise im ansonsten stillen Zimmer. Sonnenlicht drang durch das hohe Fenster herein und brachte die unendlich schwachen Geräusche einer Stadt voller Menschen mit.


    Sie fingen mit meinen Füßen an.


    


    Das Geschrei geht weiter, es hört nicht auf, schriller und lauter, als ich je einer menschlichen Kehle zugetraut hätte. Es zerreißt mir das Herz. Rote Muster ziehen durch mein Gesichtsfeld.


    Innenininennininennin…


    Jimmy de Soto kommt taumelnd in Sicht. Seine Sunjet ist weg, seine blutigen Hände kleben an seinem Gesicht. Das Geschrei löst sich von seiner wankenden Gestalt, und für einen Moment glaube ich fast, dass es der Kontaminationsalarm ist, der solchen Lärm macht. Automatisch werfe ich einen Blick auf den Sensor an meiner Schulter, dann dringt ein halbwegs verständliches Wort durch die Qualen, sodass ich weiß, dass er es ist.


    Er steht fast aufrecht, trotz des chaotischen Bombardements ein deutliches Ziel für Scharfschützen. Ich werfe mich über das freie Gelände und stoße ihn in die Deckung einer Ruine. Als ich ihn auf den Rücken drehe, um zu sehen, was mit seinem Gesicht passiert ist, schreit er immer noch. Ich brauche meine ganze Kraft, um seine Hände wegzuziehen, dann starrt die fleischige Höhle seines linken Auges durch das Zwielicht zu mir auf. Ich kann noch ein paar schleimige Reste des Augapfels an seinen Fingern erkennen.


    »Jimmy, JIMMY, was, zum Teufel…?«


    Das Geschrei schmirgelt weiter. Ich kann nur mit Mühe verhindern, dass er sich auch das andere Auge herausreißt, das sich noch in der Höhle bewegt. Mein Rückgrat wird eiskalt, ab ich begreife, was hier geschieht.


    Virenattacke.


    Ich höre auf, Jimmy anzubrüllen, und rufe zur Frontlinie: »Sanitäter! Sanitäter! Macht die Stacks dicht! Virenattacke!«


    Dann stürzt die Welt ein, während ich höre, wie meine Schreie über dem Brückenkopf von Innenin hin und her hallen.


    


    Nach einer Weile lassen sie dich allein, während du dich um deine Wunden krümmst. Das machen sie immer. Du erhältst etwas Zeit, darüber nachzudenken, was sie dir angetan haben, und was viel wichtiger ist, was sie dir noch nicht angetan haben. Die fiebrige Vorstellung des Kommenden ist ein beinahe genauso wirkungsvolles Werkzeug in ihrer Hand wie die glühenden Eisen und Klingen.


    Wenn du hörst, dass sie zurückkommen, löst das Echo ihrer Schritte solche Panik in dir aus, dass du den kleinen Rest Galle erbrichst, der dir noch geblieben ist.


    


    Stellen Sie sich die Vergrößerung des Satellitenfotos einer Stadt auf einem Mosaik vor, im Maßstab 1:10.000. Es würde den größten Teil einer normalen Wand einnehmen, also sollten Sie ein Stück zurücktreten. Es gibt verschiedene offensichtliche Tatsachen, die Sie beim ersten Blick bemerken würden. Wurde die Stadt geplant angelegt, oder ist sie organisch gewachsen, während sie auf die unterschiedlichen Anforderungen der Jahrhunderte reagierte? Ist sie oder war sie jemals befestigt? Liegt sie an einer Küste? Wenn Sie dann näher herangehen, werden Sie noch mehr erfahren. Wo vermutlich die Hauptverkehrsstraßen verlaufen, ob es einen IP-Shuttleport gibt, ob die Stadt über Parks verfügt. Wenn Sie ein ausgebildeter Kartograf sind, können Sie vielleicht sogar etwas über die Bewegungen der Bewohner sagen. Wo die angenehmen Stadtviertel liegen, welche Verkehrsprobleme es gibt und ob die Stadt in letzter Zeit unter Kriegen oder Aufständen gelitten hat.


    Aber es gibt auch Dinge, die Sie niemals einem solchen Bild entnehmen könnten. Ganz gleich, wie sehr Sie es vergrößern, wie sehr Sie ins Detail gehen, Sie würden nicht erkennen, ob die Kriminalitätsrate steigt oder um welche Uhrzeit die Bewohner zu Bett gehen. Es verrät Ihnen nicht, ob der Bürgermeister plant, die Altstadt abzureißen, ob die Polizei korrupt ist oder welche seltsamen Dinge sich in Nummer einundfünfzig am Angel Wharf zugetragen haben. Und dass Sie in der Lage sind, das Mosaik in Würfel zu zerlegen, die sie verschieben und zu einem neuen Muster anordnen können, ändert nichts daran. Manche Dinge werden Sie nur dann herausfinden, wenn Sie in die Stadt gehen und mit den Bewohnern reden.


    Die digitalisierte Einlagerung hat Verhöre keineswegs überflüssig gemacht, sondern sie lediglich auf die Grundlagen zurückgeführt. Ein digitaler Geist ist nur ein Schnappschuss. Individuelle Gedanken lassen sich genauso wenig festhalten wie Individuen auf einem Satellitenbild. Ein Psychochirug kann anhand eines Ellis-Modells größere Traumata identifizieren und ein paar prinzipielle Vermutungen anstellen, was sich dagegen unternehmen lässt, aber letztlich muss er eine virtuelle Umwelt erzeugen, um den Patienten zu therapieren. Er muss hineingehen und tätig werden. Wer ein Verhör durchfuhren will, das wesentlich speziellere Anforderungen stellt, hat es sogar noch schwerer.


    Was die Digitalisierung tatsächlich geändert hat, ist die Möglichkeit, einen Menschen bis zum Tod’ zu foltern und dann von vorn anzufangen. Damit sind Befragungen mittels Hypnose oder Drogen schon lange obsolet geworden. Es ist zu einfach, für die entsprechende chemische oder mentale Gegenkonditionierung zu sorgen, zumindest bei Personengruppen, für die so etwas zum Berufsrisiko gehört.


    Doch es gibt im bekannten Universum keine Konditionierung, die einen auf den Fall vorbereiten kann, dass einem die Füße abgebrannt oder die Fingernägel herausgerissen werden.


    Zigaretten auf den Brüsten ausgedrückt werden.


    Eine glühende Eisenstange in die Vagina geschoben wird.


    Der Schmerz. Die Erniedrigung.


    Der Defekt.


    


    Psychodynamisches Integritätstraining.


    Einführung.


    Das Bewusstsein macht unter extremem Stress interessante Dinge. Halluzinationen, Verdrängung, Rückzug. Hier im Corps lernst du, all diese Dinge zu benutzen, aber nicht als blinde Reaktion auf widrige Umstände, sondern als bewusst eingesetzten Spielzug.


    


    Das glühend rote Metall dringt in Fleisch ein, zerteilt die Haut wie Polyäthylen. Der Schmerz frisst an dir, aber schlimmer ist es, allem zusehen zu müssen. Dein Geschrei, das anfangs ungläubiges Entsetzen war, klingt nun auf schauerliche Weise vertraut in deinen Ohren. Du weißt, dass sie sich dadurch nicht beirren lassen, aber du schreist trotzdem weiter, flehst und bettelst, dass sie aufhören…


    


    »Ein ziemlich beschissenes Spiel, was, Kumpel?«


    Jimmy grinst mir im Tod zu. Innenin ist immer noch um uns, aber das kann nicht sein. Er hat geschrien, als sie ihn wegbrachten. In Wirklichkeit…


    Sein Gesicht verändert sich abrupt, wird düster.


    »Halt die Wirklichkeit aus dieser Sache raus, das bringt nichts. Bleib distanziert. Haben sie ihr ernsthafte Schäden zugefügt?«


    Ich zucke zusammen. »Ihre Füße. Sie kann nicht mehr laufen.«


    »Scheißkerle«, sagt er in sachlichem Tonfall. »Warum sagen wir ihnen nicht einfach, was sie wissen wollen?«


    »Wir wissen nicht, was sie wissen wollen. Sie interessieren sich nur für diesen Ryker.«


    »Ryker. Wer ist das, verdammt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Er hebt die Schultern. »Dann erzähl ihnen doch von Bancroft. Oder meinst du immer noch, dass das gegen deine Ehre oder so was verstoßen würde?«


    »Ich glaube, davon habe ich schon erzählt. Aber sie kaufen es mir nicht ab. Das wollen sie nicht von mir hören. Es sind beschissene Amateure, Mann. Fleischpacker.«


    »Wenn du es weiter rausschreist, müssen sie es dir früher oder später glauben.«


    »Darum geht es doch gar nicht, Jimmy. Wenn das hier vorbei ist, spielt es keine Rolle mehr, wer ich bin. Sie werden mir eine Kugel durch den Stack jagen und den Körper an einen Ersatzteilhändler verkaufen.«


    »Ja.« Jimmy legt einen Finger in die leere Augenhöhle und kratzt geistesabwesend am Grind. » Verstehe. Nun, als Konstrukt musst du nur zusehen, dass du irgendwie einen Szenenwechsel hinkriegst. Alles klar?«


    


    Während der Bürgerkriege auf Harlans Welt hatte man den Guerillas der Schwarzen Brigaden der Quellisten ein Viertelkilo Sprengstoff implantiert, der durch Enzyme gezündet wurde und die Umgebung im Umkreis von fünfzig Quadratmetern in einen Aschehaufen verwandelte. Eine Taktik mit zweifelhaftem Erfolg. Das fragliche Enzym war an die Emotion des Zorns gekoppelt, und die Konditionierung, die benötigt wurde, um den Sprengsatz scharf zu machen, war etwas unberechenbar. Es kam zu mehreren unbeabsichtigten Detonationen.


    Trotzdem hatte sich nie jemand freiwillig gemeldet, ein Mitglied der Schwarzen Brigaden zu verhören. Zumindest nach dem ersten Mal nicht mehr. Ihr Name…


    


    Du hast gedacht, sie könnten dir nichts Schlimmeres mehr antun, aber nun spürst du das Eisen in dir, und sie lassen es langsam heißer werden, sodass du genügend Zeit hast, darüber nachzudenken. Dein Flehen ist nur noch ein Brabbeln…


    


    Was ich eigentlich sagen wollte…


    Ihr Name war Iphigenia Deme, von ihren Freunden, die noch nicht von den Streitkräften des Protektorats abgeschlachtet worden waren, Iffy genannt. Ihre letzten Worte, während sie an den Verhörtisch im Keller von Nummer Achtzehn am Shimatsu Boulevard gefesselt war, sollen gelautet haben: Verdammt, jetzt reicht es!


    Bei der Explosion wurde das gesamte Gebäude zerstört.


    


    Verdammt, jetzt reicht es!


    


    Ich wurde schlagartig wach, während ich noch den Nachhall meiner letzten Schreie hörte. Meine Hände tasteten, um sich auf erinnerte Wunden zu legen. Stattdessen nahm ich junge, unbeschädigte Haut unter steifem Leinen wahr, eine leichte Schaukelbewegung und das Geräusch kleiner schwappender Wellen in der Nähe. Über meinem Kopf war eine schräge Holzdecke und eine Luke, durch die in flachem Winkel Sonnenstrahlen drangen. Ich setzte mich in der schmalen Koje auf, und das Laken fiel von meinen Brüsten. Die kupferfarbenen oberen Wölbungen waren glatt und unversehrt, die Brustwarzen intakt.


    Zurück an den Anfang.


    Neben dem Bett stand ein einfacher Holzstuhl, auf dem ein weißes T-Shirt und eine Leinenhose ordentlich zusammengefaltet lagen. Daneben auf dem Boden ein Paar Sandalen. In der winzigen Kajüte gab es sonst nichts von Interesse, außer einer weiteren Koje, deren Laken nachlässig zurückgeworfen war, und einer Tür. Recht schlicht, aber die Botschaft war eindeutig. Ich schlüpfte in die Kleidung und trat hinaus auf das sonnenbeschienene Deck eines kleinen Fischerboots.


    »Aha, die Träumerin.« Die Frau, die im Heck saß, klatschte in die Hände, als sie mich sah. Sie war etwa zehn Jahre älter als mein Sleeve und eine dunkle Schönheit in einem Anzug, der aus demselben Material wie meine Hose geschneidert war. An den nackten Füßen trug sie Espadrilles, und vor den Augen eine Sonnenbrille mit großen Linsen. In ihrem Schoß lag ein Zeichenblock, auf dem die Konturen einer Stadtansicht zu erahnen waren. Als ich auf dem Deck stand, legte sie ihn beiseite und erhob sich, um mich zu begrüßen. Ihre Bewegungen waren elegant und selbstsicher. Im Vergleich zu ihr kam ich mir unbeholfen vor.


    Ich blickte über die Reling auf das blaue Wasser.


    »Was kommt diesmal?«, fragte ich mit erzwungener Lässigkeit. »Wollen Sie mich an die Haie verfüttern?«


    Sie lachte, wobei sie makellose Zähne entblößte. »Nein, das wird in diesem Stadium nicht nötig sein. Ich will nur mit Ihnen reden.«


    Ich stand mit hängenden Schultern da und starrte sie an. »Dann reden Sie.«


    »Gut.« Die Frau nahm wieder anmutig am Heck Platz. »Sie haben sich in Dinge eingemischt, die Sie offensichtlich nichts angehen, und dafür mussten Sie leiden. Ich glaube, meine Interessen dürften mit Ihren identisch sein. Ich möchte weitere Unannehmlichkeiten vermeiden.«


    »Mein einziges Interesse ist, Sie sterben zu sehen.«


    Ein leichtes Lächeln. »Ja, davon bin ich überzeugt. Selbst ein virtueller Tod wäre vermutlich eine große Befriedigung. Also möchte ich Sie an diesem Punkt darauf hinweisen, dass mein Konstrukt mit Shotokan-Kenntnissen im fünften Dan ausgestattet ist.«


    Sie streckte die Hand aus, um mir die Schwielen an den Knöcheln zu zeigen. Ich zuckte die Achseln.


    »Überdies können wir jederzeit zum vorherigen Zustand zurückkehren.« Sie zeigte über das Wasser, und am Horizont sah ich die Stadt, die sie gezeichnet hatte. Im reflektierten Sonnenlicht blinzelnd erkannte ich die Minarette. Es wäre mir beinahe gelungen, über die billige Psychologie des Ganzen zu lächeln. Ein Boot. Das Meer. Ein Fluchtweg. Diese Jungs hatten ihre Programme aus dem Regal gekauft.


    »Ich möchte nicht dorthin zurückgehen«, sagte ich wahrheitsgemäß.


    »Gut. Dann sagen Sie uns, wer Sie sind.«


    Ich versuchte, mir nichts von meiner Überraschung anmerken zu lassen. Das Training für verdeckte Einsätze erwachte und spann Lügen. »Ich dachte, das hätte ich schon getan.«


    »Was Sie gesagt haben, ist etwas verwirrend, und Sie haben das Verhör abgekürzt, indem sie Ihr Herz anhielten. Sie sind nicht Irene Elliott, so viel steht fest. Sie scheinen nicht Elias Ryker zu sein, sofern er sich keiner wesentlichen weiteren Ausbildung unterzogen hat. Sie behaupten, in Verbindung zu Laurens Bancroft zu stehen, nicht von der Erde zu stammen und ein Mitglied des Envoy Corps zu sein. Das ist nicht das, was wir erwartet haben.«


    »Den Eindruck hatte ich auch«, murmelte ich.


    »Wir möchten nicht in Angelegenheiten verwickelt werden, die uns nicht betreffen.«


    »Sie sind bereits darin verwickelt. Sie haben einen Envoy entführt und gefoltert. Ist Ihnen klar, was das Corps mit Ihnen machen wird? Man wird Sie jagen und Ihre Stacks mit einem EMP löschen. Das wird Ihnen allen blühen. Dann kommen Ihre Familien dran, dann Ihre Geschäftspartner und deren Familien sowie jeder, der dem Corps irgendwie im Weg steht. Wenn man mit Ihnen fertig ist, wird selbst die Erinnerung an Sie ausgelöscht sein. Man legt sich nicht mit dem Corps an und hat anschließend die Gelegenheit, Lieder darüber zu schreiben. Man wird Sie restlos ausradieren.«


    Das war ein kolossaler Bluff. Das Corps und ich hatten seit mindestens einem Jahrzehnt meiner subjektiven Zeit nicht mehr miteinander gesprochen, was einem guten Jahrhundert objektiver Zeit entsprach. Aber im gesamten Protektorat waren die Envoys eine Drohung, mit der man jeden einschüchtern konnte, sogar einen planetaren Präsidenten. Und die Drohung war mindestens so überzeugend wie der Patchwork-Mann, mit dem kleinen Kindern in Newpest Angst eingejagt wurde.


    »Soweit mir bekannt ist«, sagte die Frau ruhig, »sind dem Envoy Corps Aktionen auf der Erde verboten, sofern kein ausdrückliches UN-Mandat vorliegt. Vielleicht haben Sie durch eine Enthüllung genauso viel zu verlieren wie jeder andere.«


    Mr. Bancroft hat einigen Einfluss auf den UN-Gerichtshof, was mehr oder weniger allgemein bekannt ist. Oumou Prescotts Worte kamen mir wieder in den Sinn, und ich ging sofort zum Gegenangriff über.


    »Vielleicht möchten Sie sich damit an Laurens Bancroft und den UN-Gerichtshof wenden«, schlug ich vor und verschränkte die Arme.


    Die Frau sah mich eine Weile schweigend an. Der Wind fuhr mir durchs Haar und trug den fernen Lärm der Stadt heran. Schließlich sagte sie: »Ihnen ist bewusst, dass wir Ihren Stack löschen und Ihren Sleeve spurlos beseitigen könnten. Dann gäbe es praktisch keinen verwertbaren Hinweis mehr.«


    »Man würde Sie trotzdem finden«, sagte ich mit der Zuversicht, die mir das Körnchen Wahrheit in der Lüge verlieh. »Sie können sich nicht vor dem Corps verstecken. Man würde Sie finden, ganz gleich, was Sie tun. So ziemlich die einzige Hoffnung, die Ihnen jetzt noch bleibt, wäre der Versuch, zu einer Vereinbarung zu gelangen.«


    »Was für einer Vereinbarung?«, fragte sie steif.


    Im Sekundenbruchteil, bevor ich antwortete, beschleunigte mein Geist auf Hochtouren und bewertete den Klang und die Wirkung jeder einzelnen Silbe, bevor ich sie aussprach. Dies war mein Fluchtweg. Ich würde keine weitere Chance erhalten.


    »Es geht um eine Aktion von Biopiraten, die gestohlenes militärisches Material an der Westküste verschieben«, sagte ich vorsichtig. »Sie werden von Unternehmen wie dem Jerry unterstützt.«


    »Und deswegen hat man die Envoys gerufen?«, gab die Frau in verächtlichem Tonfall zurück. »Wegen Biopiraten? Kommen Sie, Ryker! Fällt Ihnen wirklich nichts Besseres ein?«


    »Ich bin nicht Ryker«, erwiderte ich. »Dieser Sleeve ist meine Tarnung. Aber im Prinzip haben Sie Recht. In neun von zehn Fällen kümmern wir uns nicht um solche Angelegenheiten. Es ist nicht die Aufgabe des Corps, sich mit Kriminellen dieses Niveaus abzugeben. Aber diese Leute haben ein paar Sachen mitgehen lassen, die sie niemals hätten anrühren dürfen. Diplomatische Bioware, die die Reaktionszeit beschleunigt. Dieses Zeug hätten sie niemals sehen dürfen. Jemand hat sich mächtig darüber aufgeregt – und ich meine jemanden aus dem UN-Präsidium. Also hat man uns gerufen.«


    Die Frau runzelte die Stirn. »Und die Vereinbarung?«


    »Nun, als Erstes lassen Sie mich frei, und niemand wird zu irgendjemand darüber sprechen. Betrachten wir es als professionelles Missverständnis. Dann öffnen Sie mir ein paar Kanäle. Nennen einige Namen. Informationen über eine illegale Klinik wie diese. Damit könnte ich etwas anfangen.«


    »Wie ich schon sagte, wir sind nicht interessiert, in Angelegenheiten verwickelt…«


    Ich stieß mich von der Reling ab und ließ dabei ein wenig Zorn durchsickern. »Hören Sie auf, mich zu verarschen! Sie sind schon darin verwickelt. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie haben einen großen Bissen von etwas genommen, das Sie nichts angeht, und jetzt müssen Sie den Bissen entweder schlucken oder ausspucken. Was ist Ihnen lieber?«


    Schweigen. Nur die Meeresbrise zwischen uns, das leichte Schaukeln des Bootes.


    »Wir werden darüber nachdenken«, sagte die Frau.


    Etwas geschah mit dem glitzernden Licht auf dem Wasser. Ich blickte über die Schulter der Frau und sah, wie sich das Flirren von den Wellen löste und vergrößert über den Himmel zog. Die Stadt verschwand in einer Weißblende, wie in einem nuklearen Blitz, die Ränder des Bootes verschwammen, als würde Nebel aufziehen. Gleichzeitig verschwand die Frau. Es wurde sehr still.


    Ich hob die Hand, um den Nebel zu berühren, wo die Parameter dieser Welt aufhörten, und mein Arm schien sich in Zeitlupe zu bewegen. In der Stille schwoll ein Zischen wie statisches Rauschen an. Meine Fingerspitzen wurden durchsichtig, dann weiß, wie die Minarette der Stadt in der Weißblende. Ich verlor die Kontrolle über den Körper, und das Weiß kroch meinen Arm hinauf. Der Atem versiegte in meiner Kehle, und mein Herz blieb mitten im Schlag stehen. Ich war.


    Nicht mehr.
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    Erneut wachte ich auf, diesmal mit der Empfindung einer wunden Taubheit der Haut, als hätte man sich gerade ein Reinigungsmittel oder Spiritus von den Händen gewaschen, nur dass es sich über den ganzen Körper verteilte. Wiedereintritt in einen männlichen Sleeve. Das Gefühl ließ rasch nach, während sich mein Geist auf das neue Nervensystem justierte. Die leichte Kühle einer Klimaanlage auf bloßer Haut. Ich war nackt. Ich hob die linke Hand und berührte die Narbe unter dem Auge.


    Sie hatten mich zurückgeholt.


    Die Decke war weiß und mit starken Punktstrahlern besetzt. Ich richtete mich auf die Ellbogen gestützt auf und blickte mich um. Erneut die Empfindung von Kühle, doch nun kam sie von innen, als ich sah, dass ich mich in einem Operationssaal befand. Auf der anderen Seite stand eine blank polierte chirurgische Station mit komplettem Besteck, und darüber hing mit verschränkten Armen der spinnengleiche Autochirurg. Kein System war aktiv, aber auf mehreren kleinen Bildschirmen an der Wand und auf einem Monitor neben mir blinkte das Wort STANDBY. Ich beugte mich näher heran und sah, dass eine Checkliste über die Mattscheibe scrollte. Man hatte den Autochirurgen darauf programmiert, mich auseinander zu nehmen.


    Ich schwang mich gerade von der Liege, als sich die Tür knarrend öffnete und die synthetische Frau mit zwei Ärzten im Schlepptau hereinkam. Der Partikelblaster hing an ihrer Hüfte, und in den Händen trug sie ein Bündel.


    »Kleidung«, sagte sie und warf mir stirnrunzelnd die Sachen zu. »Ziehen Sie sich an.«


    Einer der Ärzte legte die Hand auf ihren Arm. »Normalerweise müssten wir zunächst…«


    »Ja, klar«, unterbrach ihn die Frau verächtlich. »Vielleicht wird er uns verklagen. Wenn Sie glauben, dass Sie keine simplen De- und Re-Prozesse durchfuhren können, sollte ich lieber mit Ray reden, ob wir dafür jemand anderen engagieren sollten.«


    »Er hat nicht das Resleeving gemeint«, stellte ich fest, während ich die Hose anzog. »Er möchte mich auf ein Verhörtrauma untersuchen.«


    »Wer hat Sie gefragt?«


    Ich zuckte die Achseln. »Wie Sie meinen. Wohin gehen wir?«


    »Mit jemandem reden«, antwortete sie lakonisch und wandte sich wieder an die Ärzte. »Wenn er der ist, der er zu sein behauptet, muss er sich wegen eines Traumas keine Sorgen machen. Und im gegenteiligen Fall wird er sowieso gleich wieder hierher verfrachtet.«


    Ich zog mich weiter an, so würdevoll wie möglich. Also war ich noch nicht ganz aus der Schusslinie. Mein Wickelhemd und die Jacke waren intakt, aber das Stirntuch war verschwunden, was mich über Gebühr ärgerte. Ich hatte es erst vor wenigen Stunden gekauft. Die Uhr fehlte auch. Aber ich beschloss, deswegen keinen Aufstand zu machen, schloss die Druckverschlüsse meiner Stiefel und stand auf.


    »Und zu wem werden wir gehen?«


    Die Frau warf mir einen verdrießlichen Blick zu. »Zu jemand, der sich gut genug auskennt, um den Scheiß beurteilen zu können, den Sie uns auftischen. Und ich persönlich bin der Meinung, dass wir Sie anschließend hierher zurückbringen sollten, um Sie ordnungsgemäß zu entsorgen.«


    »Wenn das hier vorbei ist«, sagte ich ruhig, »kann ich vielleicht eine von unseren Einheiten überzeugen, Ihnen einen Besuch abzustatten. Wenn Sie Ihren echten Sleeve tragen, heißt das. Sie würden sich bestimmt gerne für Ihre Unterstützung bedanken.«


    Der Blaster sprang lautlos aus dem Holster und lag im nächsten Moment an meinem Kinn. Ich hatte es kaum verfolgen können. Meine kürzlich resleevten Sinne bemühten sich verzweifelt um eine Reaktion, aber viel zu spät. Die synthetische Frau beugte sich ganz nah an mein Gesicht heran.


    »Lassen Sie sich nicht einfallen, mir noch einmal zu drohen, Sie Arschloch«, sagte sie leise. »Diese Clowns können Sie einschüchtern, weil sie hier einbetoniert sind und glauben, dass Sie die Möglichkeit haben, sie untergehen zu lassen. Das funktioniert bei mir nicht. Verstanden?«


    Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel, so gut es ging, während mein Kopf auf der Mündung ihrer Waffe balancierte.


    »Verstanden«, sagte ich.


    »Gut«, hauchte sie und nahm den Blaster weg. »Wenn Ray Sie für sauber erklärt hat, werde ich mich mit den anderen in eine Reihe stellen und mich entschuldigen. Aber bis dahin sind Sie für mich nur ein armseliger Todeskandidat, der um seinen Stack winselt.«


    In zügigem Tempo liefen wir durch Korridore, die ich mir einzuprägen versuchte, und nahmen einen Lift, der genauso wie der aussah, der mich zur Klinik gebracht hatte. Wieder zählte ich die Stockwerke mit, und als wir auf den Parkplatz hinaustraten, zuckte mein Blick automatisch zur Tür, durch die sie Louise weggebracht hatten. Meine zeitliche Erinnerung an die Folter war verschwommen – die Envoy-Konditionierung schirmte mich von der Erfahrung ab, um ein Trauma zu vermeiden –, aber selbst wenn sie mehrere Tage beansprucht hatte, konnten es nur etwa zehn Minuten Realzeit gewesen sein. Ich hatte mich vermutlich ein oder höchstens zwei Stunden in der Klinik aufgehalten, und Louises Körper wartete vielleicht noch immer hinter jener Tür auf das Messer. Vielleicht war ihr Geist sogar noch im Stack.


    »Einsteigen!«, sagte die Frau knapp.


    Diesmal war das Fahrzeug größer, eine elegante Maschine, die mich an Bancrofts Limousine erinnerte. Vorne saß bereits ein Fahrer, in Uniform und mit kahl rasiertem Schädel, auf dem sich über dem linken Ohr der Strichcode seines Arbeitgebers befand. Ich hatte schon mehrere solcher Leute in den Straßen von Bay City gesehen und mich gefragt, warum jemand freiwillig so etwas mit sich machen ließ. Auf Harlans Welt würde niemand mit Autorisierungsstreifen herumlaufen. Es erinnerte zu sehr an die Knechtschaft der Siedlerzeit.


    Ein zweiter Mann stand neben einer hinteren Seitentür. Eine hässlich aussehende Maschinenpistole baumelte nachlässig in seiner Hand. Auch er hatte einen kahlen Schädel mit Strichcode. Ich sah ihn mir genau an, während ich an ihm vorbeiging und in den Wagen stieg. Die synthetische Frau beugte sich zum Chauffeur hinunter, und ich fuhr das Neurachem hoch, um ihr Gespräch belauschen zu können.


    »… im siebenten Himmel. Ich möchte noch vor Mitternacht da sein.«


    »Kein Problem. Die Küstenwache macht heute Abend nur Dienst nach Vorschrift…«


    Einer der Ärzte schlug hinter mir die Tür zu, dass mir die Trommelfelle zu platzen drohten, bei der maximalen Verstärkung, in der ich mich befand. Ich saß stumm da, während ich mich vom Schock erholte, bis die Frau und der Mann mit der MP auf der anderen Seite die Tür öffneten und einstiegen.


    »Schließen Sie die Augen«, sagte die Frau und zog mein Stirntuch hervor. »Sie werden für die nächsten paar Minuten blind sein. Wenn wir Sie tatsächlich freilassen, möchten diese Jungs vermeiden, dass Sie sich an den Weg zu ihrem Versteck erinnern.«


    Ich warf einen Blick auf die Fenster. »Wenn ich richtig sehe, sind die Scheiben sowieso polarisiert.«


    »Ja, aber man weiß nie, wie gut so ein Neurachem ist, nicht wahr? Jetzt halten Sie still!«


    Sie verknotete das rote Tuch mit geübter Fingerfertigkeit und zog es etwas auseinander, damit mein gesamtes Gesichtsfeld bedeckt war. Ich lehnte mich im Sitz zurück.


    »Nur ein paar Minuten. Sitzen Sie einfach ruhig da und versuchen Sie nicht zu linsen. Ich würde es sofort bemerken.«


    Der Wagen startete und flog anscheinend nach draußen, weil ich das Trommeln von Regentropfen auf der Karosserie hörte. Von den Sitzen ging ein schwacher Ledergeruch aus, der um Längen besser war als der Fäkaliengestank auf dem Herflug. Die Polsterung passte sich automatisch meiner Körperform an. Ich schien in der Hierarchie ein Stück nach oben gerutscht zu sein.


    Nur vorübergehend, Mann. Ich lächelte schwach, als ich Jimmys Stimme in meinem Hinterkopf hörte. Er hatte Recht. Ein paar Dinge standen fest, was den Unbekannten betraf, zu dem wir unterwegs waren. Er war jemand, der nicht zur Klinik kommen wollte, der nicht einmal in der Nähe gesehen werden wollte. Das deutete auf eine angesehene Stellung hin, jemanden mit genügend Macht, um außerirdische Daten abrufen zu können. Schon sehr bald würden sie wissen, dass das Envoy Corps nur eine leere Drohung war, und kurz darauf würde ich tot sein. Richtig tot.


    Damit dürfte die weitere Vorgehensweise einigermaßen klar sein, Kumpel.


    Danke, Jimmy.


    Nach ein paar Minuten sagte mir die Frau, dass ich das Tuch abnehmen könnte. Ich schob es in die Stirn und rückte es in die gewohnte Position. Der Muskelmann mit der Maschinenpistole neben mir grinste. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.


    »Gibt es was zu lachen?«


    »Ja«, sagte die Frau, ohne den Blick von den Lichtern der Stadt hinter den Fenstern abzuwenden. »Sie sehen wie ein beschissener Idiot aus.«


    »Aber nicht dort, wo ich herkomme.«


    Sie sah mich mit mitleidiger Miene an. »Sie sind aber nicht dort, wo Sie herkommen. Sie sind auf der Erde. Versuchen Sie sich entsprechend zu benehmen.«


    Ich blickte vom einen zum anderen, der Mann grinste immer noch, die Frau hatte den Gesichtsausdruck höflicher Verachtung. Ich zuckte die Achseln. Die Frau beobachtete die Lichter der Stadt, die unter uns versanken. Der Regen schien aufgehört zu haben.


    Mit brutaler Kraft schlug ich in Kopfhöhe nach links und rechts. Meine linke Faust rammte die Schläfe des MP-Trägers mit genug Wucht, um den Schädelknochen zu brechen, und er kippte mit einem Grunzen zur Seite. Er hatte den Schlag nicht einmal kommen sehen.


    Die synthetische Frau fuhr herum. Sie reagierte so schnell, dass ich sie vermutlich niemals getroffen hätte, aber sie schätzte meine Absicht falsch ein. Sie hatte den Arm gehoben, um ihren Kopf zu schützen, aber ich hatte ihre Deckung längst unterlaufen.


    Meine Hand schloss sich um den Blaster an ihrem Gürtel, entsicherte ihn und löste ihn aus. Der Strahl erwachte siedend zum Leben und zuckte schräg nach unten. Ein großer Teil ihres rechten Beins zerplatzte in feuchte, sich kringelnde Hautfetzen, bevor der Hitzestau den Energiefluss unterbrach. Sie heulte auf, eher vor Wut als vor Schmerz, dann riss ich den Lauf der Waffe hoch und zog eine weitere Blasterspur diagonal über ihren Körper. Der Strahl schnitt einen breiten Kanal in das Gewebe und in die Sitzlehne hinter ihr. Blut spritzte durch die Kabine.


    Wieder verstummte der Blaster, und es wurde schlagartig düster, als das Glühen erlosch. Neben mir röchelte die synthetische Frau, dann rutschte der Teil ihres Oberkörpers, auf dem der Kopf saß, links am Körper herunter. Ihre Stirn legte sich an das Fenster, zu dem sie hinausgeschaut hatte. Es sah aus, als wollte sie sich den Kopf an der Scheibe kühlen, die von außen noch regennass war. Der Rest des Körpers saß steif und aufrecht da, die schwere Wunde war durch den Energiestrahl sauber kauterisiert worden. Eine Mischung aus dem Gestank von gebratenem Fleisch und verkohlten synthetischen Komponenten erfüllte die Luft.


    »Trepp? Trepp?«, rief die quäkende Stimme des Chauffeurs über die interne Verbindung. Ich wischte mir das Blut aus den Augen und schaute auf den Bildschirm, der in die vordere Wand eingelassen war.


    »Sie ist tot«, teilte ich dem schockierten Gesicht mit und hielt den Blaster hoch. »Beide sind tot. Und Sie sind als Nächster dran, wenn Sie uns nicht sofort auf den Boden zurückbringen.«


    Der Chauffeur fasste sich wieder. »Wir fliegen fünfhundert Meter über der Bay, mein Freund, und ich lenke diesen Wagen. Wie gedenken Sie Ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen?«


    Ich wählte einen Punkt ziemlich genau in der Mitte der Wand zwischen den beiden Kabinen, schaltete die Hitzesicherung des Blasters aus und schützte mein Gesicht mit einer Hand.


    »He, was machen Sie…«


    Ich feuerte einen eng gebündelten Strahl in die Fahrerkabine. Der Strahl schmolz ein zentimetergroßes Loch in die Wand, und für einen kurzen Moment regnete es Funken, als die Panzerung hinter der Plastikverkleidung Widerstand leistete. Dann brach der Strahl durch, und die Funken hörten auf. Als ich von vorn etwas hörte, das nach einem elektrischen Kurzschluss klang, stellte ich das Feuer ein.


    »Der nächste geht mitten durch Ihren Sitz«, kündigte ich an. »Ich habe Freunde, die mich resleeven werden, nachdem man uns aus der Bay gefischt hat. Sie werde ich durch diese Wand hindurch in Scheiben schneiden, und selbst wenn ich Ihren Stack verfehle, wird man lange danach suchen müssen, in welchem Stück von Ihnen er steckt. Also bringen Sie uns jetzt gefälligst runter!«


    Die Limousine neigte sich abrupt zur Seite und verlor an Höhe. Ich lehnte mich im Gemetzel zurück und versuchte mir mit dem Ärmel notdürftig das Gesicht zu säubern.


    »So ist es gut«, sagte ich etwas ruhiger. »Jetzt setzen Sie mich in der Nähe der Mission Street ab. Und falls Sie überlegen, Verstärkung zu rufen, sollten Sie es sich genau überlegen. Wenn es zu einer Schießerei kommt, sterben Sie als Erster. Kapiert? Sie sterben zuerst. Und ich rede vom realen Tod. Ich werde Ihnen den Stack rausbrennen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue, bevor die anderen mich erledigen.«


    Sein blasses Gesicht sah mich vom Bildschirm an. Verängstigt, aber nicht verängstigt genug. Möglicherweise hatte er vor jemand anderem noch viel mehr Angst. Wer seine Angestellten mit Strichcodes markierte, gehörte bestimmt nicht zu den Menschen, die schnell verziehen, und der Reflex eines langjährigen Gehorsamkeitsverhältnisses war häufig stark genug, um selbst die Angst vor dem Tod im Kampf zu überwinden. Schließlich wurden nach genau der gleichen Methode Kriege ausgetragen – mit Soldaten, die mehr Angst davor hatten, aus der Reihe zu tanzen, als auf dem Schlachtfeld zu sterben.


    Ich selbst war einmal genauso gewesen.


    »Wie wäre es damit?«, warf ich ihm schnell einen Brocken hin. »Sie verstoßen gegen die Verkehrsregeln, wenn Sie landen. Die Sia kreuzt auf und verhaftet Sie. Aber Sie sagen nichts. Ich bin verschwunden, und die Polizei hat nichts gegen Sie in der Hand außer einer Verkehrswidrigkeit. Sie erzählen, dass Sie nur der Fahrer sind, dass Ihre Passagiere hinten eine kleine Meinungsverschiedenheit hatten, worauf ich Sie gezwungen habe, den Wagen zu landen. Dann kann Ihr Arbeitgeber Sie herausholen, und Sie bekommen einen Bonus, weil Sie nichts ausgeplaudert haben.«


    Ich beobachtete den Bildschirm. Sein Ausdruck wurde unsicher, und er schluckte. Genug Zuckerbrot, Zeit für die Peitsche. Ich schaltete die Hitzesicherung wieder ein, hob den Blaster, damit er ihn sehen konnte und hielt ihn gegen Trepps Genick.


    »Ich würde sagen, Sie haben eine gute Chance.«


    Aus kürzester Distanz verdampfte der Blasterstrahl Rückgrat, Stack und alles in der näheren Umgebung. Ich drehte mich wieder zum Bildschirm um.


    »Jetzt sind Sie am Zug.«


    Das Gesicht des Fahrers verzerrte sich, und das Gefährt verlor ruckelnd an Höhe. Ich beobachtete den Verkehr durch das Fenster, dann beugte ich mich vor und tippte gegen den Bildschirm.


    »Vergessen Sie nicht, die Verkehrsregeln zu missachten, ja?«


    Er schluckte und nickte. Die Limousine sackte senkrecht durch den stockend fließenden Verkehr und kam mit einem Ruck auf dem Boden auf, während rund um uns ein hektischer Chor aus kreischendem Kollisionsalarm losging. Durch das Fenster erkannte ich die Straße wieder, durch die ich in der Nacht zuvor mit Curtis geflogen war. Unser Tempo verringerte sich ein wenig.


    »Öffnen Sie die Tür auf der Beifahrerseite«, sagte ich und steckte den Blaster unter meine Jacke. Der Fahrer nickte wieder, dann ging knarrend die gewünschte Tür auf. Aber nur einen Spalt weit. Ich fuhr herum, versetzte ihr einen Fußtritt und hörte irgendwo über uns Sirenen heulen. Mein Blick traf für einen kurzen Moment den des Fahrers, und ich grinste.


    »Kluger Mann«, sagte ich und hechtete aus dem langsam fahrenden Wagen.


    Meine Schulter schlug gegen das Straßenpflaster, dann rollte ich durch erschrocken aufschreiende Passanten. Ich wurde von einer Mauer gestoppt und rappelte mich vorsichtig auf. Ein vorbeigehendes Pärchen starrte mich an, und ich fletschte die Zähne zu einem Lächeln, das sie veranlasste, hastig weiterzugehen und sich für etwas anderes zu interessieren.


    Ein Schwall aus verbrauchter Luft umwehte mich, als ein Kreuzer der Verkehrspolizei dem vorschriftswidrig gelandeten Fahrzeug folgte. Ich blieb, wo ich war und erwiderte die immer seltener werdenden Blicke der Passanten, die meine unorthodoxe Ankunft beobachtet hatten. Auf jeden Fall ließ das Interesse an mir nach. Einer nach dem anderen wandten sich die Blicke ab und richteten sich auf die blinkenden Lichter des Polizeikreuzers, der nun bedrohlich über der Limousine schwebte, die inzwischen zum Stillstand gekommen war.


    »Stellen Sie den Motor ab und bleiben Sie, wo Sie sind!«, tönte es aus den Lautsprechern.


    Menschen eilten an mir vorbei und sammelten sich zu einer Zuschauermenge. Jeder wollte sich nach vorn drängeln und sehen, was passiert war. Ich lehnte mich gegen die Mauer und überprüfte, ob ich mich beim Sturz verletzt hatte. Da die Taubheit in meiner Schulter und im Rücken bereits nachließ, vermutete ich, dass ich es diesmal richtig gemacht hatte.


    »Heben Sie die Hände, und treten Sie von Ihrem Fahrzeug zurück«, hallte die metallische Stimme des Verkehrspolizisten herüber.


    Hinter den Köpfen der Zuschauer erkannte ich den Fahrer, der sich in der empfohlenen Haltung aus der Limousine zwängte. Er wirkte erleichtert, die Sache lebend überstanden zu haben.


    Unwillkürlich fragte ich mich, warum diese Art, einen Konflikt zu beenden, in den Kreisen, in denen ich mich bewegte, nicht viel populärer war.


    Vermutlich liefen einfach zu viele Leute mit geheimer Todessehnsucht herum.


    Ich zog mich ein paar Schritte in der Menge zurück, dann drehte ich mich um und verschwand in der hell erleuchteten Anonymität der Nacht von Bay City.
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    »Das Persönliche ist politisch, wie alle so verdammt gerne betonen. Wenn also irgendein idiotischer Politiker, irgendein Machtspieler, eine Politik durchzusetzen versucht, die euch oder euren Angehörigen schadet, dann NEHMT ES PERSÖNLICH! Regt euch auf. Die Maschinerie der Justiz wird euch dabei keine Hilfe sein – sie ist langsam und kalt, und ihre Hard- und Software liegt in den Händen der Politiker. Nur die kleinen Leute leiden unter der Justiz, die Kreaturen der Macht entziehen sich ihr mit einem Grinsen und Augenzwinkern. Wenn ihr Gerechtigkeit wollt, müsst ihr sie den Machtmenschen aus den Händen reißen. Macht es zu einer PERSÖNLICHEN ANGELEGENHEIT! Richtet so viel Schaden wie möglich an. Macht euch VERSTÄNDLICH! So habt ihr eine wesentlich bessere Chance, beim nächsten Mal ernst genommen zu werden. Für gefährlich gehalten zu werden. Und in diesem Punkt solltet ihr euch keinen Illusionen hingeben: Nur wer ernst genommen wird, wer als gefährlich gilt, kann etwas bewirken. Das ist für sie der EINZIGE Unterschied, der zwischen den Machtspielern und den kleinen Leuten. Mit Machtspielern werden sie sich einigen. Kleine Leute werden liquidiert. Und immer wieder werden sie eure Liquidation, eure Verdrängung, eure Folterung und brutale Hinrichtung mit der größten Beleidigung rechtfertigen: dass alles nur das übliche Geschäft der Politik ist, dass es nun einmal so und nicht anders in der Welt zugeht, dass das Leben nicht einfach ist und DASS MAN ES NICHT PERSÖNLICH NEHMEN SOLLTE. Scheißt drauf Nehmt es persönlich!«


    Quellchrist Falconer

    Was ich inzwischen gelernt haben sollte
Band II


    


    Über der Stadt lag eine kalte blaue Dämmerung, als ich nach Licktown zurückkehrte, und alles hatte den feuchten metallischen Schimmer eines kürzlichen Regengusses. Ich stand im Schatten der Stützpfeiler der alten Schnellstraße und suchte die ausgeschlachtete Umgebung nach Anzeichen einer Bewegung ab. Ich brauchte ein bestimmtes Gefühl, aber es war nicht leicht, es im kalten Licht des beginnenden Tages wachzurufen. In meinem Kopf schwirrten assimilierte Daten, und im Hintergrund schwebte Jimmy de Soto wie ein rastloser, allzu vertrauter Dämon.


    Wohin gehst du, Tak?


    Ich habe vor, etwas Schaden anzurichten.


    Das Hendrix war nicht in der Lage gewesen, mir etwas über die Klinik zu sagen, in der ich festgehalten worden war. Dass Deek dem Mongolen versprochen hatte, sofort eine Diskette mit meiner Folter rüberzubringen, deutete darauf hin, dass sie auf der anderen Seite der Bay lag, wahrscheinlich in Oakland, aber das war keine große Hilfe, nicht einmal für eine KI. Im gesamten Stadtgebiet schien es vor illegalen biotechnischen Aktivitäten zu wimmeln. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Weg auf die harte Tour zurückzuverfolgen.


    Übet Jerrys Gästezimmer.


    In diesem Punkt war das Hendrix etwas hilfreicher gewesen. Nach einer kurzen Auseinandersetzung mit einem billigen Sicherheitssystem hatte es einen Plan der Eingeweide des Clubs auf den Bildschirm in meinem Zimmer gezaubert. Grundriss, Sicherheitspersonal, Zeitpläne und Wachablösungen. Ich hatte mich in wenigen Sekunden durchgearbeitet, angefeuert vom schwelenden Zorn über das Verhör. Als der Himmel im Fenster hinter mir verblasste, steckte ich die Nemex und die Philips in die Holster, schnallte das Tebbit-Messer an, und ging nach draußen, um selber ein paar Dinge in Erfahrung zu bringen.


    Ich hatte nichts von meinem Beschatter bemerkt, als ich das Hotel betreten hatte, und er schien auch nicht in der Nähe zu sein, als ich ging. Wahrscheinlich konnte er sich glücklich schätzen.


    Jerrys Gästezimmer im Dämmerlicht.


    Das bisschen billige erotische Mystik, das den Laden bei Nacht umwehte, war jetzt völlig verschwunden. Die Neon- und Holoreklamen wirkten blass und klebten wie eine kitschige Brosche an einer alten Kutte. Ich starrte trostlos auf das tanzende Mädchen, das immer noch im Cocktailglas gefangen war, und dachte an Louise alias Anenome, deren Religion nicht zuließ, dass sie nach ihrem Foltertod zurückkehren durfte.


    Nimm es persönlich.


    Die Nemex lag in meiner rechten Hand, wie ein gefasster Entschluss. Als ich auf den Club zuging, zog ich am Verschluss und ließ das metallische Schnappen laut durch die Morgenluft hallen. Ein kalter Zorn erfüllte mich.


    Der Türroboter rührte sich, als ich näher kam, und hob die Arme in einer abwehrenden Geste.


    »Wir haben geschlossen, mein Freund«, sagte die synthetische Stimme.


    Ich richtete die Nemex auf den Türsturz und zerschoss die Kuppel, in der sich das Gehirn des Roboters befand. Das Gehäuse hätte vielleicht Patronen kleineren Kalibers standgehalten, aber die Nemex-Geschosse ließen keinen brauchbaren Schaltkreis übrig. Funken sprühten, und die synthetische Stimme kreischte. Die Oktopustentakel schlugen spastisch um sich, dann erschlafften sie. Rauch stieg aus dem zerstörten Gehäuse am Türsturz auf.


    Vorsichtig schob ich einen baumelnden Arm mit der Nemex beiseite, dann trat ich hindurch und traf auf Milo, der gerade die Treppe heraufkam, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Er riss die Augen auf, als er mich erkannte.


    »Sie! Was…?«


    Ich schoss ihm durch die Kehle, beobachtete, wie er zusammenklappte und die Stufen hinunterstürzte, und als er sich danach aufzurappeln versuchte, feuerte ich ihm eine zweite Kugel ins Gesicht. Ich war Milo kaum über die Treppe nach unten gefolgt, als ein zweiter Schläger im schwach erleuchteten Korridor unter mir erschien. Er warf nur einen kurzen schockierten Blick auf Milos Leiche und griff nach einem klobig wirkenden Blaster an seinem Gürtel. Ich hatte ihm zwei Kugeln in die Brust gejagt, bevor seine Finger die Waffe berühren konnten.


    Am unteren Ende der Treppe blieb ich stehen, nahm die Philips in die linke Hand und stand einen Moment lang reglos da, während die Echos der Schüsse in meinen Ohren verhallten. Der schwere Artillerierhythmus, den ich vom Jerry gewohnt war, wurde immer noch gespielt, aber die Nemex hatte eine recht laute Stimme. Links von mir lag das pulsierende Rot des Korridors, der zu den Kabinen führte, rechts das Holo eines Spinnennetzes mit darin gefangenen Pfeifen und Flaschen und dahinter das Wort BAR in Illuminiumbuchstaben an einer schwarzen Tür. Die Daten, die ich im Kopf hatte, besagten, dass zu dieser frühen Morgenstunde nur minimales Sicherheitspersonal im Kabinenbereich zu erwarten war – höchstens drei Leute, wahrscheinlich nur zwei. Milo und den namenlosen Schläger hatte ich an der Treppe erledigt, also blieb noch höchstens einer. Die Bar war schallisoliert und hatte eine separate Musikanlage. Sie wurde von zwei bis vier bewaffneten Leuten bewacht, die gleichzeitig als Barkeeper arbeiteten.


    Jerry, der Geizknochen.


    Ich horchte und fuhr das Neurachem hoch. Aus dem nach links führenden Korridor hörte ich, wie vorsichtig eine Kabinentür geöffnet wurde, und dann das leise Scharren von jemandem, der die Füße über den Boden schob, in der irrtümlichen Annahme, auf diese Weise würde er weniger Geräusche als beim Gehen verursachen. Ohne den Blick von der Tür zur Bar abzuwenden, schob ich die Philips um die Ecke und durchsiebte den rot erleuchteten Korridor mit einer lautlosen Salve. Die Waffe schien die Kugeln seufzend zu verstreuen wie Blätter im Wind. Es war ein ersticktes Grunzen zu hören, dann das Poltern eines Körpers und einer Waffe, die zu Boden fielen.


    Die Tür zur Bar blieb verschlossen.


    Ich schob den Kopf um die Ecke, und in den roten Lichtstreifen der rotierenden Taxilampen sah ich eine untersetzt wirkende Frau im Kampfanzug, die sich mit einer Hand die Seite hielt und mit der anderen die Handwaffe am Boden zu erreichen versuchte. Ich lief schnell hinüber und beförderte sie mit einem Tritt aus ihrer Reichweite, dann ging ich neben ihr in die Hocke. Ich schien sie mehrfach getroffen zu haben, denn ihre Beine und ihr T-Shirt waren blutgetränkt. Ich legte die Mündung der Philips an ihre Stirn.


    »Sie arbeiten als Wache für Jerry?«


    Sie nickte, und das Weiß ihrer Augen flackerte.


    »Eine Chance. Wo ist er?«


    »Bar«, stieß sie zischend zwischen den Zähnen hervor, während sie gegen die Schmerzen kämpfte. »Tisch. Hintere Ecke.«


    Ich nickte, stand auf und zielte sorgfältig zwischen ihre Augen.


    »Warten Sie…«


    Die Philips seufzte.


    Defekt.


    Ich befand mich mitten im Holo-Spinnennetz und griff nach der Klinke der Bartür, als sie von selbst aufging und ich Deek von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Er hatte noch weniger Zeit als Milo, auf das Phantom zu reagieren. Ich begrüßte ihn mit der Andeutung einer höflichen Verbeugung, dann ließ ich meinem Zorn freie Bahn und feuerte die Nemex und die Philips gleichzeitig mehrmals auf Hüfthöhe ab. Die Treffer schleuderten ihn durch die Tür zurück, und ich folgte ihm nach drinnen, ohne das Feuer einzustellen.


    Es war ein großer Raum, schwach erleuchtet von schräg angebrachten Punktstrahlern und den gedämpften orangefarbenen Markierungslichtern auf dem Laufsteg für die Tänzerinnen, der nun jedoch verlassen war. An einer Wand schien kühles blaues Licht hinter der Theke hervor, als würde sich dahinter eine nach unten führende Treppe ins Paradies verbergen. Die Regale waren mit Pfeifen, Steckern und Flaschen gefüllt. Der Hüter dieses himmlischen Schatzes warf einen Blick auf Deek, dann taumelte er zurück, die Hände in die zerfetzten Eingeweide gekrallt und tauchte mit einer Geschwindigkeit, die in der Tat beinahe göttlich war, hinter der Theke ab.


    Ich hörte, wie das fallen gelassene Glas zersplitterte, und als er wieder hochkam, nagelte ihn die Nemex wie in einer improvisierten Kreuzigungsszene an die ausgestellten Genussmittel. Er hing einen Moment lang da, was auf seltsame Weise elegant wirkte, dann drehte er sich und riss ein Flaschenregal mit, als er zu Boden ging. Deek stürzte ebenfalls und lebte noch, und eine undeutliche, klobig wirkende Gestalt, die sich gegen das Ende des Laufstegs gelehnt hatte, sprang vor und griff nach einer Handwaffe an der Hüfte. Ich hielt die Nemex weiter auf die Theke gerichtet – keine Zeit zum Umdrehen und Zielen – und feuerte einen Schuss aus der halb erhobenen Philips ab. Die Gestalt ächzte und geriet ins Wanken, verlor die Waffe und brach vor dem Laufsteg zusammen. Ich hob den linken Arm, streckte ihn aus; der Kopfschuss warf ihn auf die Tanzfläche zurück.


    Die Echos der Nemex hallten immer noch in den Winkeln des Raums nach.


    Inzwischen hatte ich auch Jerry gesichtet. Er war zehn Meter entfernt und fuhr von einem wackligen Tisch hoch, als ich ihn mit der Nemex ins Visier nahm. Er erstarrte.


    »Kluger Mann.« Das Neurachem sang wie Drähte im Wind, und ein Adrenalingrinsen hing mir schief im Gesicht. Mein Geist ratterte ein paar Zahlen herunter. Noch eine Kugel in der Philips und sechs in der Nemex. »Lassen Sie Ihre Hände, wo sie sind, und setzen Sie sich wieder. Wenn Sie nur einmal mit dem Finger zucken, schieße ich Ihnen die Hände weg.«


    Er ließ sich auf seinen Sitz zurücksinken, während es in seinem Gesicht arbeitete. Ich scannte die Peripherie und stellte fest, dass sich sonst niemand mehr im Raum bewegte. Vorsichtig stieg ich über Deek hinweg, der sich um seine Bauchwunden zusammengekrümmt hatte und ein tiefes gequältes Winseln ausstieß. Ich hielt die Nemex auf den Tisch vor Jerrys Unterleib gerichtet und ließ den anderen Arm sinken, bis die Philips nach unten zeigte. Dann drückte ich ab. Deeks Winseln verstummte.


    In diesem Moment fuhr Jerry hoch.


    »Sind Sie jetzt völlig durchgeknallt, Ryker? Hören Sie auf. Sie können doch nicht…!«


    Ich streckte ruckhaft den Arm mit der Nemex aus, und entweder das oder etwas in meinem Gesicht brachte ihn zum Schweigen. Hinter den Vorhängen am Ende des Laufstegs rührte sich nichts, und auch hinter der Theke war es still. Die Tür blieb geschlossen. Ich legte die restliche Strecke bis zu Jerrys Tisch zurück, zog mit dem Fuß einen Stuhl heran und setzte mich rittlings darauf, sodass ich ihn ansehen konnte.


    »Jerry«, sagte ich in ruhigem Tonfall, »Sie sollten anderen Leuten gelegentlich zuhören. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich nicht Ryker heiße.«


    »Wer auch immer Sie sind, ich habe Kontakte, verdammt!« Das Gesicht vor mir war so voller Bosheit, dass es mich wunderte, dass Jerry nicht daran erstickte. »Ich bin an die beschissene Maschine angeschlossen, ist das klar? Das hier. Alles. Sie werden dafür bezahlen, darauf können Sie einen lassen. Sie werden sich wünschen…«


    »Dass ich Ihnen niemals begegnet wäre«, brachte ich den Satz zu Ende. Ich verstaute die leere Philips wieder im Haftfaser-Holster. »Jerry, ich wünsche mir bereits, ich wäre Ihnen nie begegnet. Dafür haben Ihre kultivierten Freunde mit ihrem sehr kultivierten Vorgehen gesorgt. Aber ich stelle fest, dass sie Ihnen nicht gesagt haben, dass ich wieder frei bin. Hat sich Ihr Verhältnis zu Ray in letzter Zeit etwas abgekühlt?«


    Ich beobachtete sein Gesicht und sah, dass er nicht auf den Namen reagierte. Entweder war er sehr stressresistent, oder er spielte gar nicht in der Oberliga mit. Ich versuchte es noch einmal.


    »Trepp ist tot«, sagte ich beiläufig. Ein winziges Zucken seiner Augen. »Trepp und noch ein paar andere. Wollen Sie wissen, warum Sie noch am Leben sind?«


    Seine Lippen spannten sich an, aber er sagte nichts. Ich beugte mich über den Tisch und drückte die Mündung der Nemex gegen sein linkes Auge.


    »Ich habe Sie etwas gefragt.«


    »Fick dich selber.«


    Ich nickte und lehnte mich zurück. »Ein knallharter Typ, was? Also werde ich es Ihnen sagen. Weil ich ein paar Antworten brauche, Jerry. Sie könnten damit anfangen, dass Sie mir erzählen, was mit Elizabeth Elliott geschehen ist. Das dürfte nicht allzu schwierig sein, weil ich annehme, dass Sie sie persönlich zerschlitzt haben. Dann möchte ich wissen, wer Elias Ryker ist, für wen Trepp arbeitet und wo die Klinik ist, zu der Sie mich geschickt haben.«


    »Leck mich.«


    »Sie glauben, dass ich es nicht ernst meine? Oder hoffen Sie, dass die Bullen aufkreuzen und Ihren Stack retten?« Mit der linken Hand zog ich den beschlagnahmten Blaster aus der Jackentasche und zielte sorgfältig auf den toten Sicherheitsmann am Laufsteg. Auf die kurze Entfernung zerlegte der Strahl seinen Kopf in einer einzigen Explosion in seine atomaren Bestandteile. Der Gestank nach verbranntem Fleisch breitete sich aus. Mit einem Auge beobachtete ich Jerry, während ich noch ein paarmal den Strahl aufblitzen ließ, bis ich überzeugt war, dass ich alles von den Schultern aufwärts zerstört hatte. Dann schaltete ich die Waffe aus und ließ sie sinken. Jerry starrte mich über den Tisch hinweg an.


    »Sie Drecksack, er hat nur als Sicherheitsmann für mich gearbeitet!«


    »Das ist soeben ein unehrenhafter Beruf geworden, was mich betrifft. Deek und den anderen blüht das Gleiche. Und Ihnen ebenfalls, wenn Sie mir nicht sagen, was ich hören will.« Ich hob die Strahlwaffe. »Eine Chance.«


    »Also gut!« In seiner Stimme war ein deutlicher Knacks zu hören. »Ist ja schon gut. Elliott hat versucht, einen Kunden zu erpressen, einen Meth mit großem Namen, der sich ab und zu hierher verirrt hat. Sie dachte sich, sie hätte genug in der Hand, um ihn auswringen zu können. Die blöde Fotze wollte, dass ich als Partner ins Geschäft einsteige, weil sie dachte, ich könnte den Meth besser unter Druck setzen. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, worauf sie sich einlassen wollte.«


    »Scheint so.« Ich sah ihn mit steinerner Miene über den Tisch an.


    Er fing meinen Blick auf. »Mann, ich weiß, was Sie denken, aber so war es nicht. Ich habe versucht, es ihr auszureden, aber dann machte sie es auf eigene Faust. Hat sich ganz allein mit einem Meth angelegt. Sollte ich etwa zusehen, wie mir der Laden abgerissen wird und ich unter den Trümmern begraben werde? Ich musste das Problem aus der Welt schaffen. Ich hatte keine Wahl.«


    »Sie haben sie kaltgemacht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe angerufen«, sagte er mit gepresster Stimme. »So läuft das hier.«


    »Wer ist Ryker?«


    »Ryker ist ein…« – er schluckte – »ein Bulle. Hat sich um Sleeve-Diebstahl gekümmert. Dann wurde er in die Abteilung für Organische Defekte befördert. Er hat diese Sia-Fotze gevögelt, die nachgekommen ist, als Sie Oktai gejagt haben.«


    »Ortega?«


    »Ja, Ortega. Jeder wusste es, und alle waren überzeugt, dass er deshalb die Beförderung bekommen hat. Deshalb haben wir gedacht, dass Sie… dass er wieder frei herumläuft. Als Deek sah, wie Sie mit Ortega gequatscht haben, war uns klar, dass sie offenbar irgendwas gedreht hatte.«


    »Frei? Woher soll er gekommen sein?«


    »Ryker war nicht sauber, Mann.« Nachdem er die Schleuse geöffnet hatte, schien es kein Halten mehr zu geben. »Er hat ein paar Sleeve-Dealer geertet, oben in Seattle…«


    »Geertet?«


    »Ja, RT.« Jerry sah mich einen Moment lang verdutzt an, als hätte ich gerade die Farbe des Himmels infrage gestellt.


    »Ich bin nicht von hier«, erklärte ich geduldig.


    »RT wie Realer Tod. Er hat Brei aus ihnen gemacht. Ein paar andere wurden intakt gestackt, also hat Ryker irgendeinen Dipper bestochen, der sie in den Akten zu Katholiken gemacht hat. Entweder hat der Beschiss nicht funktioniert, oder jemand bei der OD hat etwas gemerkt. Er hat die doppelte Ladung bekommen. Zweihundert Jahre ohne Straferlass. Es heißt, dass Ortega die Einheit angeführt hat, die ihn zur Strecke brachte.«


    Na so was! Ich winkte zur Ermutigung mit der Nemex.


    »Das ist alles, Mann. Mehr weiß ich nicht. Das erzählt man sich auf den Straßen. Ryker hat meinen Laden niemals angerührt, nicht einmal, als er noch für die SD gearbeitet hat. Ich führe ein sauberes Haus. Ich bin dem Kerl nie persönlich begegnet.«


    »Und Oktai?«


    Jerry nickte nachdrücklich. »Oktai. Das ist der Punkt. Oktai hat in Oakland ein paar Ersatzteilgeschäfte gemacht. Sie… ich meine, Ryker war ihm ständig auf den Fersen. Hat ihn vor ein paar Jahren halb tot geprügelt.«


    »Also kam Oktai zu Ihnen gerannt…«


    »So ist es. Er ist verrückt. Hat gesagt, Ryker würde hier in irgendeinem Betrugsfall ermitteln. Also haben wir die Aufzeichnungen aus den Kabinen ausgewertet und gehört, was Sie erzählt haben, als Sie bei…«


    Jerry verstummte, als er hörte, wohin die Sache führen konnte. Ich winkte erneut mit der Waffe.


    »Das ist alles.« In seiner Stimme klang eine Spur Verzweiflung mit.


    »Also gut.« Ich lehnte mich zurück und suchte nach meiner Zigarettenschachtel, bis mir einfiel, dass ich keine mehr dabei hatte. »Rauchen Sie?«


    »Rauchen? Sehe ich wie ein Idiot aus?«


    Ich seufzte. »Schon gut. Was ist mit Trepp? Sie kam mir eine Nummer zu groß für Ihre Verhältnisse vor. Von wem haben Sie sie ausgeborgt?«


    »Trepp ist Freiberuflerin. Sie lässt sich von jedem anheuern. Manchmal tut sie mir einen Gefallen.«


    »Aber jetzt nicht mehr. Haben Sie jemals ihren echten Sleeve gesehen?«


    »Nein. Man munkelt, dass sie ihn die meiste Zeit in New York auf Eis liegen hat.«


    »Ist das weit von hier?«


    »Etwa eine Stunde, wenn man suborbital fliegt.«


    Damit schien sie der gleichen Kaste wie Kadmin anzugehören. Globale Guerillas, vielleicht sogar interplanetar. Die Oberliga.


    »Und was munkelt man, für wen sie jetzt arbeitet?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Ich musterte den Lauf des Blasters, als wäre er ein marsianisches Relikt. »Doch, Sie wissen es.« Ich blickte mit einem trostlosen Lächeln zu ihm auf. »Trepp ist erledigt. Mitsamt Stack. Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen, dass Sie ihr schaden könnten, wenn Sie sie verraten. Sie sollten sich stattdessen meinetwegen Sorgen machen.«


    Er starrte mich eine Weile trotzig an, dann senkte er den Blick.


    »Ich habe gehört, dass sie Aufträge für die Häuser übernommen hat.«


    »Gut. Jetzt erzählen Sie mir von der Klinik. Von Ihren kultivierten Freunden.«


    Durch meine Envoy-Ausbildung hätte es mir eigentlich gelingen müssen, mit gleichmäßiger Stimme zu sprechen, aber vielleicht war ich ein wenig eingerostet, weil Jerry etwas herauszuhören schien. Er befeuchtete die Lippen.


    »Hören Sie, das sind sehr gefährliche Leute. Sie sind heil davongekommen, und dabei sollten Sie es bewenden lassen. Sie haben keine Ahnung, was sie mit Ihnen anstellen…«


    »Und Sie scheinen keine Ahnung zu haben, was ich hiermit anstellen kann.« Ich zielte mit dem Blaster auf sein Gesicht. »Die Klinik.«


    »Verdammt, das sind nur irgendwelche Leute, die ich kenne. Sie wissen schon, Geschäftspartner. Manchmal können sie etwas mit den Ersatzteilen anfangen, und ich…« Unvermittelt wechselte er die Richtung, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Ab und zu tun sie etwas für mich. Auf rein geschäftlicher Basis.«


    Ich dachte an Louise alias Anenome und die Reise, die wir gemeinsam unternommen hatten.


    Ich spürte, wie ein Muskel unter meinem linken Auge zuckte, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht einfach auf den Auslöser zu drücken. Stattdessen sammelte ich meine Stimme und setzte sie ein. Sie klang maschinenhafter als die des Türroboters.


    »Wir werden eine kleine Spritztour machen, Jerry. Nur Sie und ich. Wir besuchen Ihre Geschäftspartner. Und versuchen Sie nicht, mich reinzulegen. Ich bin von selbst darauf gekommen, dass die Klinik auf der anderen Seite der Bay liegt. Und ich habe ein gutes Ortsgedächtnis. Wenn Sie mich zur falschen Stelle bringen, werde ich Sie auf der Stelle erten. Kapiert?«


    Seiner Miene entnahm ich, dass er sich des Ernstes der Lage bewusst war.


    Doch ich wollte ganz sichergehen, als wir den Club verließen. Deshalb hielt ich neben jeder Leiche an und verbrannte die Köpfe bis hinunter zu den Schultern. Ein beißender Gestank breitete sich aus, der uns wie ein Rachegeist bis nach draußen auf die frühmorgendlichen Straßen folgte.


    


    Am nördlichen Ausläufer des Millsport-Archipels liegt ein Dorf, in dem es eine seltsame Sitte gibt: Wenn ein Fischer kentert und überlebt, muss er bis zu einem Riff etwa einen halben Kilometer vom Ufer entfernt schwimmen, dahinter ins Meer spucken und zurückkehren.


    Sarah stammt von dort, und als wir uns einmal in einem billigen Sumpfhotel verkrochen hatten, auf der Flucht vor einem Gewitter im wörtlichen sowie im übertragenen Sinne, hatte sie mir den Hintergrund zu erklären versucht. Ich hatte dieses Ritual immer für irgendeinen Macho-Blödsinn gehalten.


    Als ich nun erneut durch die sterilen weißen Korridore der Klinik marschierte, den Lauf meiner eigenen Philips im Nacken, begriff ich allmählich, wie viel Kraft es erfordern musste, noch einmal ins Wasser zurückzuwaten. Mir liefen immer wieder eiskalte Schauder über den Rücken, seit wir zum zweiten Mal im Lift hinuntergefahren waren, Jerry mit der Waffe hinter mir. Nach Innenin hatte ich beinahe vergessen, wie sich echte Angst anfühlte, doch Virtualitäten stellten eine bedeutende Ausnahme dar. Weil man keine Kontrolle hatte und buchstäblich alles geschehen konnte.


    Wieder und wieder.


    In der Klinik herrschte einige Aufregung. Die Neuigkeit von Trepps Grilltour musste inzwischen eingetroffen sein, und das Gesicht, mit dem Jerry über den Monitor an der diskreten Eingangstür gesprochen hatte, war bei meinem Anblick totenblass geworden.


    »Wir dachten…«


    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, erwiderte Jerry ungeduldig. »Macht die verdammte Tür auf. Wir müssen dieses Stück Scheiße endlich aus dem Weg räumen.«


    Die Klinik gehörte zu einem alten Block aus der Jahrtausendwende, den jemand im neoindustriellen Stil renoviert hatte. Die Türen waren mit dicken schwarz-gelben Winkeln bemalt, die Fassaden mit Gerüsten verkleidet und Balkone mit funktionslosen Kabeln und Winden behängt. Die Tür vor uns teilte sich lautlos an den nach oben zeigenden Spitzen der Winkel. Mit einem letzten Blick auf die Straße, die im Licht der frühen Dämmerung lag, stieß Jerry mich hinein.


    Der Eingangsraum war ebenfalls neoindustriell gestaltet, mit Gerüsten und freiliegendem Mauerwerk. Am Ende warteten zwei Sicherheitsleute. Einer hob die Hand, als wir uns näherten, worauf Jerry ihn knurrend anschnauzte.


    »Ich brauche keine Hilfe, verdammt! Ihr habt es verbockt und diesen Scheißkerl entkommen lassen!«


    Die Wachen tauschten einen stummen Blick und verwandelten die besitzergreifenden Handbewegungen in beschwichtigende Gesten. Sie begleiteten uns zu einer Aufzugtür, und ich erkannte, dass es derselbe Frachtlift war, mit dem ich beim letzten Mal vom Dachparkplatz nach unten gebracht worden war. Als wir ausstiegen, erwartete uns dasselbe medizinische Team und hielt Beruhigungsinjektionen bereit. Sie wirkten nervös und erschöpft. Die Nachtschicht war fast zu Ende. Als die gleiche Ärztin mir eine Injektion geben wollte, knurrte Jerry wieder. Er spielte seine Rolle perfekt.


    »Das könnt ihr euch sparen!« Er bohrte mir die Philips tiefer ins Genick. »Er entkommt uns nicht mehr. Ich will mit Miller reden.«


    »Er ist in einer OP.«


    »OP?« Jerry lachte bellend. »Du meinst, er sieht zu, was die Maschine treibt! Na gut, dann Chung.«


    Die Leute zögerten.


    »Was ist? Erzählt mir nicht, dass all eure Mitarbeiter gerade einer ehrlichen Beschäftigung nachgehen!«


    »Nein…« Der Mann neben mir gestikulierte. »Es verstößt gegen die Vorschriften, ihn bei Bewusstsein hineinzubringen.«


    »Erzählt mir keinen Blödsinn über irgendwelche Vorschriften!« Jerry verkörperte überzeugend einen Mann, der kurz vor einem Wutausbruch stand. »War es vielleicht vorschriftsgemäß, diesen Mistkerl entkommen zu lassen, damit er meinen Laden kurz und klein schlägt, nachdem ich ihn zu euch geschickt habe? Stand das etwa so in den Vorschriften?«


    Schweigen. Ich blickte auf den Blaster und die Nemex, die sich Jerry unter den Gürtel geschoben hatte, und schätzte die räumlichen Verhältnisse ein. Jerry packte meinen Kragen fester und drückte mir die Waffe unters Kinn. Er starrte die Ärzte wütend an und sprach mit zähneknirschender Ruhe weiter.


    »Er kann nichts anstellen. Habt ihr das kapiert? Wir haben keine Zeit für diesen Blödsinn. Wir werden jetzt zu Chung gehen. Bewegt euch endlich!«


    Sie kauften es ihm ab. Jeder hätte nachgegeben. Wenn man genügend Druck ausübte, reagierten die meisten Leute so. Sie beugten sich der höheren Autorität – oder dem Mann mit der Waffe in der Hand. Und diese Leute waren ermüdet und verängstigt. Wir bewegten uns in schnellem Tempo durch die Korridore. Am OP-Saal vorbei, in dem ich aufgewacht war, oder einem, der genauso eingerichtet war. Ich sah flüchtig einige Gestalten, die sich um den OP-Tisch versammelt hatten, während sich der Autochirurg spinnengleich über ihnen bewegte. Wir waren bereits ein Dutzend Schritte weiter, als jemand hinter uns in den Gang trat.


    »Einen Augenblick.« Die Stimme klang kultiviert, fast lässig, aber sie brachte die Ärzte und Jerry sofort zum Stehen. Wir drehten uns zu einer großen Gestalt in blauem Kittel um. An den Chirurgenhandschuhen waren feine Blutspritzer zu erkennen. Vorsichtig nahm er mit Daumen und Zeigefinger die Maske vom Gesicht. Er war auf sachliche Weise attraktiv, hatte blaue Augen, gebräunte Haut und ein kantiges Kinn – ein Ausbund an Kompetenz und Männlichkeit, dank eines erstklassigen Kosmetiksalons.


    »Miller«, sagte Jerry.


    »Was genau geht hier vor? Courault!« Er wandte sich an die Ärztin. »Sie sollten eigentlich wissen, dass hier niemand ohne Sedierung eingeliefert werden darf.«


    »Ich weiß, Sir. Mr. Sedaka versicherte uns, dass kein Risiko zu befürchten ist. Er sagt, er ist sehr in Eile. Wir sind zu Mr. Chung unterwegs.«


    »Es interessiert mich nicht, wie eilig er es hat.« Miller wandte sich Jerry zu und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Haben Sie den Verstand verloren, Sedaka? Was glauben Sie, was das hier ist, die Besuchergalerie? Ich habe Klienten. Bekannte Gesichter. Courault, sedieren Sie diesen Mann auf der Stelle!«


    Auch gut. Niemand kann ständig Glück haben.


    Ich hatte mich bereits in Bewegung gesetzt. Bevor Courault die Spritze aus ihrer Gürteltasche hervorziehen konnte, hatte ich Jerry die Nemex und den Blaster abgenommen und wirbelte feuernd herum. Courault und ihre zwei Kollegen gingen durchsiebt zu Boden. Hinter ihnen spritzte Blut auf das antiseptische Weiß. Miller konnte noch einen entsetzten Schrei ausstoßen, dann schoss ich ihm mit der Nemex in den geöffneten Mund. Jerry wich vor mir zurück und hatte immer noch die ungeladene Philips in der Hand. Ich riss den Blaster hoch.


    »He, ich habe mir wirklich alle Mühe gegeben…«


    Der Strahl fuhr aus der Mündung, und sein Kopf explodierte.


    In der plötzlichen Stille lief ich zur Tür des OP-Saals zurück. Die kleine Gruppe von Männern und Frauen hatte den Tisch verlassen, auf dem ein junger weiblicher Sleeve lag, und gaffte mich über OP-Masken an. Nur der Autochirurg arbeitete ungerührt weiter, vollführte elegante Schnitte und kauterisierte Wunden mit abruptem Brutzeln. Unförmige Klumpen aus rohem Fleisch lagen zwischen einer Ansammlung von Metallbesteck neben dem Kopf des Opfers. Es machte den irritierenden Eindruck, als würde hier ein obskures Bankett zubereitet.


    Die Frau auf dem Tisch war Louise.


    Im OP-Saal hielten sich fünf Männer und Frauen auf, und ich tötete alle, während sie mich noch anstarrten. Dann schoss ich den Autochirurgen mit dem Blaster in Stücke und strich mit dem Strahl einmal quer über die sonstigen Gerätschaften im Raum. Von jeder Wand tönten Alarmsirenen. Im Sturm ihres Schrillens ging ich herum und bereitete allen Anwesenden einen Realen Tod.


    Draußen war ebenfalls der Alarm losgegangen, und zwei Mitglieder des Ärzteteams waren noch am Leben. Courault hatte es geschafft, sich auf einer breiten Spur aus ihrem Blut ein Dutzend Meter durch den Korridor zu schleifen, und einer ihrer männlichen Kollegen, der zu schwach für einen Fluchtversuch war, kämpfte damit, sich an die Wand gelehnt aufzusetzen. Der Boden war glitschig, sodass er immer wieder zurückrutschte. Ich ignorierte ihn und folgte der Frau. Sie hielt inne, als sie meine Schritte hörte, drehte den Kopf herum und kroch dann hektisch weiter. Ich versetzte ihr einen Fußtritt zwischen die Schulterblätter, damit sie aufgab, und drehte sie dann mit einem weiteren Tritt auf den Rücken.


    Eine ganze Weile sahen wir uns gegenseitig an, während ich mich an ihr ausdrucksloses Gesicht erinnerte, mit dem sie mich am Abend zuvor betäubt hatte. Ich hob den Blaster, damit sie ihn sehen konnte.


    »Realer Tod«, sagte ich und drückte ab.


    Ich ging zum noch lebenden Arzt zurück, der es beobachtet hatte und nun verzweifelt rückwärts kriechend vor mir zu flüchten versuchte. Ich ging vor ihm in die Hocke. Das Gellen der Sirenen strich über unsere Köpfe hinweg wie verlorene Seelen.


    »Herr im Himmel«, stöhnte er, als ich den Blaster auf sein Gesicht richtete. »Herr im Himmel, ich arbeite doch nur hier!«


    »Das genügt«, erklärte ich ihm.


    Im Lärm war der Blaster kaum zu hören.


    Schnell erledigte ich den dritten Arzt auf die gleiche Weise, nahm mir für Miller etwas mehr Zeit, zog Jerrys enthaupteter Leiche die Jacke aus und klemmte sie mir unter den Arm. Dann holte ich die heruntergefallene Philips, steckte sie mir hinter den Gürtel und ging. Auf dem Weg nach draußen, durch die schreienden Korridore der Klinik, tötete ich jeden, dem ich begegnete, und verglühte sämtliche Stacks zu Schlacke.


    Nimm es persönlich!


    Die Polizei landete auf dem Dach, als ich zur Vordertür hinaus und ohne Eile die Straße entlangging. Ich spürte, wie der Stoff von Jerrys Jacke allmählich feucht wurde, weil Millers abgetrennter Kopf ausblutete.
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    In den Gärten von Suntouch House war es still und sonnig, und die Luft roch nach frisch gemähtem Gras. Von den Tennisplätzen kam das schwache Plopp-Plopp eines Spiels, und einmal hörte ich, wie Miriam Bancrofts Stimme aufgeregt etwas rief. Flüchtig waren gebräunte Beine unter einem strahlend weißen Rock zu sehen, dann eine kleine rosafarbene Staubwolke, wo der Ball auf der gegnerischen Seite landete. Höflicher Applaus kam von den sitzenden Zuschauern. Ich ging zu den Tennisplätzen weiter, flankiert von schwer bewaffneten Sicherheitsleuten mit versteinerten Mienen.


    Die Spieler hatten gerade eine Pause eingelegt, als ich eintraf. Sie saßen mit gesenkten Köpfen, die Füße weit auseinander gestellt, auf ihren Stühlen. Als meine Schritte auf dem Belag des Platzes knirschten, schaute Miriam Bancroft durch zerzaustes blondes Haar auf und erwiderte meinen Blick. Sie sagte nichts, aber ihre Hände bearbeiteten den Griff ihres Schlägers, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ihr Gegner, der ebenfalls aufsah, war ein schlanker junger Mann, der etwas an sich hatte, das vermuten ließ, er könnte tatsächlich so jung wie sein Körper sein. Er kam mir irgendwie bekannt vor.


    Bancroft saß mitten in einer Reihe aus Klappstühlen, rechts von ihm Oumou Prescott und links von ihm ein Mann und eine Frau, denen ich noch nie begegnet war. Er stand nicht auf, als ich vor ihn trat. Er würdigte mich kaum eines Blickes. Mit einer Hand deutete er auf den Stuhl neben Prescott.


    »Setzen Sie sich, Kovacs. Sie spielen die letzte Runde.«


    Ich lächelte flüchtig und unterdrückte das Bedürfnis, ihm die Zähne einzuschlagen, bevor ich mich auf dem Klappstuhl niederließ. Oumou Prescott beugte sich zu mir herüber und sprach mich flüsternd hinter vorgehaltener Hand an.


    »Mr. Bancroft hat heute unerwünschten Besuch von der Polizei erhalten. Sie scheinen nicht so zurückhaltend vorgegangen zu sein, wie wir gehofft hatten.«


    »Hab mich nur etwas aufgewärmt«, gab ich murmelnd zurück.


    Als die zuvor vereinbarte Zeit abgelaufen war, legten Miriam Bancroft und ihr Gegner die Handtücher ab und gingen wieder in Position. Ich lehnte mich zurück und beobachtete das Spiel, doch in erster Linie verfolgte mein Blick den straffen Körper der Frau, wie er sich unter dem weißen Baumwollstoff bewegte. Ich erinnerte mich daran, wie er unbekleidet ausgesehen hatte, wie er sich neben meinem gewunden hatte. Einmal, kurz vor einem Aufschlag, fing sie meinen Blick auf, und ihre Mundwinkel verzogen sich belustigt. Sie wartete immer noch auf eine Antwort von mir, und nun glaubte sie, eine erhalten zu haben. Nachdem das Spiel vorbei war, nach einer schnellen Abfolge hart erkämpfter, aber letztlich unvermeidlicher Punkte, verließ sie strahlend den Platz.


    Sie unterhielt sich mit dem Mann und der Frau, die ich nicht kannte, als ich näher kam, um ihr zu gratulieren. Sie drehte sich zu mir um und schloss mich in die kleine Gruppe ein.


    »Mr. Kovacs.« Ihre Augen weiteten sich kaum merklich. »Hat Ihnen das Spiel gefallen?«


    »Sehr«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Sie sind eine gnadenlose Spielerin.«


    Sie neigte den Kopf und trocknete sich mit dem Handtuch das schweißnasse Haar. »Nur wenn es nötig ist«, sagte sie. »Sie dürften Nalan und Joseph noch nicht kennen. Nalan, Joseph, das ist Takeshi Kovacs, der Envoy, den Laurens engagiert hat, um den Mord an ihm zu untersuchen. Mr. Kovacs stammt aus den Kolonien. Mr. Kovacs, das ist Nalan Ertekin, Oberste Richterin am UN-Gerichtshof, und das ist Joseph Phiri von der Menschenrechtskommission.«


    »Angenehm.« Ich verbeugte mich höflich vor den beiden. »Sie sind bestimmt hier, um über die Resolution 653 zu diskutieren, könnte ich mir vorstellen.«


    Die beiden warfen sich einen kurzen Blick zu, dann nickte Phiri. »Sie sind ausgesprochen gut informiert«, sagte er ernst. »Ich habe schon viel über das Envoy Corps gehört, aber ich bin trotzdem beeindruckt. Wie lange sind Sie schon auf der Erde?«


    »Seit etwa einer Woche.« Ich übertrieb, weil ich hoffte, die übliche Paranoia zu zerstreuen, die gewählte Amtsinhaber Envoys entgegenbrachten.


    »Eine Woche, aha. Wirklich beeindruckend.« Phiri war ein korpulenter Schwarzer, anscheinend in den Fünfzigern, mit leicht ergrautem Haar und aufmerksamen braunen Augen. Wie Dennis Nyman trug er externe Sichtverstärker, doch während Nyman mit dem Stahlgestell die Züge seines Gesichts unterstrich, benutzte Phiri die Linsen, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Sie wurden von einem schweren Rahmen eingefasst und verliehen ihm das Aussehen eines zerstreuten Geistlichen, doch den Augen hinter den Linsen entging nichts.


    »Und? Machen Sie Fortschritte bei Ihren Ermittlungen?«, fragte Ertekin, eine hübsche Araberin, die ein paar Jahrzehnte jünger als Phiri aussah und demzufolge vermutlich mindestens ihren zweiten Sleeve trug. Ich sah sie lächelnd an.


    »Fortschritt lässt sich nur schwer definieren, Eurer Ehren. Wie schon Quell gesagt hat: In ihren Berichten schreiben sie ständig von Fortschritten, aber ich sehe nur Veränderungen und verbrannte Leichen.«


    »Ah, dann kommen Sie also von Harlans Welt«, sagte Ertekin höflich. »Betrachten Sie sich demnach als Quellisten, Mr. Kovacs?«


    Ich ließ aus meinem Lächeln ein Grinsen werden. »Nur sporadisch. Ich würde sagen, dass sie in manchen Punkten durchaus Recht hatte.«


    »Mr. Kovacs ist in den letzten Tagen sehr aktiv gewesen«, warf Miriam Bancroft hastig ein. »Ich kann mir vorstellen, dass Laurens und er sehr viel zu besprechen haben. Vielleicht wäre es besser, wenn wir die beiden nicht länger aufhalten.«


    »Ja, natürlich.« Ertekin verneigte sich leicht. »Vielleicht können wir später unser Gespräch fortsetzen.«


    Die drei gingen weiter, um Miriams Gegner zu trösten, der deprimiert Schläger und Handtücher in einer Tasche verstaute. Trotz Miriams diplomatischer Ablenkung schien Nalan Ertekin keinen gesteigerten Wert darauf zu legen, sich mir zu entziehen. Einem UN-Politiker, einem hochstehenden Beamten des Protektorats zu erzählen, dass man Verständnis für die Quellisten hatte, war ungefähr so, als würde man sich auf einem vegetarischen Bankett als ritueller Schlächter outen. So etwas machte man eigentlich nicht.


    Ich drehte den Kopf und stellte fest, dass Oumou Prescott schräg hinter mir stand.


    »Wollen wir?«, sagte sie mit verkniffener Miene und deutete zum Haus hinauf. Bancroft hatte sich bereits auf den Weg gemacht. Wir folgten ihm in übertriebenem Tempo, wie ich fand.


    »Eine Frage«, stieß ich zwischen schweren Atemzügen hervor. »Wer ist der Junge? Den Mrs. Bancroft fertig gemacht hat.«


    Prescott warf mir einen ungeduldigen Blick zu.


    »Großes Geheimnis, was?«


    »Nein, Mr. Kovacs, es ist kein Geheimnis, weder ein großes noch ein sonstwie geartetes. Ich bin nur der Ansicht, dass Sie sich mit anderen Angelegenheiten beschäftigen sollten als der Frage, wer bei den Bancrofts zu Gast ist. Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, er heißt Marco Kawahara.«


    »Was Sie nicht sagen!« Unwillkürlich hatte ich Phiris Sprachmuster übernommen. So viel zur persönlichen Note. »Deshalb kam mir sein Gesicht so bekannt vor. Er kommt sehr nach seiner Mutter, wie es scheint.«


    »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Prescott mit desinteressierter Miene. »Ich bin Ms. Kawahara nie begegnet.«


    »Seien Sie froh.«


    Bancroft erwartete uns in einem exotischen Wintergarten, den man an den meerseitigen Flügel des Hauses angebaut hatte. Die Glaswände waren eine Orgie aus ungewöhnlichen Farben und Formen, zwischen denen ich einen jungen Spiegelholzbaum und mehrere Gruppen Märtyrerkraut entdeckte. Bancroft stand neben einer und besprühte sie sorgfältig mit weißem metallischem Staub. Ich wusste nicht allzu viel über Märtyrerkraut, außer der allgemein bekannten Tatsache, dass es sich zu Sicherheitszwecken einsetzen ließ, also hatte ich keine Ahnung, was das Pulver zu bedeuten hatte.


    Bancroft drehte sich um, als wir eintraten. »Bitte sprechen Sie mit normaler Lautstärke.« Seine Stimme klang in der schallabsorbierenden Umgebung merkwürdig flach. »Märtyrerkraut ist in diesem Entwicklungsstadium äußerst empfindlich. Mr. Kovacs, ich gehe davon aus, dass Sie damit vertraut sind.«


    »Ja.« Ich betrachtete die becherförmigen Blätter, die entfernt an Hände erinnerten, mit den roten Flecken in der Mitte, denen die Pflanze ihren Namen verdankte. »Sind Sie sich sicher, dass es ausgewachsene Exemplare sind?«


    »Aber ja. Auf Adoracion dürften Sie größere gesehen haben, aber diese hier habe ich von Nakamura designen lassen, damit sie auch innerhalb des Hauses kultiviert werden können. Hier ist es so sicher wie in einer Nullvib-Kabine, aber« – er deutete auf drei Stahlstühle mitten zwischen den Pflanzen – »wesentlich komfortabler.«


    »Sie wollten mich sprechen«, sagte ich ungeduldig. »Was haben Sie auf dem Herzen?«


    Für einen kurzen Moment traf mich sein schwarzer, eiserner Blick mit der vollen Kraft seiner dreieinhalb Jahrhunderte, und es war, als würde man einem Dämon ins Auge schauen. In dieser Sekunde sah ich darin seine Meth-Seele, und in diesen Augen spiegelten sich all die Myriaden gewöhnlicher Menschen, die er hatte sterben sehen, wie Motten, die in einer Flamme vergingen. Diese Erfahrung hatte ich erst ein einziges Mal gemacht, und zwar, als ich gegenüber Reileen Kawahara Widerspruch geäußert hatte. Ich spürte die Hitze auf den Flügeln, als ich der Sonne zu nahe kam.


    Dann war es vorbei, und dann war es nur noch Bancroft, der sich setzte und das Pulverspray auf einen kleinen Tisch stellte. Er blickte auf und wartete ab, ob ich ebenfalls Platz nehmen würde. Als ich es nicht tat, verschränkte er die Arme und runzelte die Stirn. Oumou Prescott oszillierte irgendwo zwischen uns.


    »Mr. Kovacs, mir ist bewusst, dass ich vertraglich mein Einverständnis gegeben habe, für alle notwendigen Kosten dieser Ermittlung aufzukommen. Aber damit hatte ich nicht gemeint, dass ich für eine Spur mutwilliger organischer Defekte bezahlen werde, die sich quer durch Bay City zieht. Ich habe heute früh sehr viel Zeit damit verbracht, sowohl die Triaden der Westküste als auch die Polizei von Bay City zu bestechen, von denen mir bislang weder die eine noch die andere sehr gewogen war, bevor Sie dieses Gemetzel angerichtet haben. Ich frage mich, ob Ihnen bewusst ist, wie viel es mich kostet, dafür zu sorgen, dass Sie am Leben bleiben und nicht unverzüglich eingelagert werden.«


    Ich schaute mich im Wintergarten um und hob gelassen die Schultern.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie es sich leisten können.«


    Prescott zuckte leicht zusammen. Bancroft gestattete sich die Andeutung eines Lächelns.


    »Vielleicht möchte ich es mir nicht mehr leisten, Mr. Kovacs.«


    »Dann blasen Sie die Sache doch einfach ab.« Das Märtyrerkraut zitterte sichtlich beim plötzlichen Wechsel meines Tonfalls. Mir war es egal. Mit einem Mal war ich nicht mehr in der Stimmung, mich an den subtilen Spielchen der Bancrofts zu beteiligen. Ich war müde. Abgesehen von der kurzen Zeit der Bewusstlosigkeit in der Klinik war ich seit über dreißig Stunden wach gewesen, und meine Nerven waren überreizt, weil mein Neurachem-System ständig aktiv gewesen war. Ich hatte mehrere Schießereien überlebt. Ich war aus einem fahrenden Wagen gesprungen. Ich war Verhörtechniken unterzogen worden, die den meisten Menschen ein lebenslanges Trauma bereitet hätten. Ich hatte im Kampf mehrere Morde begangen. Und ich war gerade dabei gewesen, ins Bett zu kriechen, als das Hendrix Bancrofts knapp gehaltene Vorladung durch die Anrufblockade gelassen hatte, »im Interesse der Wahrung guter Kundenbeziehungen und zur weiteren Gewährleistung des Gästestatus«, wie es sich ausgedrückt hatte. Eines Tages würde jemand den veralteten Idiolekt des Hotels modernisieren, und nach dem Anruf hatte ich kurz überlegt, ob ich das selber mit der Nemex erledigen sollte. Doch mein Ärger über die sklavischen Reaktionen des Hotels auf Gästeangelegenheiten wurde von der Wut übertroffen, die ich auf Bancroft empfand. Diese Wut war es gewesen, die verhindert hatte, dass ich den Anruf ignorierte und trotzdem schlafen ging, und die stattdessen bewirkt hatte, dass ich mich schnurstracks zum Suntouch House begeben hatte, ohne die ruinierte Kleidung zu wechseln, die ich seit dem Vortag trug.


    »Wie bitte?« Oumou Prescott starrte mich entgeistert an. »Wollen Sie damit vorschlagen…?«


    »Nein, das will ich nicht, Prescott. Ich will Ihnen nur drohen.« Ich sah wieder Bancroft an. »Ich habe nicht darum gebeten, mich an diesem bescheuerten No-Tanz zu beteiligen. Sie haben mich hergeschleift, Bancroft. Sie haben mich aus der Einlagerung von Harlans Welt geholt, und Sie haben mich in Elias Rykers Sleeve gesteckt, nur um Ortega eins auszuwischen. Sie haben mich mit ein paar vagen Andeutungen nach draußen geschickt und zugesehen, wie ich im Dunkeln herumstolpere und mir an Ihren vergangenen Missetaten die Schienbeine stoße. Wenn sie nicht mehr weiterspielen wollen, nachdem der Wind jetzt etwas kräftiger weht, habe ich damit keine Probleme. Ich habe genug davon, meinen Stack wegen eines Arschlochs wie Ihnen aufs Spiel zu setzen. Sie können mich einfach in die Kiste zurücklegen, und ich werde in einhundertsiebzehn Jahren eine neue Chance bekommen. Vielleicht habe ich Glück, und den Leuten, die es auf Sie abgesehen haben, ist es bis dahin gelungen, Sie vom Angesicht dieses Planeten zu beseitigen.«


    Ich hatte meine Waffen am Eingang abgeben müssen, aber während ich sprach, spürte ich, wie mich die gefährliche Entspannung des Envoy-Kampfmodus überkam. Wenn der Meth-Dämon noch einmal zum Vorschein kam und ich die Selbstbeherrschung verlor, würde ich Bancroft eigenhändig erwürgen, nur weil ich im Moment eine unbändige Lust darauf verspürte.


    Seltsamerweise machten ihn meine Worte sehr nachdenklich. Er wartete, bis ich fertig war, neigte dann den Kopf, als würde er mir zustimmen, und wandte sich schließlich an Prescott.


    »Ou, Sie können für einen Moment hinausgehen. Es gibt ein paar Dinge, die Mr. Kovacs und ich unter vier Augen ausdiskutieren sollten.«


    Prescott sah ihn zweifelnd an. »Soll ich draußen jemanden postieren?«, erkundigte sie sich mit einem misstrauischen Seitenblick auf mich. Bancroft schüttelte den Kopf.


    »Ich bin überzeugt, dass das nicht notwendig ist.«


    Prescott ging, immer noch mit zweifelndem Gesichtsausdruck, während ich mich bemühte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich Bancroft für seine Ruhe bewunderte. Er hatte soeben gehört, dass ich rundum glücklich wäre, wenn er mich in die Einlagerung zurückschickte, er hatte sich den ganzen Vormittag lang mit meiner Abschussliste auseinander setzen müssen, und er glaubte immer noch, er würde mein Profil gut genug kennen, um zu wissen, ob ich gefährlich war oder nicht.


    Ich setzte mich. Vielleicht hatte er Recht.


    »Sie sind mir einige Erklärungen schuldig«, sagte ich ruhig. »Sie können mit Rykers Sleeve anfangen und von dort aus weitermachen. Warum Sie es getan haben und warum Sie es mir verschwiegen haben.«


    »Verschwiegen?« Bancroft zog die Augenbrauen hoch. »Wir haben kaum darüber geredet.«


    »Sie haben mir gesagt, Sie hätten es Ihren Anwälten überlassen, einen Sleeve auszusuchen. Das haben Sie ausdrücklich betont. Prescott hingegen beteuert, dass Sie selbst die Auswahl vorgenommen hätten. Sie hätten sie etwas besser über die Lügen informieren sollen, die Sie mir auftischen wollten.«


    Bancroft breitete die Hände aus. »Dann war es eher eine instinktive Vorsichtsmaßnahme. Letztlich erzählt man so wenigen Menschen die Wahrheit, dass es irgendwann zur Gewohnheit wird. Aber ich hatte keine Ahnung, dass es für Sie eine solche Rolle spielen würde. Nach Ihrer Karriere beim Corps und der langen Zeit, die Sie eingelagert waren, meine ich. Entwickeln Sie immer so viel Interesse für die Vergangenheit der Sleeves, die Sie tragen?«


    »Normalerweise nicht. Aber seit meiner Ankunft hat sich Ortega wie ein Antikontaminationsfilm an mich geheftet. Ich dachte, sie hätte es getan, weil sie etwas zu verbergen hat. Wie sich dann herausstellte, wollte sie nur den Sleeve ihres Geliebten beschützen, solange dieser eingelagert ist. Haben Sie sich zufällig danach erkundigt, warum Ryker gestackt wurde?«


    Diesmal fiel Bancrofts Handbewegung geringschätzig aus. »Eine Anklage wegen Korruption. Ungerechtfertigte organische Defekte und versuchte Fälschung von Persönlichkeitsdetails. Meines Wissens war es nicht sein erstes Vergehen.«


    »Das ist richtig. Dafür war er sogar bekannt. Sehr bekannt und sehr unbeliebt, vor allem in Gegenden wie Licktown, wo ich mich in den letzten Tagen des Öfteren aufgehalten habe, auf der Spur, die ihr tropfender Schwanz hinterlassen hat. Aber darauf kommen wir später noch einmal zurück. Ich möchte wissen, warum Sie es getan haben. Warum trage ich Rykers Sleeve?«


    Bei der Beleidigung flackerten Bancrofts Augen kurz auf, aber er war ein viel zu guter Spieler, um darüber die Beherrschung zu verlieren. Stattdessen bewegte er das rechte Handgelenk in einer Verdrängungsgeste, die ich aus dem Diplomatenbasic kannte, und lächelte matt.


    »Wirklich, ich hatte keine Ahnung, dass es sich als unklug erweisen würde. Ich wollte Sie mit der benötigten Kampfkraft ausstatten, und der Sleeve besitzt…«


    » Warum Ryker?«


    Eine kurze Pause des Schweigens. Normalerweise schnitt man Meths nichts das Wort ab, und Bancroft konnte den Mangel an Respekt nur schwer verkraften. Ich dachte an den Baum hinter den Tennisplätzen. Wenn Ortega dabei gewesen wäre, hätte sie zweifellos gejubelt.


    »Ein kleiner Schachzug, Mr. Kovacs. Nicht mehr.«


    »Ein Schachzug? Gegen Ortega?«


    »Ganz recht.« Bancroft lehnte sich zurück. »Lieutenant Ortega ließ keinen Zweifel an ihren Vorurteilen, sobald sie mein Haus betreten hatte. Sie war außerordentlich unkooperativ. Sie hatte keinerlei Respekt. Daran habe ich mich erinnert. Ich hatte noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen. Als auf der Liste, die Oumou mir gab, auch Elias Rykers Sleeve verzeichnet war, neben der Tatsache, dass Ortega die Tankmiete bezahlte, hatte dieser Schachzug für mich geradezu karmische Unausweichlichkeit.«


    »Etwas kindisch für jemanden in Ihrem Alter, meinen Sie nicht auch?«


    Bancroft neigte den Kopf. »Möglicherweise. Aber Sie erinnern sich vielleicht an einen gewissen General MacIntyre aus dem Envoy-Führungsstab, einen Bewohner von Harlans Welt, der ein Jahr nach dem Massaker von Innenin ausgeweidet und enthauptet in seinem Privatjet aufgefunden wurde.«


    »Vage«, sagte ich kalt, obwohl ich mich sehr gut erinnerte. Aber wenn Bancroft sein Kontrollspiel durchziehen wollte, konnte er es auch von mir haben.


    »Vage?« Bancroft hob eine Augenbraue. »Ich hätte gedacht, ein Veteran von Innenin würde niemals den Tod des Kommandanten vergessen, der den Oberbefehl über das gesamte Debakel hatte, der Mann, dem viele vorwerfen, dass er durch seine Nachlässigkeit die eigentliche Schuld an den vielen Realen Toten trug.«


    »MacIntyre wurde vom Untersuchungsausschuss des Protektorats von allen Anschuldigungen freigesprochen«, sagte ich ruhig. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    Bancroft zuckte die Achseln. »Nur darauf, dass sein Tod offenbar ein Racheakt war, trotz des Gerichtsurteils, und letztlich ein sinnloser Akt, weil sich die Toten dadurch nicht zurückholen ließen. Kindisches Verhalten ist eine weit verbreitete Sünde unter Menschen. Vielleicht sollten wir nicht vorschnell urteilen.«


    »Das mag sein.« Ich stand auf, trat an die Tür des Wintergartens und schaute hinaus. »Dann möchte ich Ihnen nicht das Gefühl geben, als wollte ich über Sie urteilen. Aber warum haben Sie mir nichts davon gesagt, dass Sie so viel Zeit in Bordellen verbringen?«


    »Ach so, die kleine Elliott. Ja, Oumou hat mir davon erzählt. Glauben Sie ernsthaft, ihr Vater könnte etwas mit meinem Tod zu tun haben?«


    Ich drehte mich um. »Nein, jetzt nicht mehr. Ich bin zur festen Überzeugung gelangt, dass er nichts mit Ihrem Tod zu tun hat. Aber ich habe viel Zeit vergeudet, um das herauszufinden.«


    Bancroft erwiderte gelassen meinen Blick. »Es tut mir Leid, wenn ich Sie unzureichend informiert habe, Mr. Kovacs. Es stimmt, ich verbringe einen Teil meiner Freizeit mit käuflicher sexueller Erfüllung, sowohl realer als auch virtueller Natur. Oder, wie Sie es so elegant formulieren, in Bordellen. Ich hatte es nicht für ausgesprochen bedeutsam gehalten. Gleichermaßen gebe ich mich gelegentlich dem Laster des Glücksspiels hin. Und hin und wieder trage ich Messerkämpfe in Null-G aus. Mit all diesen Tätigkeiten könnte ich mir Feinde gemacht haben, genauso wie mit den meisten meiner geschäftlichen Aktionen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Ihr erster Tag in einem neuen Sleeve auf einer neuen Welt die rechte Zeit wäre, um Ihnen ausführlich von meinen Gewohnheiten zu erzählen. Wo hätte ich anfangen sollen? Stattdessen teilte ich Ihnen alles über den Hintergrund des Verbrechens mit und schlug Ihnen vor, mit Oumou zu reden. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie nach dem ersten vagen Hinweis wie ein Thermosensor losbrausen. Und ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie alles in Schutt und Asche legen, was Ihnen in die Quere kommt. Ich hatte gehört, das Envoy Corps wäre für subtiles Vorgehen bekannt.«


    Wie er es so formulierte, hatte es durchaus Hand und Fuß. Virginia Vidaura hätte getobt, sie hätte sich wahrscheinlich hinter Bancroft gestellt und darauf gewartet, mich wegen eklatanten Mangels an Finesse zur Schnecke machen zu können. Andererseits hatten weder sie noch Bancroft Victor Elliotts Gesicht gesehen, als er mir von seiner Familie erzählt hatte. Ich schluckte eine heftige Erwiderung hinunter und ordnete das, was ich wusste, um entscheiden zu können, wie viel davon ich aufgeben konnte.


    »Laurens?«


    Miriam Bancroft stand in der Tür zum Wintergarten, ein Handtuch um den Hals gelegt und den Tennisschläger unter den Arm geklemmt.


    »Miriam.« In Bancrofts Tonfall lag aufrichtiger Respekt, aber sonst fast nichts, das ich hätte identifizieren können.


    »Ich fahre mit Nalan und Joseph ins Tauchrestaurant. Joseph war noch nie im Hudsons Floß, und wir haben ihn dazu überredet.« Sie sah Bancroft und mich an. »Wollt ihr uns begleiten?«


    »Vielleicht später«, sagte Bancroft. »Wo werdet ihr sein?«


    Miriam hob die Schultern. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Irgendwo auf dem Steuerborddeck. Vielleicht bei Benton.«


    »Gut. Ich werde euch schon finden. Harpuniert eine Makrele für mich, wenn ihr eine seht.«


    »Aye aye.« Sie legte die Hand an die Schläfe, um ironisch zu salutieren, was uns beide unerwartet zum Lächeln brachte. Miriams Blick wurde unruhig und blieb schließlich an mir hängen. »Mögen Sie Meeresfrüchte, Mr. Kovacs?«


    »Vermutlich. Ich hatte nur wenig Zeit, um zu probieren, was die Erde an Genüssen zu bieten hat. Bisher habe ich nur das gegessen, was mein Hotel auf dem Speiseplan hat.«


    »Gut. Wenn Sie einen Geschmack dafür entwickeln«, sagte sie bedeutungsschwanger, »werden wir Sie vielleicht ebenfalls dort antreffen, oder?«


    »Vielen Dank, aber das bezweifle ich.«


    »Gut«, wiederholte sie fröhlich. »Lass dir nicht zu viel Zeit, Laurens. Ich brauche irgendjemanden, der mir hilft, damit Nalan nicht die ganze Zeit Marco am Hals hat. Er rast vor Wut, nebenbei bemerkt.«


    Bancroft brummte. »Wie er heute gespielt hat, überrascht es mich nicht. Eine Weile habe ich gedacht, er hätte es absichtlich getan.«


    »Es war nicht das letzte Spiel«, sagte ich, ohne jemand Bestimmten anzusprechen.


    Die Bancrofts sahen mich gleichzeitig an, er mit undurchschaubarer Miene, sie mit geneigtem Kopf und einem plötzlichen Lächeln, das sie mit einem Mal kindlich erscheinen ließ. Einen Moment lang erwiderte ich ihren Blick, und sie hob die Hand, um ihr Haar zu berühren, eine Geste, in der eine winzige Unsicherheit zu liegen schien.


    »Curtis kommt gleich mit der Limousine«, sagte sie. »Ich muss jetzt gehen. Es war mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Mr. Kovacs.«


    Wir beobachteten, wie sie über den Rasen davonging, wie ihr Tennisrock auf und ab hüpfte. Auch wenn man berücksichtigte, dass Bancroft seine Frau gar nicht als sexuelles Wesen wahrzunehmen schien, steuerte Miriam mit ihren Wortspielen für meinen Geschmack etwas zu hart am Wind. Ich musste das Schweigen irgendwie ausfüllen.


    »Verraten Sie mir eins, Bancroft«, sagte ich, ohne den Blick von der sich entfernenden Gestalt abzuwenden. »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber warum verbringt jemand, der mit ihr verheiratet ist, der sich entschieden hat, die Ehe mit ihr fortzusetzen, so viel Zeit mit, ich zitiere, käuflicher sexueller Erfüllung?«


    Ohne Eile wandte ich mich ihm wieder zu und sah, dass er mich mit ausdrucksloser Miene beobachtete. Mehrere Sekunden lang sagte er nichts, und als er sprach, war seine Stimme bewusst unverbindlich.


    »Haben Sie jemals ins Gesicht einer Frau abgespritzt, Kovacs?«


    Im Corps lernt man zu einem frühen Zeitpunkt, Kulturschocks zu verarbeiten, aber immer wieder bricht etwas durch die schützende Rüstung, sodass man sich mit einem Mal wie ein Puzzleteil fühlt, das nicht zur umgebenden Wirklichkeit passt. Ich brauchte einen winzigen Moment, um meinen fassungslos starrenden Blick zu unterdrücken. Dieser Mann, der älter war als die gesamte menschliche Geschichte meines Heimatplaneten, hatte mir eine Frage gestellt. Es war, als hätte er gefragt, ob ich jemals mit Wasserpistolen gespielt hätte.


    »Äh… ja. Es… äh… kommt gelegentlich vor, wenn…«


    »Mit einer Frau, die Sie bezahlt haben?«


    »Nun ja, manchmal. Nicht zwangsläufig. Ich…« Dann erinnerte ich mich an das hemmungslose Lachen seiner Frau, als ich in ihrem Mund explodiert war, als ich mich über ihre Fingerknöchel ergossen hatte, wie Schaum aus einer geöffneten Champagnerflasche. »Ich kann mich gar nicht so genau erinnern. Für mich ist es kein ausgesprochener Fetisch, und…«


    »Für mich auch nicht«, sagte der Mann, der mir gegenüber saß, mit ein wenig zu viel Nachdruck. »Ich habe es lediglich als Beispiel gewählt. In jedem von uns gibt es Dinge, jeder von uns hat Wünsche, die man lieber unterdrücken sollte. Zumindest lassen sie sich nicht in einem zivilisierten Kontext ausleben.«


    »Ich sehe eigentlich keinen Widerspruch zwischen der Zivilisation und dem Verspritzen von Sperma.«


    »Sie sind auch nicht von hier«, sagte Bancroft nachdenklich. »Sie kommen aus einer stürmischen, jungen Kolonialzivilisation. Sie können keine Vorstellung davon haben, wie wir hier auf der Erde durch jahrhundertelange Tradition geformt wurden. Die Menschen, die jung im Geist waren, die den Sinn für Abenteuer hatten, sind scharenweise mit den Schiffen fortgeflogen. Sie wurden sogar ermutigt, die Erde zu verlassen. Geblieben sind die Phlegmatischen, die Gehorsamen, die Beschränkten. Ich habe es selbst miterlebt, und damals war ich froh darüber, weil es für mich dadurch einfacher wurde, ein Imperium zu errichten. Jetzt frage ich mich, ob es sich gelohnt hat, diesen hohen Preis zu zahlen. Die Gesellschaft kehrte den Blick nach innen, sie suchte hektisch nach neuen Normen und begnügte sich schließlich mit dem Altvertrauten. Strikte Moral, strikte Gesetze. Die Deklarationen der UN versteinerten zur globalen Konformität, und es bildete sich eine…« – er gestikulierte vage – »eine überkulturelle Zwangsjacke, verstärkt durch eine tief sitzende Furcht vor allem, was aus den Kolonien kam. Das Protektorat wurde errichtet, während die Schiffe noch unterwegs waren. Als die ersten auf anderen Welten landeten, wachten die eingelagerten Menschen in einer sorgsam vorbereiteten Tyrannei auf.«


    »Sie reden, als würden Sie außerhalb von allem stehen. Trotz Ihrer Einsichten schaffen Sie es nicht, sich einen Weg in die Freiheit zu erkämpfen?«


    Bancroft lächelte matt. »Kultur ist wie Smog. Wer darin leben will, muss einen Teil davon einatmen und sich zwangsläufig vergiften lassen. Und was bedeutet in diesem Zusammenhang überhaupt Freiheit? Die Freiheit, sein Sperma ins Gesicht und die Brüste meiner Frau zu spritzen? Die Freiheit, sie vor meinen Augen masturbieren zu lassen, ihren Körper mit anderen Männern und Frauen zu teilen? Zweihundertfünfzig Jahre sind eine sehr lange Zeit, Mr. Kovacs, genug Zeit, für eine sehr lange Liste schmutziger und entwürdigender Phantasien, die den Geist infizieren und die Hormone jedes neuen Sleeves erregen. Während gleichzeitig die feineren Empfindungen reiner und seltener werden. Haben Sie eine Vorstellung, was innerhalb eines solchen Zeitraums mit emotionalen Bindungen geschieht?«


    Ich öffnete den Mund, doch er hob die Hand, damit ich nichts sagte. Ich tat ihm den Gefallen. Schließlich geschah es nicht jeden Tag, dass man die Ergüsse einer mehrere Jahrhunderte alten Seele hörte, und Bancroft hatte sich in Fahrt geredet.


    »Nein«, beantwortete er seine eigene Frage. »Wie könnten Sie auch? Genauso wie Ihre Kultur viel zu seicht ist, um anerkennen zu können, wie es ist, auf der Erde zu leben, so können Sie mit Ihrer Lebenserfahrung niemals einschätzen, wie es ist, denselben Menschen zweihundertfünfzig Jahre lang zu lieben. Schließlich, wenn man es ausgehalten hat, wenn man den Fallgruben der Langeweile und der Selbstzufriedenheit ausgewichen ist, bleibt einem etwas, das nicht Liebe ist. Es ist eher so etwas wie Verehrung. Wie soll man nun diesen Respekt, diese Ehrfurcht, mit den niederen Trieben in Einklang bringen, die der gegenwärtige Körper gerade verspürt? Ich sage es Ihnen. Es geht nicht.«


    »Also lassen Sie stattdessen bei Prostituierten Dampf ab.«


    Das matte Lächeln kehrte zurück. »Ich bin keineswegs stolz auf mich, Mr. Kovacs. Aber man kann nicht so lange leben, ohne sich selbst mit jeder Facette zu akzeptieren, selbst mit der widerlichsten. Die Frauen sind da. Sie befriedigen ein Bedürfnis des Marktes und werden entsprechend dafür entschädigt. Und auf diese Weise entschlacke ich mich.«


    »Weiß Ihre Frau davon?«


    »Natürlich. Schon seit langer Zeit. Oumou hat mir mitgeteilt, dass Ihnen die Einzelheiten zum Fall Leila Begin bereits bekannt sind. Miriam hat sich seitdem erheblich beruhigt. Ich bin davon überzeugt, dass sie Ihre eigenen Abenteuer sucht.«


    »Wie überzeugt?«


    Bancroft winkte gereizt ab. »Spielt das eine Rolle? Ich lasse meine Frau nicht überwachen, falls Sie das meinen, aber ich kenne sie. Sie muss genauso wie ich mit ihrem Appetit fertig werden.«


    »Und Sie können damit leben?«


    »Mr. Kovacs, man kann mir vieles nachsagen, aber ich bin kein Heuchler. Es sind körperliche Bedürfnisse, mehr nicht. Das weiß Miriam genauso wie ich. Und da diese Fragen zu nichts führen, möchte ich Sie bitten, wieder zur Sache zu kommen. Elliott konnten Sie keine Schuld nachweisen. Wie kann ich Ihnen nun weiterhelfen?«


    Ich traf eine Entscheidung, die aus einer Region der Instinkte kam, weit unterhalb des bewussten Denkens, und schüttelte den Kopf. »Im Augenblick hätte ich keine weiteren Fragen.«


    »Aber Sie werden bald welche haben?«


    »Ja. Was diesen Sleeve betrifft, können Sie Ortega abhaken. Aber da wäre immer noch Kadmin. Er war nicht hinter Ryker her. Er kannte mich. Irgendwas geht da vor.«


    Bancroft nickte zufrieden. »Werden Sie mit Kadmin reden?«


    »Wenn Ortega mich lässt.«


    »Das heißt?«


    »Das heißt, dass die Polizei sich die Satellitenbilder von Oakland anschauen wird, was heißt, dass sie mich wahrscheinlich beim Verlassen der Klinik identifizieren wird. Irgendeine Linse muss zu diesem Zeitpunkt am Himmel geschwebt sein. Deshalb vermute ich, dass ich nicht allzu viel Kooperationsbereitschaft erwarten kann.«


    Bancroft verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Äußerst scharfsinnig, Mr. Kovacs. Aber in dieser Hinsicht brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Die Wei-Klinik – beziehungsweise das Wenige, was davon noch übrig ist – dürfte nicht geneigt sein, interne Aufzeichnungen freizugeben oder eine Klage gegen irgendjemanden anzustrengen. Durch offizielle Ermittlungen haben diese Leute mehr zu befürchten als Sie. Ob sie sich entscheiden, auf privatem Wege Vergeltungsmaßnahmen zu ergreifen, ist jedoch eine etwas schwierigere Frage.«


    »Und Jerry?«


    Ein Achselzucken. »Der gleiche Fall. Nachdem der Eigentümer tot ist, zählen nur noch Geschäftsinteressen.«


    »Sehr gesittet.«


    »Es freut mich, dass Sie es zu schätzen wissen.« Bancroft erhob sich. »Wie ich schon sagte, es war ein sehr ereignisreicher Morgen, und die Verhandlungen sind noch keineswegs abgeschlossen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Ausmaß Ihrer Verwüstungen in Zukunft ein wenig einschränken könnten. Die Sache hat sich als recht kostspielig erwiesen.«


    Als ich aufstand, sah ich für einen kurzen Moment am Rande meines Gesichtsfeldes die Leuchtspuren des Feuers von Innenin, hörte das Geschrei des Todes mit einer Lautstärke, die bis in die Knochen drang, und plötzlich klang Bancrofts elegantes Understatement krank und grotesk, wie die antiseptischen Worte in General MacIntyres Schadensberichten… ein angemessener Preis für die Sicherung des Brückenkopfes von Innenin… MacIntyre war genauso wie Bancroft ein Machtmensch gewesen, und wenn solche Männer von einem angemessenen Preis sprachen, konnte man sich einer Sache sicher sein.


    Dass ein anderer den Preis zu zahlen hatte.
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    Das Revier an der Fell Street war ein unscheinbarer Block in einem Stil, von dem ich vermutete, dass es sich um Marsianisches Barock handelte. Ob er von vornherein als Polizeirevier geplant worden war oder man ihn anschließend umgebaut hatte, war schwer zu entscheiden. Das Gebäude war potenziell eine Festung. Die Verblendung aus künstlich erodiertem Rubinstein und die Strebepfeiler waren so angeordnet, dass sich eine Reihe von Nischen ergab, in denen hohe Buntglasfenster mit den unaufdringlichen Knöpfen von Schildgeneratoren eingelassen waren. Unter den Fenstern waren aus der rauen Oberfläche des Mauerwerks gezackte Sperren herausgearbeitet worden, die das Morgenlicht auffingen und blutrot zurückwarfen. Ich konnte nicht erkennen, ob die Stufen zum Eingangsbogen mit Absicht uneben gestaltet oder einfach nur abgenutzt waren.


    Drinnen umfing mich sofort das farbig gebrochene Licht, das durch das Fenster fiel, und eine eigenartige Ruhe. Ich tippte auf subsonische Schwingungen, als ich einen Blick auf das menschliche Treibgut warf, das unterwürfig auf den Bänken wartete. Falls es sich um verhaftete Tatverdächtige handelte, wirkten sie erstaunlich unbesorgt, und ich bezweifelte, dass es auf den Einfluss der zenpopulistischen Wandbilder zurückzuführen war, die den Saal zierten. Ich überquerte den Streifen aus buntem Licht, schob mich zwischen kleinen Menschengruppen hindurch, die sich in gedämpftem Tonfall unterhielten, was eher zu einer Bibliothek als zu einer Strafverfolgungsbehörde passte, und erreichte schließlich einen Empfangstresen. Ein uniformierter Polizist blinzelte mich freundlich an – anscheinend wirkte sich die Subsonik auch auf ihn aus.


    »Lieutenant Ortega«, sagte ich zu ihm. »Organische Defekte.«


    »Wen darf ich melden?«


    »Sagen Sie, Elias Ryker möchte sie sprechen.«


    Am Rande meines Gesichtsfelds bemerkte ich einen anderen Uniformträger, der sich umdrehte, als ich den Namen nannte, aber er sagte nichts. Der Polizist am Empfang benutzte das Telefon, dann wandte er sich wieder an mich.


    »Sie schickt jemanden herunter. Sind Sie bewaffnet?«


    Ich nickte und griff in die Jacke, um die Nemex hervorzuziehen.


    »Bitte geben Sie die Waffe langsam und vorsichtig ab«, fügte er mit einem liebenswürdigen Lächeln hinzu. »Unsere Sicherheitssoftware ist etwas empfindlich und würde Sie sofort betäuben, wenn Sie den Eindruck erweckten, Sie könnten Ihre Waffe benutzen wollen.«


    Ich reduzierte meine Bewegungen auf Zeitlupentempo, legte die Nemex auf den Tresen, und schnallte dann das Tebbit-Messer vom Unterarm. Als ich fertig war, strahlte mich der Polizist geradezu glückselig an.


    »Vielen Dank. Sie bekommen alles wieder, wenn Sie das Gebäude verlassen.«


    Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als bereits zwei der Mohikaner durch eine Tür im Hintergrund des Saals traten und mit zielstrebigen Schritten auf mich zuhielten. Ihre Gesichter hatten einen identischen düsteren Ausdruck, den offenbar auch die Subsonik in der kurzen Zeit ihres Aufenthalts im Empfangsraum nicht zerstreuen konnte. Sie griffen mich links und rechts an den Armen.


    »Das würde ich nicht tun«, sagte ich zu ihnen.


    »Bitte, er ist nicht verhaftet«, sagte der Polizist vom Empfang beschwichtigend. Einer der Mohikaner warf ihm einen Blick zu und schnaufte verzweifelt. Der andere starrte die ganze Zeit nur mich an, als hätte er seit einiger Zeit kein Fleisch mehr gegessen. Ich erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln. Nach dem Treffen mit Bancroft war ich ins Hendrix zurückgekehrt und hatte fast zwanzig Stunden lang geschlafen. Ich war ausgeruht, neurachemisch fit und empfand eine herzliche Abneigung gegen jede Art von Autorität, auf die Quell sehr stolz gewesen wäre.


    Anscheinend war es mir deutlich anzumerken. Die Mohikaner gaben den Versuch auf, mich abführen zu wollen, dann gingen wir zum Lift und fuhren schweigend drei Stockwerke nach oben. Das einzige Geräusch war das Knarren des uralten Aufzugs.


    Ortegas Büro lag hinter einem Buntglasfenster, beziehungsweise hinter der unteren Hälfte, da es exakt in der Mitte durch die Decke geteilt wurde. Vermutlich schob sich die obere Hälfte raketengleich aus dem Boden des Büros über ihrem. Es war das erste Anzeichen, dass das ursprüngliche Gebäude einem anderen Zweck gedient hatte und irgendwann umgebaut worden war. Die übrigen Wände des Büros waren umweltformatiert, mit einem tropischen Sonnenuntergang über Meer und Inseln. Die Kombination aus Buntglas und Sonnenuntergang führte dazu, dass der Raum in einem sanften rötlichen Schein lag, in dem man jedes fliegende Staubteilchen erkennen konnte.


    Der Lieutenant saß hinter einem schweren Holzschreibtisch, als wäre es ihre Arrestzelle. Das Kinn lag in einer Hand, und ein Knie stemmte sich gegen die Tischkante, während sie über dem Bildschirm eines antiken Laptops brütete. Davon abgesehen gab es auf dem Schreibtisch nur eine ramponiert wirkende Smith & Wesson größeren Kalibers und einen Plastikbecher mit Kaffee, dessen Hitzestreifen noch nicht gezogen war. Sie entließ die Mohikaner mit einem stummen Nicken.


    »Setzen Sie sich, Kovacs.«


    Ich schaute mich um, entdeckte einen Stuhl unter dem Fenster und zog ihn an den Schreibtisch. Das spätnachmittägliche Licht in diesem Raum irritierte mich.


    »Hatten Sie Nachtschicht?«


    Ihre Augen blitzten auf. »Was soll das heißen?«


    »Gar nichts, immer mit der Ruhe.« Ich hob die Hände und deutete auf den Lichtschein. »Ich dachte nur, Sie hätten die Wände auf Ihren Zeitrhythmus programmiert. Schließlich ist es draußen zehn Uhr morgens.«


    »Ach, deswegen.« Ortega brummte, und ihre Augen richteten sich wieder auf den Bildschirm. Im tropischen Sonnenuntergang war es schwer zu erkennen, aber ich meinte, dass sie graugrün waren, wie das Meer um den Mahlstrom. »Die Synchronisation stimmt nicht mehr. Die Abteilung hat das System für einen Spottpreis irgendwo in El Paso Juarez gekauft. Manchmal flippt es völlig aus.«


    »Das ist hart.«


    »Ja, manchmal schalte ich es ab, aber das Neonlicht ist so…« Unvermittelt blickte sie auf. »Was, zum Henker, rede ich da…? Kovacs, ist Ihnen klar, dass Sie möglicherweise ganz knapp vor der Rückkehr in die Einlagerung stehen?«


    Mit dem rechten Zeigefinger und dem Daumen bildete ich einen Spalt von wenigen Millimetern Breite und blickte hindurch.


    »Es hätte nur noch eine Anzeige der Wei-Klinik gefehlt, wie ich gehört habe.«


    »Wir könnten Sie trotzdem aus dem Verkehr ziehen, Kovacs. Gestern Morgen um sieben Uhr dreiundvierzig sind Sie in voller Lebensgröße durch die Vordertür hinausspaziert.«


    Ich zuckte die Achseln.


    »Und glauben Sie nicht, dass Sie durch Ihre Meth-Beziehungen ewig organisch bleiben können. Es gibt da einen Fahrer der Wei-Klinik, der interessante Dinge über eine Entführung und Reale Todesfälle erzählt. Vielleicht hat er auch einiges über Sie zu berichten.«


    »Haben Sie sein Fahrzeug beschlagnahmt?«, fragte ich beiläufig. »Oder hat Wei es zurückgefordert, bevor Sie es untersuchen konnten?«


    Ortega presste die Lippen zu einem harten Strich zusammen.


    Ich nickte. »Das dachte ich mir. Und ich vermute, der Fahrer wird nichts mehr sagen, solange Wei ihn nicht fallen lässt.«


    »Hören Sie, Kovacs. Ich werde weiter Druck machen, bis irgendjemand nachgibt. Es ist nur eine Frage der Zeit. Ganz einfach.«


    »Ihre Hartnäckigkeit ist bewundernswert«, sagte ich. »Schade, dass Sie nicht genauso an den Fall Bancroft rangegangen sind.«


    »Es gibt keinen Fall Bancroft!«


    Ortega war aufgesprungen, hatte die Hände auf den Schreibtisch gestützt und die Augen vor Wut und Abscheu zusammengekniffen. Ich wartete ab, mit angespannten Nerven, falls Tatverdächtige in den Polizeirevieren von Bay City ähnlich häufig wie in anderen Städten zum Opfer bedauernswerter Unfälle wurden. Schließlich atmete Lieutenant Ortega tief durch und ließ sich zentimeterweise auf den Sessel zurücksinken. Die Wut war aus ihren Gesichtszügen gewichen, aber der Abscheu war immer noch da, vor allem in den leichten Fältchen um die Augen- und Mundwinkel. Sie betrachtete ihre Fingernägel.


    »Wissen Sie, was wir gestern in der Wei-Klinik gefunden haben?«


    »Ersatzteile für den Schwarzmarkt? Virtuelle Folterprogramme? Oder durften Sie nicht lange genug bleiben, um alles auf den Kopf zu stellen?«


    »Wir haben siebzehn Leichen gefunden, denen man die kortikalen Stacks herausgebrannt hat. Allesamt unbewaffnet. Siebzehn Tote. Reale Tote.«


    Wieder sah sie mich mit dem Ausdruck des Abscheus an.


    »Sie verstehen vielleicht, dass sich meine Reaktion in Grenzen hält«, sagte ich kalt. »Ich habe viel schlimmere Dinge gesehen, als ich eine Uniform getragen habe. Ich habe sogar selbst viel schlimmere Dinge getan, als ich für das Protektorat in den Kampf gezogen bin.«


    »Das war Krieg.«


    »Ich bitte Sie!«


    Sie sagte nichts. Ich beugte mich über den Tisch.


    »Und erzählen Sie mir nicht, dass Sie sich so sehr wegen dieser siebzehn Leichen entrüsten.« Ich zeigte auf mein Gesicht. »Das ist Ihr eigentliches Problem. Ihnen gefällt die Vorstellung nicht, dass jemand diesen Körper beschädigen könnte.«


    Sie saß eine Weile schweigend und nachdenklich da, dann griff sie in eine Schublade und holte eine Packung Zigaretten heraus. Automatisch bot sie mir eine an, doch ich schüttelte mit verkrampfter Entschlossenheit den Kopf.


    »Ich habe aufgehört.«


    »Tatsächlich?« In ihrer Stimme lag aufrichtige Überraschung, als sie sich eine Zigarette ansteckte. »Gut für Sie. Ich bin beeindruckt.«


    »Ja, Ryker sollte mir dankbar sein, wenn er aus dem Stack zurückkehrt.«


    Hinter dem Rauchvorhang hielt sie inne, dann legte sie die Schachtel in die Schublade zurück und stieß sie mit dem Handballen zu.


    »Was wollen Sie?«, fragte sie.


    


    Das Lager befand sich fünf Etagen unter einem zweistöckigen Gebäude, weil es dort leichter war, die Temperatur zu regulieren. Im Vergleich zu PsychaSec war es eine Toilette.


    »Ich wüsste nicht, was Sie damit zu erreichen hoffen«, sagte Ortega, als wir einem gähnenden Techniker durch die Stahltür zum Fach 3089b folgten. »Was könnte Kadmin Ihnen erzählen, das er uns nicht bereits gesagt hat?«


    »Sehen Sie mich an!« Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um, mit ausgebreiteten Händen. Im schmalen Gang waren wir uns unangenehm nahe. Etwas Chemisches geschah, und die Geometrie von Ortegas Körperhaltung wirkte plötzlich flüssig, auf gefährliche Weise greifbar. Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde.


    »Ich…«, sagte sie.


    »3089b«, rief der Techniker und nahm die dreißig Zentimeter durchmessende Diskette aus dem Schlitz. »Diese wollten Sie doch haben, Lieutenant?«


    Ortega drängte sich hastig an mir vorbei. »Richtig, Micky. Können wir virtuell mit ihm reden?«


    »Klar.« Micky zeigte mit dem Daumen auf eine der Wendeltreppen, die in regelmäßigen Abständen den Korridor unterbrachen. »Gehen Sie in die Fünf und setzen Sie die Troden auf. Dürfte etwa fünf Minuten dauern.«


    »Die Sache ist die«, sagte ich, als wir zu dritt über die lauten Stahlstufen hinunterstiegen. »Sie sind die Sia. Kadmin kennt Sie, er hatte während seiner gesamten Berufslaufbahn mit Ihnen zu tun. Sie sind quasi ein Teil seines Lebens. Ich bin ein Unbekannter. Wenn er nie dieses System verlassen hat, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er nie zuvor einem Envoy begegnet ist. Und fast überall, wo ich gewesen bin, erzählt man sich sehr böse Geschichten über das Corps.«


    Ortega warf mir einen skeptischen Blick über die Schulter zu. »Wollen Sie ihn einschüchtern, damit er eine Aussage macht? Dimitri Kadmin? Ich glaube nicht, dass das funktioniert.«


    »Er dürfte etwas verwirrt sein, und in einem solchen Zustand neigen Menschen dazu, unbeabsichtigt Dinge preiszugeben. Vergessen Sie nicht, dieser Typ arbeitet für jemanden, der meinen Tod will. Jemanden, der Angst vor mir hat, zumindest oberflächlich. Vielleicht hat ein bisschen davon auf Kadmin abgefärbt.«


    »Und das soll mich überzeugen, dass Bancroft doch ermordet wurde?«


    »Ortega, es spielt keine Rolle, ob Sie davon überzeugt sind oder nicht. Das haben wir doch längst ausdiskutiert. Sie wollen, dass Rykers Sleeve so schnell wie möglich in den Tank zurückkehrt, damit er außer Gefahr ist. Je schneller wir herausfinden, was hinter Bancrofts Tod steckt, desto früher wird das geschehen. Und das Risiko, dass ich mir organische Defekte zuziehe, verringert sich erheblich, wenn ich nicht im Dunkeln herumtappe. Das heißt konkret, wenn Sie mir helfen. Sie wollen sicher vermeiden, dass dieser Sleeve bei der nächsten Schießerei abgeschrieben werden kann, oder?«


    »Bei der nächsten Schießerei?« Fast eine halbe Stunde intensiver Diskussion war nötig gewesen, Ortega unsere neue Beziehung zueinander klar zu machen, und sie hatte es immer noch nicht aufgegeben, vor mir die Polizistin herauskehren zu müssen.


    »Ja, nachdem ich das Hendrix verließ«, improvisierte ich eine Geschichte und verfluchte die biochemische Verquickung, die mich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, »zog ich mir einen bösen blauen Fleck zu. Es hätte schlimmer kommen können.«


    Sie warf mir einen längeren Blick über die Schulter zu.


    Die virtuellen Verhörkabinen befanden sich in einer Reihe von Ballonkammern auf einer Seite des Erdgeschosses. Micky führte uns beide zu erschöpft wirkenden Autoformsofas, die sich nur träge an unsere Körper anpassten, brachte die Elektroden und Hypnofone an, dann schaltete er das System mit der eleganten Armbewegung eines Konzertdirigenten über den zweckmäßig gestalteten Konsolen ein. Er betrachtete die Bildschirme, die nun zum Leben erwachten.


    »Zu viel Verkehr«, sagte er und hustete angewidert seinen Frosch im Hals aus. »Der Polizeipräsident hat sich in irgendeine Konferenzumgebung eingeklinkt und blockiert damit das halbe System. Wir werden warten müssen, bis jemand anderer offline geht.« Er drehte sich zu Ortega um. »He, ist das die Hinchley-Geschichte?«


    »Ja.« Ortega sah mich an, um mich in das Gespräch einzubeziehen. Vielleicht wollte sie damit unsere Kooperation demonstrieren. »Letztes Jahr fischte die Küstenwache ein Kind aus dem Meer. Mary Lou Hinchley. Von der Leiche war nicht mehr viel übrig, aber der Stack war unversehrt. Raten Sie mal, was sich ergab, als wir das Ding anschlossen?«


    »Sie war katholisch?«


    »Ihre Methode der Totalen Absorption scheint zu funktionieren, wie? Ja, das Erste, was wir beim Auslesen erhielten, war der Hinweis Zugang aus Gewissensgründen verweigert. Normalerweise ist ein solcher Fall damit erledigt, aber El…« Sie brach ab und setzte neu an. »Der verantwortliche Ermittler wollte es nicht dabei bewenden lassen. Hinchley stammte aus der Nachbarschaft, er hatte das Mädchen gelegentlich gesehen. Er kannte sie nur flüchtig, aber« – ein Achselzucken – »er wollte nicht locker lassen.«


    »Sehr hartnäckig. Elias Ryker?«


    Sie nickte.


    »Er ging den Leuten in der Pathologie einen Monat lang auf die Nerven. Schließlich fanden sie einen Hinweis, dass die Leiche aus einem Luftwagen geworfen worden war. Wir haben ein paar Recherchen angestellt und sind auf eine Konversion gestoßen, die zehn Monate alt war, und auf einen katholischen Freund, der genug von Infotech versteht, um den Eid gefälscht haben zu können. Die Familie des Mädchens ist zwar nominell christlich, aber die meisten sind keine Katholiken. Außerdem sind sie ziemlich reich und besitzen eine Gruft voller gestackter Vorfahren, die sie zu großen Familienereignissen herausholen. Die Abteilung hält seit gut einem Jahr immer wieder virtuelle Vernehmungen mit diesen Leuten ab.«


    »Zum Glück gibt es die Resolution 653, wie?«


    »Ja.«


    Wir verlegten uns wieder darauf, die Decke über den Sofas zu betrachten. Die Kabine war eine schlichte Ballonkammer, aus einer einzigen Polyfaser-Kugel aufgeblasen, wie es ein Kind mit Kaugummi machte, mit herausgelaserten Türen und Fenstern, die man anschließend mit Epoxidscharnieren wieder eingesetzt hatte. An der gewölbten grauen Decke gab es absolut nichts, was von Interesse gewesen wäre.


    »Verraten Sie mir etwas, Ortega«, sagte ich nach einer Weile. »Der Beschatter, den Sie am Dienstagnachmittag auf mich angesetzt hatten, als ich einkaufen war. Warum war er viel inkompetenter als die anderen? Ein Blinder hätte ihn bemerkt.«


    Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete. »Mehr hatten wir nicht«, räumte sie schließlich widerwillig ein. »Es musste schnell gehen, nachdem Sie die Kleidung weggeworfen hatten.«


    »Die Kleidung?« Ich schloss die Augen. »O nein! Sie haben den Anzug verwanzt? So was Simples?«


    »Ja.«


    Ich dachte an meine erste Begegnung mit Ortega zurück. Die Vollzugsanstalt, die Fahrt zum Suntouch House. Die totale Erinnerung spielte die Aufzeichnung im Schnelldurchlauf ab. Ich sah, wie wir mit Miriam Bancroft auf dem sonnigen Rasen standen. Wie Ortega sich verabschiedete…


    »Ich hab’s!«, sagte ich und schnippte mit den Fingern. »Sie haben mir auf die Schulter geklopft, als Sie gingen. Ich kann nicht fassen, dass ich mich so blöde angestellt habe.«


    »Ein Sender mit Enzymhaftung«, sagte Ortega sachlich. »Kaum größer als das Auge einer Fliege. Wir haben uns gedacht, dass Sie bei diesem herbstlichen Wetter nirgendwo ohne Ihre Jacke hingehen würden. Als Sie das Zeug in den Container warfen, glaubten wir natürlich, Sie wären uns auf die Schliche gekommen.«


    »Nein. So gerissen war ich nicht.«


    »Es kann losgehen«, verkündete Micky plötzlich. »Meine Damen und Herren, halten Sie Ihre Stacks gut fest, wir starten!«


    Es war härter, als ich von der Anlage einer staatlichen Behörde erwartet hätte, aber nicht schlimmer als mit vielen behelfsmäßigen VR-Systemen, die ich auf Harlans Welt kennen gelernt hatte. Zuerst die Hypnos, die ihre Sonocodes pulsieren ließen, bis die matte graue Decke sich plötzlich in faszinierende Lichtwirbel auflöste und jede Bedeutung aus dem Universum abfloss wie schmutziges Wasser aus einer Spüle. Dann war ich da.


    Woanders.


    Es breitete sich rund um mich aus, entfernte sich rasend schnell in alle Richtungen, wie eine gewaltige Vergrößerung der Wendeltreppe, die wir hinuntergestiegen waren. Eine stahlgraue Ebene, alle paar Meter von einer nippelartigen Schwellung unterbrochen, erstreckte sich bis in die Unendlichkeit. Der Himmel hatte eine etwas blassere Grauschattierung, mit einem schwachen Muster, das Gitterstäbe und antike Schlösser anzudeuten schien. Ein netter psychologischer Trick, vorausgesetzt, die verhörten Schurken besaßen so etwas wie eine kollektive Erinnerung daran, wie ein reales Schloss ausgesehen hatte.


    Vor mir wuchsen graue Möbel in sanft geschwungenen Formen aus dem Boden, wie eine Skulptur aus Quecksilber. Zuerst ein glatter Metalltisch, dann zwei Stühle auf dieser Seite und einer auf der anderen. Die Oberflächen und Kanten wirkten während der letzten Sekunden des Entstehens flüssig, dann wurden sie plötzlich fest und geometrisch eindeutig, als sich ihre Existenz vom Boden abnabelte.


    Ortega tauchte neben mir auf, zuerst als blasse Bleistiftskizze einer Frau mit zitternden Linien und zaghaften Schattierungen. Während ich zusah, wurde sie von Pastellfarben durchströmt, und ihre Bewegungen wurden eindeutiger. Sie drehte sich zu mir um und griff mit der Hand in die Jackentasche. Ich wartete, bis ihre Oberflächen eine klare Färbung angenommen hatten. Sie zog ihre Zigaretten hervor.


    »Wollen Sie eine?«


    »Nein, danke, ich…« Mir wurde die Sinnlosigkeit des virtuellen Gesundheitsbewusstseins bewusst, also nahm ich die Schachtel an und schüttelte eine Zigarette heraus.


    Ortega zündete meine und ihre mit ihrem Petroleumfeuerzeug an, und als der erste Rauch in meine Lungen biss, war es die reinste Ekstase.


    Ich blickte zum geometrischen Himmel hinauf. »Ist das die Standardversion?«


    »So in etwa.« Ortega schaute zum Horizont. »Die Auflösung scheint etwas höher als sonst zu sein. Wahrscheinlich will Micky ein bisschen angeben.«


    Auf der anderen Seite des Tisches durchlief Kadmin die Stadien von der Skizze bis zur soliden Existenz. Noch bevor das virtuelle Programm seine Farbgebung abgeschlossen hatte, bemerkte er uns und verschränkte die Arme über der Brust. Falls meine Anwesenheit in der Zelle ihn aus dem Gleichgewicht brachte, ließ er es sich nicht anmerken.


    »Schon wieder, Lieutenant?«, sagte er, als das Programm mit ihm fertig war. »Wissen Sie, dass es eine UN-Richtlinie gibt, wie viel virtuelle Zeit ein Inhaftierter verbringen darf?«


    »Das weiß ich, aber wir sind noch weit vom Limit entfernt«, sagte Ortega. »Warum setzen Sie sich nicht, Kadmin?«


    »Nein, danke.«


    »Ich sagte, Sie sollen sich auf Ihren verdammten Arsch setzen!« Mit einem Mal klang die Stimme der Polizistin stahlhart, und wie von Zauberhand verschwand Kadmin und tauchte am Tisch sitzend wieder auf. Sein Gesicht zeigte ein kurzes Aufflackern der Wut über die Lageveränderung, doch dann hatte er sich wieder in der Gewalt und breitete in ironischer Geste die Arme aus.


    »Sie haben Recht, so ist es wesentlich bequemer. Wollen Sie beide mir nicht Gesellschaft leisten?«


    Wir nahmen unsere Plätze auf die konventionelle Art ein, und ich starrte Kadmin dabei unentwegt an. Es war das erste Mal, dass ich so etwas gesehen hatte.


    Er war der Patchwork-Mann.


    Die meisten virtuellen Systeme erschufen eine Person nach Selbstbildern, die im Gedächtnis gespeichert waren. Doch sie wurden von einer Subroutine überarbeitet, die verhinderte, dass man mit seinen Illusionen zu weit von der Norm abwich. Ich war meistens etwas größer und schmaler im Gesicht, als ich gewöhnlich aussah. In Kadmins Fall schien das System die zahllosen unterschiedlichen Selbstwahrnehmungen seiner mutmaßlich langen Liste von Sleeves miteinander vermischt zu haben. Ich hatte so etwas schon häufiger gesehen, auch als bewusst eingesetzte Technik, aber die meisten gewöhnten sich sehr schnell an den gerade aktuellen Sleeve, sodass diese Gestalt alle vorherigen Inkarnationen überlagerte. Schließlich hatte die Evolution dafür gesorgt, dass wir uns an die gegebene physische Welt anpassten.


    Der Mann vor mir war anders. Sein Körperbau war der eines Nordeuropäers und überragte mich um fast dreißig Zentimeter, aber das Gesicht passte überhaupt nicht dazu. Oben begann es mit afrikanischen Zügen, breit und tiefschwarz, aber die Farbe endete wie eine aufgemalte Maske unter den Augen, und die untere Hälfte war entlang der Nasenlinie senkrecht geteilt, ein helles Kupferbraun auf der linken Seite, ein blasses Leichenweiß auf der rechten. Die Nase war ausladend und hakenförmig und vermittelte recht gut zwischen der oberen und unteren Gesichtshälfte, doch der Mund war eine unpassende Mischung aus rechts und links, wodurch die Lippen merkwürdig verzerrt wirkten. Die schwarze Mähne aus langem glattem Haar war aus der Stirn gekämmt und auf einer Seite mit weißen Strähnen durchsetzt. Die Hände, die regungslos auf dem Metalltisch lagen, waren mit Krallen ausgestattet, ähnlich denen, die ich bei dem hünenhaften Ringkämpfer in Licktown gesehen hatte. Trotzdem waren die Finger lang und feingliedrig. Aus seinem übernatürlich muskulösen Oberkörper ragten zwei Brüste hervor. Die Augen in der pechschwarzen Haut hatten eine überraschende Grünfärbung. Kadmin hatte sich von konventionellen körperlichen Wahrnehmungen befreit. In einem früheren Zeitalter wäre er ein Schamane gewesen, heute hatten ihn die Jahrhunderte der Technik zu viel mehr gemacht. Er war ein elektronischer Dämon, ein bösartiger Geist, der im Carboneogen wohnte, um von Körpern Besitz zu ergreifen und Schaden anzurichten.


    Er hätte einen erstklassigen Envoy abgegeben.


    »Ich vermute, dass ich mich nicht mehr vorstellen muss«, sagte ich ruhig.


    Kadmin grinste, wobei er kleine Zähne und eine feine, spitze Zunge entblößte. »Wenn Sie ein Freund des Lieutenants sind, müssen Sie hier nichts tun, was Sie nicht tun wollen. Nur Schweine lassen sich ihre VR editieren.«


    »Kennen Sie diesen Mann, Kadmin?«, fragte Ortega.


    »Hoffen Sie auf ein Geständnis, Lieutenant?« Kadmin warf den Kopf zurück und lachte melodisch. »Oh, wie ungehobelt! Diesen Mann? Diese Frau vielleicht? Oder… ja, selbst ein Hund könnte darauf trainiert werden, dasselbe zu sagen, mit der richtigen Dosis Beruhigungsmittel, versteht sich. Bedauernswerterweise neigen sie dazu, den Verstand zu verlieren, wenn man sie dekantiert. Aber ja, sogar ein Hund. Hier sitzen wir, drei Silhouetten, aus elektronischem Schneetreiben geschnitzt, im Sturm der Unterschiedlichkeit, und Sie reden wie in einem billigen Historiendrama. Begrenzte Vision, Lieutenant, begrenzte Vision. Wo ist die Stimme, die sagte, das Carboneogen würde uns von den fleischlichen Zellen befreien? Die Vision, in der es hieß, wir würden wie Engel sein?«


    »Sagen Sie es mir, Kadmin. Sie sind es, der den höchsten professionellen Rang bekleidet.« Ortegas Tonfall war geistesabwesend. Sie wandte einen Systemzauber an, und eine lange Rolle bedruckten Papiers erschien in ihrer Hand. Sie warf einen müßigen Blick darauf. »Zuhälter, Triadenmitarbeiter, virtueller Verhörtechniker in den Wirtschaftskriegen, nur die besten Zeugnisse. Ich dagegen bin nur die dumme Polizistin, die kein Licht sieht.«


    »Ich werde mich hüten, Ihrer Einschätzung zu widersprechen, Lieutenant.«


    »Hier steht, dass Sie vor einiger Zeit für MeritCon Überzeugungsarbeit geleistet haben. Sie sollten die Archäologen von ihren Claims in Syrtis Major vertreiben. Als kleinen Anreiz haben Sie ihre Familien massakriert. Netter Job.« Ortega warf den Ausdruck zurück in die Nichtexistenz. »Wir haben Sie auf frischer Tat ertappt, Kadmin. Digitale Aufzeichnungen des Sicherheitssystems des Hotels, nachweisbares simultanes Sleeving, beide Stacks auf Eis. Darauf steht die Auslöschung. Und selbst wenn Ihre Anwälte es auf einen technischen Fehler herunterspielen können, wird die Sonne zum Roten Zwerg geworden sein, wenn man Sie wieder aus dem Stack lässt.«


    Kadmin lächelte. »Dann frage ich, was Sie noch von mir wollen?«


    »Wer hat Sie geschickt?«, fragte ich ruhig.


    »Der Hund spricht!


    


    
      Ist es ein Wolf, den ich höre,

      Der einsam heulend Zwiesprache hält

      Mit den unbefahrenen Sternen,

      Oder nur die Überheblichkeit und Dienstbarkeit

      Im Bellen eines Hundes?


      Wie viele Jahrtausende sind vergangen

      Der Beugung und Folter,

      Um einem den Stolz zu rauben,

      Um ein Werkzeug zu schaffen,

      Einen anderen?«
    


    


    Ich inhalierte Rauch und nickte. Wie die meisten Harlaniten kannte ich Quells Gedichte und andere Ausflüchte mehr oder weniger auswendig. Sie wurden an den Schulen gelehrt, anstelle der späteren und gewichtigeren politischen Werke, die meist als zu radikal galten, um sie Kindern in die Hände geben zu können. Es war keine großartige Übersetzung, aber sie gab das Wesentliche wieder. Viel beeindruckender war die Tatsache, dass jemand, der nicht von Harlans Welt stammte, ein solch obskures Wert zitieren konnte.


    Ich fügte die letzten Zeilen hinzu.


    


    
      Und wie messen wir die Entfernung von Geist zu Geist?

      Und wem können wir die Schuld zuweisen?
    


    


    »Sind Sie gekommen, um jemandem die Schuld zuzuweisen, Mr. Kovacs?«


    »Unter anderem.«


    »Wie enttäuschend.«


    »Hatten Sie etwas anderes erwartet?«


    »Nein«, sagte Kadmin und lächelte erneut. »Erwartungen sind unser größter Fehler. Ich meinte, wie enttäuschend für Sie.«


    »Vielleicht.«


    Er schüttelte den großen scheckigen Kopf. »Gewiss. Sie werden mir keine Namen und keine Schuld entlocken können. Ich muss die Schuld allein tragen, diese Last können Sie mir nicht abnehmen.«


    »Das ist sehr großzügig von Ihnen, aber Sie wissen sicher auch, was Quell über Lakaien gesagt hat.«


    » Töte sie nebenbei, aber zähle deine Munition, denn es gibt würdigere Ziele.« Kadmin kicherte in sich hinein. »Wollen Sie mir drohen, in überwachter polizeilicher Speicherung?«


    »Nein. Ich will nur die Dinge in die richtige Perspektive rücken.« Ich schnippte Asche von meiner Zigarette und beobachtete, wie sie funkelnd nichtexistent wurde, bevor sie den Boden erreichen konnte. »Jemand zieht an Ihren Fäden, und diese Person werde ich auslöschen. Sie selbst sind ohne Bedeutung. Für Sie würde ich keine Spucke vergeuden.«


    Kadmin legte den Kopf in den Nacken, als ein stärkeres Zittern durch die sich verschiebenden Linien am Himmel lief, wie ein kubistisches Gewitter. Es spiegelte sich im Mattglanz des Metalltisches und schien für einen kurzen Moment seine Hände zu berühren.


    Als er mich wieder ansah, stand ein seltsames Leuchten in seinen Augen.


    »Ich sollte Sie nicht in jedem Fall töten«, sagte er tonlos, »nur wenn sich Ihre Entführung als unpraktikabel erweisen sollte. Aber jetzt werde ich es tun.«


    Ortega war über ihm, als er die letzte Silbe sprach. Der Tisch verschwand, und sie warf ihn mit einem Stiefeltritt rückwärts vom Stuhl. Als er wieder hochkam, traf ihn derselbe Stiefel ins Gesicht und schleuderte ihn erneut zu Boden. Ich fuhr mit der Zunge über die kaum verheilten Verletzungen in meinem Mund und verspürte einen eklatanten Mangel an Mitgefühl.


    Ortega zog Kadmin an den Haaren hoch, und die Zigarette in ihrer Hand hatte sich in einen gemein aussehenden Totschläger verwandelt, dank des gleichen Systemzaubers, der den Tisch eliminiert hatte.


    »Habe ich Sie richtig verstanden?«, zischte sie. »Sie drohen?«


    Kadmin bleckte die Zähne zu einem blutigen Grinsen.


    »Polizeiliche Brutalität…«


    »Völlig richtig, Mistkerl.« Ortega zog ihm den Totschläger über die Wange. Die Haut platzte auf. »Polizeiliche Brutalität in einer überwachten VR-Simulation. Sandy Kim und World-Web One würden die Sache ganz groß rausbringen, nicht wahr? Aber wissen Sie was? Ich schätze, Ihre Anwälte werden gar nicht daran interessiert sein, diese Aufzeichnung vor Gericht auszuwerten.«


    »Lassen Sie ihn in Ruhe, Ortega.«


    Unvermittelt riss sie sich wieder zusammen und trat zurück. In ihrem Gesicht zuckte es, und sie holte tief Luft. Dann war der Tisch wieder da, an dem Kadmin aufrecht und mit unbeschädigtem Gesicht saß.


    »Auch Sie«, sagte er leise.


    »Ja, klar.« In Ortegas Stimme lag Verachtung, und ich vermutete, dass sich diese Empfindung zu einem großen Teil gegen sie selbst richtete. Sie unternahm einen zweiten Versuch, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen, und brachte unnötigerweise ihre Kleidung in Ordnung. »Wie ich schon sagte, eher wird die Hölle gefrieren, als dass Sie die Chance dazu erhalten. Vielleicht warte ich auf Sie, wenn Sie endlich freikommen.«


    »Wer hat Ihnen so viel gezahlt, Kadmin?«, fragte ich erstaunt.


    »Schweigen Sie aus reiner Vertragstreue, oder haben Sie so große Angst vor Repressalien?«


    Anstelle einer Antwort verschränkte der zusammengesetzte Mann die Arme über der Brust und starrte durch mich hindurch.


    »Sind Sie fertig, Kovacs?«, fragte Ortega.


    Ich versuchte Kadmins Blick aufzufangen. »Kadmin, der Mann, für den ich arbeite, hat sehr viel Einfluss. Dies könnte Ihre letzte Chance zu einem lohnenden Geschäft sein.«


    Nichts. Er blinzelte nicht einmal.


    Ich zuckte die Achseln.


    »Jetzt bin ich fertig.«


    »Gut«, sagte Ortega missmutig. »Denn es überfordert mein normalerweise recht tolerantes Wesen, mich für längere Zeit in der Nähe dieses Haufens Scheiße aufhalten zu müssen.« Sie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Wir sehen uns bald wieder, Arschloch.«


    In diesem Moment blickte Kadmin zu ihr auf, und ein kleines, besonders unangenehmes Lächeln verzerrte seine Lippen.


    Wir gingen.


    


    Zurück im vierten Stock hatten sich die Wände von Ortegas Büro in einen strahlend hellen Mittag über Stränden aus weißem Sand verwandelt. Ich kniff die Augen im grellen Licht zusammen, während Ortega in einer Schublade ihres Schreibtisches kramte und zwei Sonnenbrillen hervorholte, von denen sie mir eine gab.


    »Und was haben Sie durch diese Begegnung in Erfahrung gebracht?«


    Ich rückte das unförmige Linsengestell auf meiner Nase zurecht. Das Ding war mir zu klein. »Nicht viel, außer der kleinen Perle, dass er nicht den Befehl hatte, mich auszulöschen. Offenbar wollte jemand mit mir reden. Das hatte ich mir sowieso gedacht, weil er mir in der Lobby des Hendrix problemlos den Stack hätte zerblastern können. Und das bedeutet, dass noch jemand anderes als Bancroft ein Interesse an dieser Sache hat.«


    »Oder jemand war einfach nur an Ihnen interessiert und wollte Sie gründlich verhören.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Zu welchem Thema? Ich bin doch gerade erst angekommen. Das würde keinen Sinn ergeben.«


    »Über das Corps? Ein unerledigtes Geschäft?« Ortega bewegte ihr Handgelenk, als wollte sie mir Karten austeilen. »Vielleicht hat jemand noch ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen.«


    »Nein. Das sind wir bereits durchgegangen, als wir uns neulich angebrüllt haben. Es gibt Leute, die mich gerne auslöschen würden, klar, aber keine von diesen Personen lebt auf der Erde, und niemand hat genügend Einfluss, um mich über interstellare Distanzen zu verfolgen. Und ich weiß nichts über das Corps, was sich nicht irgendwo aus einem schlecht gesicherten Datenstack herausholen ließe. Außerdem wäre es ein viel zu merkwürdiger Zufall. Nein, hier geht es um Bancroft. Jemand wollte sich ins Programm einklinken.«


    »Der Jemand, der für seinen Tod verantwortlich ist?«


    Ich neigte den Kopf, um sie über den Rand der Sonnenbrille hinweg anzusehen. »Also glauben Sie mir jetzt?«


    »Noch nicht uneingeschränkt.«


    »Ach, hören Sie auf!«


    Aber Ortega hörte gar nicht zu. »Mich würde eher interessieren«, grübelte sie, »warum er am Ende seine Codes umgeschrieben hat. Wir haben ihn ein Dutzend Mal in die Mangel genommen, seit wir ihn Sonntagabend runtergeladen haben. Dies war das erste Mal, dass er beinahe zugegeben hätte, tatsächlich der Täter zu sein.«


    »Selbst gegenüber seinen Anwälten?«


    »Wir wissen nicht, was er ihnen erzählt. Es sind ausgekochte Schlitzohren aus Ulan Bator und New York. Solche Leute haben immer einen Scrambler dabei, wenn sie private virtuelle Besprechungen abhalten. Unsere Aufzeichnungen zeigen nur statisches Rauschen.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. Auf Harlans Welt wurde jede virtuelle Haft selbstverständlich überwacht. Scrambler waren nicht erlaubt, ganz gleich, wie viel Geld man auf die Waage brachte.


    »Apropos Anwälte – sind die von Kadmin hier in Bay City?«


    »Körperlich, meinen Sie? Ja, sie arbeiten mit einer Praxis in Marin County zusammen. Einer ihrer Partner hat sich für die Dauer seines Aufenthalts einen Sleeve gemietet.« Ortegas Lippen kräuselten sich. »Körperliche Anwesenheit bei Terminen gilt heutzutage als besonders stilvoll. Nur die billigen Firmen wickeln ihre Geschäfte virtuell ab.«


    »Wie heißt dieser Anwalt?«


    Sie schwieg einen Moment lang, dann sagte sie: »Kadmin ist zurzeit noch ein wackliger Fall. Ich weiß nicht, ob wir so weit gehen können.«


    »Ortega, wir müssen diesen Weg in jedem Fall bis zum Ende gehen. So lautet unsere Vereinbarung. Sonst werde ich Elias’ hübsches Gesicht wieder durch intensivere Ermittlungsmethoden einem hohen Verletzungsrisiko aussetzen müssen.«


    Sie schwieg eine Weile.


    »Rutherford«, sagte sie schließlich. »Wollen Sie mit Rutherford reden?«


    »Im Moment würde ich mit sonst wem reden. Vielleicht habe ich es vorhin nicht klar genug gesagt. Ich arbeite hier an kalten Spuren. Bancroft hat anderthalb Monate gewartet, bis er mich ins Spiel gebracht hat. Mehr als Kadmin habe ich nicht.«


    »Keith Rutherford ist ein Eimer Maschinenöl. Sie werden nicht mehr aus ihm herausbekommen, als Sie von Kadmin erfahren haben. Und wie soll ich Sie überhaupt ankündigen, Kovacs? Hallo, Keith, das ist der Raufbold und Ex-Envoy, den Ihr Klient vorigen Sonntag auslöschen wollte. Er würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Er wird schneller zumachen als eine unbezahlte Hurenmöse.«


    Der Einwand hatte etwas für sich.


    Ich dachte eine Weile darüber nach, während ich aufs Meer hinausblickte.


    »Also gut«, sagte ich langsam. »Es reicht, wenn ich mich nur ein paar Minuten mit ihm unterhalten kann. Wie wäre es, wenn Sie ihm sagen, ich sei Elias Ryker, Ihr Partner aus der Abteilung für Organische Defekte? Praktisch bin ich es ja sogar.«


    Ortega nahm ihre Linsen ab und starrte mich an.


    »Soll das ein Scherz sein?«


    »Nein. Ich versuche nur, praktisch heranzugehen. Rutherford lässt sich von Ulan Bator aus sleeven, nicht wahr?«


    »New York«, sagte sie gepresst.


    »Auch gut. Also kennt er vermutlich weder Sie noch Ryker.«


    »Vermutlich.«


    »Wo liegt also das Problem?«


    »Das Problem, Kovacs, liegt darin, dass es mir nicht gefällt.«


    Wieder Stille. Ich senkte den Blick und stieß einen Seufzer aus, der nicht gespielt war. Dann nahm ich ebenfalls die Sonnenbrille ab und sah Ortega an. Alles lag offen auf dem Tisch. Die nackte Angst vor dem Sleeving und allem, was damit verbunden war, paranoider Essentialismus mit dem Rücken zur Wand.


    »Ortega«, sagte ich sanft. »Ich bin nicht er. Ich versuche nicht, er zu…«


    »Das würde Ihnen nicht einmal ansatzweise gelingen!«, gab sie zurück.


    »Hier geht es nur um ein Täuschungsmanöver, das höchstenfalls ein paar Stunden beansprucht.«


    »Ist das alles?«


    Sie sagte es mit einer Stimme, die wie Eisen war, dann setzte sie die Sonnenbrille so abrupt und geschickt auf, dass ich gar nicht die Tränen hätte sehen müssen, die hinter den verspiegelten Linsen ihre Augen füllten.


    »Einverstanden«, sagte sie schließlich und räusperte sich. »Ich bringe Sie hinein. Ich verstehe zwar nicht, wozu das gut sein soll, aber ich mache es. Was dann?«


    »Das ist im Moment schwer zu sagen. Ich werde improvisieren müssen.«


    »Ähnlich, wie Sie es in der Wei-Klinik getan haben?«


    Ich hob unverbindlich die Schultern. »Die Envoy-Techniken sind vorwiegend reaktiv. Ich kann erst auf etwas reagieren, wenn es geschieht.«


    »Ich will kein weiteres Blutbad, Kovacs. Das macht sich schlecht in den Kriminalitätsstatistiken dieser Stadt.«


    »Wenn es zu gewalttätigen Handlungen kommt, werde ich sie nicht ausgelöst haben.«


    »Das ist keine besonders sichere Garantie. Haben Sie denn überhaupt keine Ahnung, was Sie tun werden?«


    »Ich werde reden.«


    »Nur reden?« Sie sah mich ungläubig an. »Mehr nicht?«


    Ich setzte die zu kleine Sonnenbrille wieder auf.


    »Manchmal ist gar nichts mehr nötig«, sagte ich.
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    Ich begegnete erstmals einem Anwalt, als ich fünfzehn war. Es war ein gehetzt wirkender Experte für jugendliche Schlägereien, der mich gar nicht so schlecht verteidigte, in einem Fall wegen geringfügiger organischer Defekte, die einem Polizisten von Newpest zugefügt worden waren. Er handelte das Gericht mit starrsinniger Geduld auf Bewährung und eine elfminütige virtuelle psychiatrische Beratung herunter. In der Halle vor dem Gerichtssaal sah er mir ins vermutlich entnervend selbstgefällige Gesicht und nickte, als wären seine schlimmsten Befürchtungen über den Sinn seines Lebens bestätigt worden. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging davon. Ich hatte seinen Namen längst vergessen.


    Meine kurz darauf begonnene Karriere in der Gangsterszene von Newpest verhinderte weitere solche Begebenheiten. Die Gangs kannten sich in den Netzen aus und schrieben bereits ihre eigenen Zugangsprogramme oder kauften sie von Kindern, die halb so alt wie sie waren, im Austausch gegen virtuelle Billigpornos, die sie aus den Netzspeichern geklaut hatten. Sie ließen sich nicht so leicht schnappen, und als Belohnung dafür ließ die Polizei von Newpest sie meistens in Ruhe. Gewaltakte innerhalb der Gangs waren größtenteils ritualisiert und schlossen in der Regel andere Mitspieler aus. Wenn sie bei seltenen Gelegenheiten eskalierten und Zivilisten betroffen waren, kam es zu einer schnellen und brutalen Serie von Vergeltungsangriffen, nach denen mehrere heldenhafte Ganganführer in der Einlagerung landeten und die übrigen ihre Wunden leckten. Zum Glück hatte ich mich in der Hierarchie nie weit genug hinaufgearbeitet, um auf diese Weise abgefertigt zu werden. Somit erhielt ich erst bei der Untersuchung des Innenin-Zwischenfalls die zweite Gelegenheit, einen Gerichtssaal von innen zu sehen.


    Die Anwälte, die ich dort erlebte, hatten ungefähr genauso viel mit meinem ersten Verteidiger gemeinsam wie automatisches Maschinengewehrfeuer mit einem Furz. Sie waren eiskalte, aalglatte Profis, die weit genug die Karriereleiter erstiegen hatten, um trotz ihrer Uniformen niemals näher als tausend Kilometer an ein tatsächliches Kampfgeschehen heranzukommen. Das einzige Problem, das sie hatten, während sie über den nackten Marmorboden des Gerichtssaals hin und her wieselten, war die penible Unterscheidung zwischen Krieg (Massenmord an Menschen, die eine andere Uniform als man selbst trugen), notwendigen Verlusten (Massenmord an den eigenen Truppen, wenn er zu einem bedeutenden Gewinn führte) und sträflicher Nachlässigkeit (Massenmord an den eigenen Truppen ohne nennenswerten Gewinn).


    Ich saß drei Wochen lang in diesem Gerichtssaal und hörte ihnen zu, wie sie sich um Definitionsnuancen stritten, und mit jeder verstreichenden Stunde wurden die Unterscheidungen, die für mich zu Anfang recht klar gewesen waren, immer vager. Ich vermutete, das bewies, wie gut sie waren.


    Danach empfand ich geradlinige Kriminalität geradezu als Erleichterung.


    »Haben Sie ein Problem?« Ortega warf mir einen Seitenblick zu, als sie das Zivilfahrzeug auf den geneigten Kiesstrand unter der mit Glas verkleideten Anwaltskanzlei Prendergast Sanchez setzte.


    »Ich habe nur nachgedacht.«


    »Versuchen Sie es mit kalten Duschen und Alkohol. Bei mir funktioniert es.«


    Ich nickte und hielt die winzige Metallperle hoch, die ich zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her gerollt hatte. »Ist das hier legal?«


    Ortega stellte die Turbinen ab. »Mehr oder weniger. Niemand wird sich beschweren.«


    »Gut. Am Anfang brauche ich etwas verbale Rückendeckung. Sie werden reden. Ich halte die Klappe und höre erst einmal nur zu. Dann sehe ich weiter.«


    »Okay. So hat es auch Ryker gemacht. Er sagte nie zwei Worte, wenn auch eins genügte. Die meisten Gauner klappten bereits zusammen, wenn er sie nur ansah.«


    »So eine Art Micky Nozawa, was?«


    »Wer?«


    »Egal.« Das Prasseln aufgewirbelter Kieselsteinchen an der Karosserie erstarb, als Ortega den Motor auf Leerlauf herunterfuhr. Ich streckte mich auf meinem Sitz aus und stieß die Beifahrertür auf. Als ich ausstieg, sah ich eine kraftstrotzende Gestalt, die aus dem Zwischenstock des Gebäudes und über die gewundene Holztreppe näher kam.


    Wahrscheinlich war er gegraftet. Eine kurzläufige Waffe hing dem Mann über die Schulter, und er trug Handschuhe. Wahrscheinlich war er kein Anwalt.


    »Bleiben Sie ruhig«, sagte Ortega, die plötzlich neben mir stand. »Hier haben wir die Jurisdiktion. Er wird sich friedlich verhalten.«


    Sie zeigte ihre Marke, als der Muskelmann vom letzten Treppenabsatz auf den Strand sprang und mit flexiblen Beinen abfederte. Die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen.


    »Polizei von Bay City. Wir wollen mit Rutherford reden.«


    »Sie können hier nicht parken.«


    »Ich habe es geschafft«, erwiderte Ortega gelassen. »Wollen wir Mr. Rutherford warten lassen?«


    Es kam zu einer gespannten Pause, aber sie hatte ihn richtig eingeschätzt. Er begnügte sich mit einem Grunzen, deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Treppe und folgte uns in umsichtigem Sicherheitsabstand. Es dauerte eine Weile, bis wir oben ankamen, und ich stellte mit Genugtuung fest, dass Ortega sichtlich mehr außer Atem war als ich. Wir liefen über ein bescheidenes Sonnendeck aus dem gleichen Holz wie die Treppe und traten durch eine doppelte Automatikglastür in einen Vorraum, der wie ein Wohnzimmer eingerichtet war. Die Teppiche auf dem Boden waren im gleichen Muster wie meine Jacke geknüpft, und an den Wänden hingen empathistische Drucke. Fünf Sessel luden zum Verweilen ein.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Das war ein Anwalt, keine Frage. Eine Anwältin, um genau zu sein. Eine gepflegte Blondine in weitem Rock und Jacke, deren Design auf den Raum abgestimmt war, die Hände lässig in den Rocktaschen.


    »Polizei von Bay City. Wo ist Rutherford?«


    Die Frau warf einen kurzen Seitenblick auf unseren Geleitschutz, und als dieser nickte, verzichtete sie darauf, nach Ausweisen zu fragen.


    »Ich furchte, Keith ist im Augenblick beschäftigt. Er ist virtuell in New York.«


    »Nun, dann soll er eben zurückkommen«, sagte Ortega mit gefährlicher Gelassenheit. »Sagen Sie ihm, der Beamte, der Ihren Klienten festgenommen hat, möchte ihn sprechen. Ich bin überzeugt, dass er sich dafür interessieren wird.«


    »Das könnte einige Zeit dauern.«


    »Nein, das wird es nicht.«


    Die beiden Frauen sahen sich einen Moment lang in die Augen, dann wandte die Anwältin den Blick ab. Sie nickte dem Muskelmann zu, der wieder nach draußen ging. Er machte einen enttäuschten Eindruck.


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte sie mit Eiseskälte. »Bitte warten Sie hier.«


    Wir warteten. Ortega saß am Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte, und starrte auf den Strand hinaus, während ich die ausgestellten Kunstwerke betrachtete. Einige davon waren recht gut. Da wir beide es seit langem gewohnt waren, in überwachten Umgebungen zu arbeiten, sagte keiner von uns ein Wort in den zehn Minuten, die es dauerte, um Rutherford aus dem Allerheiligsten zu holen.


    »Lieutenant Ortega.« Die wohlmodulierte Stimme erinnerte mich an Miller in der Klinik, und als ich vom Druck über dem Kamin aufblickte, sah ich einen sehr ähnlichen Sleeve. Vielleicht ein wenig älter und mit etwas herberem Patriarchengesicht, das ihm unverzüglich Respekt bei Geschworenen und Richtern einbringen sollte, aber mit dem gleichen sportlichen Körperbau und dem guten Aussehen von der Stange. »Welchem Umstand habe ich diesen unerwarteten Besuch zu verdanken? Keinen weiteren Schikanen, wie ich hoffe.«


    Ortega ignorierte diesen Kommentar. »Das ist Detective Sergeant Elias Ryker«, sagte sie mit einem Seitenblick auf mich. »Ihr Klient hat soeben während eines aufgezeichneten Verhörs eine beabsichtigte Entführung gestanden und mit der Zufügung organischer Defekte ersten Grades gedroht. Möchten Sie die Szenen sehen?«


    »Eigentlich nicht. Möchten Sie mir sagen, warum Sie zu mir gekommen sind?«


    Rutherford war gut. Er hatte kaum reagiert, aber ich hatte es im Augenwinkel registriert. Mein Geist startete durch.


    Ortega lehnte sich gegen einen Sessel. »Für jemanden, der als Pflichtverteidiger einen Auslöschungsfall übernommen hat, legen Sie einen bemerkenswerten Mangel an Phantasie an den Tag.«


    Rutherford seufzte theatralisch. »Sie haben mich aus einer wichtigen Besprechung geholt. Ich vermute, dass Sie mir etwas von Bedeutung zu sagen haben.«


    »Wissen Sie, was eine rückwirkende Mittäterschaft ist?« Ich stellte die Frage, ohne mit der Betrachtung des Drucks aufzuhören, und als ich mich schließlich umdrehte, hatte ich Rutherfords ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Nein, davon habe ich noch nie gehört«, sagte er steif.


    »Das ist schade, denn Sie und die übrigen Partner der Kanzlei Prendergast Sanchez werden mitten in die Schusslinie geraten, falls Kadmin umkippt. Aber wenn das geschieht…« – ich breitete die Arme aus und hob die Schulter – »ist die Jagdsaison sowieso eröffnet. Vielleicht ist sie das sogar schon jetzt.«


    »Okay, das genügt.« Rutherford berührte entschieden einen Sender, der an seinem Revers steckte. Unser Geleitschutz war unterwegs. »Ich habe keine Zeit für Ihre Spielchen. So ein Gesetz gibt es nicht, und was Sie sich hier leisten, kommt dem Tatbestand der Belästigung sehr nahe.«


    Ich hob die Stimme. »Ich wollte nur hören, auf wessen Seite Sie stehen wollen, wenn das Programm abstürzt, Rutherford. Es gibt ein solches Gesetz. Im UN-Strafrecht, verabschiedet am 4. Mai 2207. Schauen Sie nach. Es war nicht einfach, diesen Artikel auszugraben, aber am Ende wird er Sie alle in den Abgrund reißen. Kadmin weiß es, und deswegen kippt er.«


    Rutherford lächelte. »Das glaube ich nicht.«


    Wieder hob ich gelassen die Schultern. »Schade. Ich kann Ihnen nur empfehlen, sich sachkundig zu machen und sich zu entscheiden, auf welcher Seite Sie stehen möchten. Wir brauchen Zeugenaussagen von Insidern, und wir sind bereit, dafür zu bezahlen. Wenn Sie nicht dazu bereit sind, wimmelt es in Ulan Bator vor Anwälten, die uns für eine solche Gelegenheit den Arsch küssen würden.«


    Das Lächeln wurde ein klein wenig unsicherer.


    »Richtig, denken Sie darüber nach.« Ich nickte Ortega zu. »Sie können mich an der Fell Street erreichen, genauso wie den Lieutenant. Ich verspreche Ihnen, dass es zum großen Knall kommen wird, was auch immer geschieht. Und wenn es so weit ist, wäre es sehr nützlich, auf meiner Seite zu stehen.«


    Ortega nahm das Stichwort auf, als hätte sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan. Genauso wie Sarah. Sie stieß sich von der Sessellehne ab und ging zur Tür.


    »Wir sehen uns, Rutherford«, sagte sie lakonisch, als wir auf das Sonnendeck hinaustraten. Der Muskelmann wartete bereits auf uns, breit grinsend und die Hände zu Fäusten geballt. »Und Sie sollten nicht einmal daran denken, es zu tun.«


    Ich erwiderte nichts und begnügte mich mit dem Blick, den Ryker angeblich so wirkungsvoll einsetzte, dann folgte ich meiner Partnerin über die Treppe zum Strand.


    


    Als wir wieder im Kreuzer saßen, schaltete Ortega einen Bildschirm ein und beobachtete die Kolonne der übermittelten Identitätsdaten.


    »Wo haben Sie das Ding angebracht?«


    »An dem Druck über dem Kamin. Am Bilderrahmen.«


    Sie brummte. »Sie wissen, dass sie die Wanze in Nullkommanichts zertreten werden. Und dass sowieso nichts von dem hier als Beweis verwendet werden kann.«


    »Ich weiß. Das haben Sie mir schon zweimal erklärt. Aber darum geht es gar nicht. Wenn Rutherford aufgerüttelt wurde, wird er als Erster springen.«


    »Glauben Sie, dass er aufgerüttelt wurde?«


    »Ein wenig.«


    »Aha.« Sie warf mir einen neugierigen Blick zu. »Und was, zum Henker, hat es mit dieser rückwirkenden Mittäterschaft auf sich?«


    »Keine Ahnung. Hab ich mir ausgedacht.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ehrlich?«


    »Habe ich Sie überzeugt? Wissen Sie was, Sie hätten mich einem polygrafischen Test unterziehen können, während ich die Geschichte ausgesponnen habe, und auch dabei hätte ich glänzend abgeschnitten. Envoy-Grundausbildung. Natürlich wird Rutherford es sofort merken, wenn er nachschlägt, aber mein Ziel habe ich damit längst erreicht.«


    »Und welches Ziel wäre das?«


    »Die Vorbereitung der Arena. Erzähl Lügen, um deinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen. Es ist wie ein Kampf auf unvertrautem Boden. Rutherford war irritiert, aber er lächelte, als ich ihm sagte, das wäre der Grund, warum Kadmin durchdreht.« Ich sah durch die Windschutzscheibe zum Haus hinüber und brachte die Fetzen meiner Intuition in verständliche Begriffe. »Er war verdammt erleichtert, als ich das sagte. Ich glaube nicht, dass er normalerweise so viel offenbart hätte, aber der Bluff hat ihm gewaltige Angst eingejagt, und dass er mehr über irgendetwas wusste als ich, war der feine Lichtstrahl, den er zur Stabilisierung brauchte. Und das bedeutet, dass er einen anderen Grund kennt, warum Kadmin sein Verhalten geändert hat. Dass er den wahren Grund kennt.«


    Ortega grunzte anerkennend. »Ziemlich gerissen, Kovacs. Sie hätten Polizist werden sollen. Haben Sie bemerkt, wie er reagiert hat, als ich ihm die gute Neuigkeit über Kadmin verkündete? Er war kein bisschen überrascht.«


    »Nein. Er hat damit gerechnet. Oder mit etwas in der Art.«


    »Ja.« Sie hielt inne. »Und mit so etwas haben Sie tatsächlich Ihren Lebensunterhalt verdient?«


    »Manchmal. Mit diplomatischen Missionen, verdeckten Ermittlungen. Es war nicht…«


    Ich verstummte, als sie mir einen Ellbogenstoß in die Rippen versetzte. Auf dem Bildschirm entknoteten sich mehrere codierte Sequenzen wie Schlangen aus blauem Feuer.


    »Es geht los. Simultane Anrufe, offenbar virtuell, um Zeit zu sparen. Eins, zwei, drei – der da geht nach New York. Offenbar bringt er seine Partner auf den neuesten Stand. Ups!«


    Der Bildschirm flackerte und wurde unvermittelt schwarz.


    »Sie haben das Ding gefunden«, sagte ich.


    »So ist es. Die New Yorker Verbindung war anscheinend mit einem Wachhund versehen, der die Umgebung des Anrufers ausgeschnüffelt hat.«


    »Oder eine der anderen.«


    »Ja.« Ortega rief den Speicher des Bildschirms ab und sah sich die Codes an. »Alle drei laufen über gesicherte Leitungen. Dürfte eine Weile dauern, sie zu lokalisieren. Wollen Sie was essen?«


    


    Eigentlich sollte ein Veteran der Envoys kein Heimweh kennen. Wenn es einem nicht schon durch die Konditionierung ausgetrieben wurde, sollte man es sich spätestens nach all den Jahren, die man kreuz und quer durchs Protektorat geschickt wurde, abgewöhnt haben. Envoys waren Bürger des nur schwer eingrenzbaren Staates Hier-und-Jetzt, der eifersüchtig jegliche doppelte Nationalität verbot. Die Vergangenheit war nur in Form von Daten relevant.


    Dennoch verspürte ich Heimweh, als wir am Küchenbereich des Fliegenden Fisches vorbeigingen und mich wie freundlich tastende Tentakel die Düfte von Soßen berührten, die ich zuletzt in Millsport gekostet hatte. Teriyaki, gebratene Tempuras und über allem ein Hauch von Miso. Ich ließ mich einen Moment lang davon einnebeln und erinnerte mich an jene Zeiten. Eine Ramen-Bar, in die Sarah und ich uns geschlichen hatten, während sich die Hitze des Gemini-Biosys-Gefechts verflüchtigt hatte, mit starrem Blick auf die Newsnet-Sendungen und ein Videofon mit eingeschlagenem Bildschirm in der Ecke, der jeden Moment einen Anruf signalisieren konnte. Beschlagene Fensterscheiben und die Gesellschaft wortkarger Millsport-Fischer.


    Und ich ließ meine Erinnerungen noch weiter zurückwandern, zu den von Motten zerfressenen Papierlaternen vor Watanabes Laden an einem Freitagabend in Newpest. Meine jugendliche Haut war feucht vor Schweiß im Dschungelwind aus dem Süden, und meine Augen glitzerten vom Tetrameth in einem der großen Windspiel-Spiegel. Die Gespräche waren billiger als die großen Schüsseln mit Ramen und drehten sich um große Summen und Yakuza-Verbindungen, um Tickets nach Norden und weiter, um neue Sleeves und neue Welten. Der alte Watanabe hatte mit uns auf dem Deck gesessen, sich alles angehört, aber niemals ein Wort dazu gesagt, sondern nur seine Pfeife geraucht und von Zeit zu Zeit seine europäischen Gesichtszüge im Spiegel betrachtet – stets mit leichter Überraschung, wie mir schien.


    Er hatte uns nie verraten, wie er an diesen Sleeve gekommen war, genauso wie er nie etwas zu den Gerüchten über seine Eskapaden beim Marine Corps, der Quell Memorial Brigade, den Envoys oder sonst wem sagte. Ein älteres Mitglied der Gang hatte uns einmal erzählt, er hätte Watanabe in einem Raum voller Sieben-Prozent-Engel bäuchlings auf dem Boden liegen sehen, nur mit seiner Pfeife in der Hand, und irgendein Junge aus den Sumpfstädten schleppte einmal die unscharfe Kopie einer Nachrichtensendung an, die aus den Siedlerkriegen stammte, wie er behauptete. Es waren hastig gemachte Aufnahmen, nur in 2-D, kurz bevor ein Angriffstrupp losstürmte, aber der interviewte Sergeant hieß laut Unterzeile Watanabe, Y., und an der Art, wie er den Kopf neigte, wenn ihm eine Frage gestellt wurde, erkannten wir ihn sofort auf dem Bildschirm wieder. Andererseits war Watanabe damals ein durchaus geläufiger Name, und der Typ, der ihn mit den Engeln gesehen haben wollte, hatte uns ein andermal begeistert erzählt, wie er mit einer Familienerbin der Harlans gevögelt hatte, als sie sich in die Niederungen begeben hatte, und das hatte niemand von uns geglaubt.


    An einem der seltenen Abende, als ich sowohl nüchtern als auch allein bei Watanabe war, hatte ich meinen jugendlichen Stolz weit genug zurückdrängen können, um den alten Mann um Rat zu fragen. Ich hatte seit Wochen Werbetexte der UN-Streitkräfte gelesen, und ich brauchte jemanden, der mir einen Schubs in die eine oder die andere Richtung gab.


    Watanabe grinste mich nur hinter seiner Pfeife an. »Ich soll dir einen Rat geben?«, fragte er. »Ich soll dich an meiner Weisheit teilhaben lassen, die mich schließlich an diesen Ort gebracht hat?«


    Wir beide blickten uns in der kleinen Bar und in den Feldern jenseits des Decks um.


    »Nun… äh… ja.«


    »Nun… äh… nein«, sagte er mit Nachdruck und widmete sich wieder seiner Pfeife.


    »Kovacs?«


    Ich blinzelte und sah, dass Ortega vor mir stand und mir interessiert in die Augen schaute.


    »Wollten Sie mir etwas mitteilen?«


    Ich lächelte matt und sah mich in der Küche mit den glänzenden Stahlschränken um. »Nein, eigentlich nicht.«


    »Hier gibt es sehr gutes Essen«, sagte sie. Offenbar hatte sie meinen Blick missverstanden.


    »Dann sollten wir schnell davon probieren.«


    Sie führte mich durch den Dampf auf eine Rampe zum Restaurant. Der Fliegende Fisch war nach Ortegas Angaben ein außer Dienst gestelltes Minensuchluftschiff, das von irgendeinem ozeanografischen Institut aufgekauft worden war. Das Institut war inzwischen entweder geschlossen oder umgezogen, und die Gebäude an der Bucht waren völlig ausgeräumt worden. Doch jemand hatte den Fliegenden Fisch umgebaut, ein Restaurant darin eingerichtet und ihn fünfhundert Meter über den zerfallenden Institutsgebäuden angeleint. In regelmäßigen Abständen wurde das Fluggefährt langsam eingeholt, damit die gesättigten Gäste wieder den Erdboden betreten und neue aufgenommen werden konnten. Die Warteschlange führte um zwei Wände des Dockhangars herum, als wir eintrafen, doch Ortega sorgte mit ihrer Marke dafür, dass wir als Erste an Bord gehen konnten, nachdem sich das Luftschiff durch das offene Dach des Hangars herabgesenkt hatte.


    Ich nahm im Schneidersitz auf einem Kissen Platz, vor einem Tisch, der durch eine Metallstrebe an der Hülle des Luftschiffs befestigt war und somit den Boden überhaupt nicht berührte. Das Deck selbst war durch den schwachen Schimmer eines Kraftfeldes abgeriegelt, der die kühle Luft und den böigen Wind auf angenehme Werte milderte. Der Boden aus sechseckigem Gitter gestattete mir einen fast ungehinderten Blick an den Kissen vorbei auf das Meer, das einen halben Kilometer unter uns lag. Ich rutschte unbehaglich hin und her. Große Höhen waren noch nie meine Stärke gewesen.


    »Damit hat man unter anderem Wale beobachtet«, sagte Ortega und zeigte auf die seitliche Wand. »Damals, als Einrichtungen wie diese sich noch keine Satellitenzeit leisten konnten. Natürlich waren die Wale seit dem Tag des Verstehens plötzlich ein Riesengeschäft für all die Leute geworden, die mit ihnen reden konnten. Sie haben uns fast genauso viel über die Marsianer erzählt, wie die Archäologen in vier Jahrhunderten auf dem Mars herausgefunden haben. Man muss sich mal vorstellen, dass sie sich daran erinnern, wie sie zur Erde gekommen sind. Natürlich nur mit dem kollektiven Gedächtnis.«


    Sie hielt kurz inne. »Ich wurde am Tag des Verstehens geboren«, fügte sie unvermittelt hinzu.


    »Wirklich?«


    »Ja. Am neunten Januar. Meine Eltern nannten mich Kristin nach einer Walforscherin aus Australien, die im ersten Übersetzerteam mitarbeitete.«


    »Nett.«


    Dann fiel ihr wieder ein, mit wem sie sich unterhielt. Sie tat es mit einem abrupten Achselzucken ab. »Als Kind sieht man so etwas anders. Ich wollte immer Maria heißen.«


    »Kommen Sie oft hierher?«


    »Nicht sehr oft. Aber ich dachte mir, jemandem von Harlans Welt könnte es hier gefallen.«


    »Eine gute Idee.«


    Ein Kellner kam und gravierte mit einem Holostift die Speisekarte zwischen uns in die Luft. Ich warf nur einen kurzen Blick auf die Liste und entschied mich für irgendein Ramen. Vegetarisch.


    »Eine gute Wahl«, sagte Ortega und nickte dem Kellner zu. »Ich nehme dasselbe. Und einen Saft. Wollen Sie auch etwas trinken?«


    »Wasser.«


    Die Speisekarte hob unsere Bestellungen rosa hervor und verschwand dann. Der Kellner steckte den Holostift mit einer flotten Handbewegung in eine Brusttasche und zog sich zurück. Ortega blickte sich um und suchte nach einem unverfänglichen Gesprächsthema.


    »Und… gibt es auch in Millsport solche Restaurants?«


    »Ja, aber nur auf dem Boden. Wir halten nicht allzu viel vom Fliegen.«


    »Nein?« Sie hob wie gewohnt die Augenbraue. »Millsport ist doch ein Archipel, oder? Ich hätte gedacht, Luftschiffe wären…«


    »Eine offensichtliche Lösung für die Grundstücksknappheit? Im Prinzip ja, aber ich glaube, Sie vergessen da etwas.« Ich blickte kurz himmelwärts. »Wir sind nicht allein.«


    Es machte Klick. »Die Orbitale? Sie verhalten sich feindselig?«


    »Hmm. Sagen wir lieber unberechenbar. Sie tendieren dazu, alles abzuschießen, dessen Masse die eines Helikopters übersteigt. Und da noch niemand nahe genug herangekommen ist, um eins außer Betrieb zu nehmen, geschweige denn, an Bord zu gehen, können wir nur Vermutungen über die genauen Parameter ihrer Programmierung anstellen. Also gehen wir lieber auf Nummer sicher und bewegen uns nicht häufig in der Luft.«


    »Das dürfte den IP-Verkehr erheblich erschweren.«


    Ich nickte. »Richtig. Andererseits gibt es gar nicht so viel Verkehr. Keine weiteren bewohnbaren Planeten im System, und wir sind immer noch zu sehr damit beschäftigt, unsere eigene Welt zu erschließen, um uns Gedanken über das Terraformen weiterer zu machen. Nur ein paar Erkundungssonden und Wartungsshuttles zu den Plattformen. Ein bisschen Bergbau, um exotische Elemente zu gewinnen, das war es auch schon. Gegen Abend öffnen sich rund um den Äquator ein paar Startfenster und bei Sonnenaufgang ein kleiner Schlitz am Pol. Offenbar sind vor langer Zeit ein paar Orbitale abgestürzt und verglüht, sodass es nun einige Löcher im Netz gibt.« Ich schwieg für einen Moment. »Oder jemand hat sie abgeschossen.«


    »Jemand? Sie meinen, jemand, aber nicht die Marsianer?«


    Ich breitete die Hände aus. »Warum nicht? Alles, was wir auf dem Mars gefunden haben, war zerstört oder vergraben. Oder so gut getarnt, dass wir jahrzehntelang darauf gestarrt haben, ohne zu merken, dass da etwas war. Auf den meisten der besiedelten Welten sieht es genauso aus. Alle Hinweise deuten auf einen großen Konflikt hin.«


    »Aber die Archäologen sagen, es sei ein Bürgerkrieg gewesen, ein Kolonialkrieg.«


    »Ja, sicher.« Ich verschränkte die Arme und lehnte mich zurück. »Die Archäologen sagen das, was das Protektorat ihnen zu sagen eintrichtert, und zurzeit ist es groß in Mode, die Tragödie zu beklagen, wie sich das Reich der Marsianer selbst zerfleischte und der Barbarei und schließlich dem Untergang anheimfiel. Ein warnendes Beispiel für die Erben. Lehnt euch nicht gegen eure rechtmäßigen Führer auf, zum Wohl der Gesamtheit der Zivilisation.«


    Ortega blickte sich nervös um. Die Gespräche an einigen Nachbartischen waren nach und nach verstummt. Ich bedachte die Leute, die uns anstarrten, mit einem breiten Grinsen.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, über ein anderes Thema zu reden?«, fragte Ortega unbehaglich.


    »Klar. Erzählen Sie mir von Ryker.«


    Ihr Unbehagen verwandelte sich in eisige Starre. Sie legte die Hände flach auf den Tisch und sah sie aufmerksam an.


    »Nein, das werde ich nicht tun«, sagte sie schließlich.


    »Ihr gutes Recht.« Ich sah eine Weile zu, wie die Wolkenformationen im Kraftfeld schimmerten, und vermied es, nach unten zum Meer zu schauen. »Aber ich glaube, in Wirklichkeit würden Sie es gerne tun.«


    »Wie ausgesprochen männlich von Ihnen!«


    Unser Essen kam, und wir speisten schweigend. Ich stellte fest, dass ich trotz des perfekt ausgewogenen Frühstücks aus der Autoküche des Hendrix völlig ausgehungert war. Die Mahlzeit hatte in mir einen Hunger geweckt, der viel tiefer als die Bedürfnisse meines Magens ging. Ich leerte bereits die Neige aus meiner Schüssel, als Ortega erst die Hälfte ihrer Suppe geschafft hatte.


    »Schmeckt’s Ihnen?«, fragte sie ironisch, während ich mich zurücklehnte.


    Ich nickte und versuchte die Erinnerungen wegzuwischen, die ich mit dem Ramen assoziierte, aber ich war nicht gewillt, die Envoy-Konditionierung zu aktivieren und mein angenehmes Sättigungsgefühl zu verderben. Ich betrachtete die klaren Metalllinien des Speisedecks und den Himmel dahinter und fühlte mich rundum befriedigt, fast so wie im Hendrix, als Miriam Bancroft mich völlig ausgelaugt zurückgelassen hatte.


    Ortegas Telefon klingelte. Sie zog es aus der Tasche und meldete sich, während sie noch an ihrem letzten Bissen kaute.


    »Ja? Aha. Aha. Gut. Nein, wir fahren hin.« Ihre Augen zuckten kurz in meine Richtung. »Tatsächlich? Nein, auch darum werde ich mich selbst kümmern. Das läuft uns nicht weg. Ja, danke Zak. Ich bin dir einen Gefallen schuldig.«


    Sie steckte das Telefon wieder ein und setzte ihre Mahlzeit fort.


    »Gute Neuigkeiten?«


    »Das kommt auf den Standpunkt an. Sie haben die beiden Anrufe zurückverfolgt. Der eine kam von einer Kampfarena drüben in Richmond. Ich kenne mich da aus. Wir werden uns die Sache mal ansehen.«


    »Und der zweite Anruf?«


    Ortega blickte von ihrer Schüssel auf, kaute und schluckte. »Der zweite Anruf kam von einer privaten Geheimnummer. Bancrofts Geheimnummer. Vom Suntouch House. Mich würde sehr interessieren, was Sie davon halten.«
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    Ortegas Kampfarena war ein uralter Frachter, der auf der Nordseite der Bay neben endlosen Reihen von aufgegebenen Lagerhäusern vor Anker gegangen war. Das Schiff schien über einen halben Kilometer lang zu sein und bestand aus sechs deutlich unterscheidbaren Frachtzellen zwischen Bug und Heck. Die Zelle ganz achtern war offen. Aus der Luft betrachtet hatte der Rumpf des Frachters eine gleichmäßige rötliche Färbung. Ich nahm an, dass es sich um Rost handelte.


    »Lassen Sie sich nicht täuschen«, brummte Ortega, als wir das Schiff überflogen. »Man hat die komplette Hülle mit einer fünfundzwanzig Zentimeter dicken Polymerschicht überzogen. Jetzt wären mehrere Spengladungen nötig, um es zu versenken.«


    »War bestimmt teuer.«


    Sie zuckte die Achseln. »Die Leute haben genug Unterstützung.«


    Wir landeten auf dem Kai. Ortega stellte den Motor ab und beugte sich zu mir herüber, um sich die Aufbauten des Schiffes anzusehen, die auf den ersten Blick völlig verlassen wirkten. Ich presste mich gegen die Rückenlehne, weil ich den gleichermaßen unangenehmen Druck ihres geschmeidigen Oberkörpers in meinem Schoß und meines leicht überfüllten Magens spürte. Sie bemerkte meine Reaktion und schien sich plötzlich bewusst zu werden, was sie tat, worauf sie sich abrupt wieder zurückzog.


    »Niemand zu Hause«, sagte sie verlegen.


    »Scheint so. Sollen wir hineingehen und nachschauen?«


    Draußen wurden wir vom Wind aus der Bucht mit dem gewohnten Schlag ins Gesicht begrüßt. Wir liefen auf eine röhrenförmige Gangway aus Aluminium zu, die in der Nähe des Hecks auf das Schiff führte. Auf der freien Fläche fühlte ich mich etwas unwohl, sodass ich ständig die Aufbauten und den Turm der Brücke im Auge behielt. Nichts rührte sich. Ich hielt den linken Arm locker an der Seite, um zu überprüfen, ob das Haftfaser-Holster nicht heruntergerutscht war, wie es mit billigen Ausführungen häufig geschah, nachdem man sie ein paar Tage getragen hatte. Mit der Nemex fühlte ich mich einigermaßen sicher, dass ich jeden erwischen konnte, der uns von der Reling aus unter Feuer nahm.


    Doch letztlich waren meine Sorgen unbegründet. Wir erreichten die Gangway ohne Zwischenfall. Quer über dem Eingang hing eine dünne Kette mit einem handgeschriebenen Schild.
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    Ich hob das Rechteck aus dünnem Metall und betrachtete zweifelnd die ungelenke Beschriftung.


    »Sind Sie sich wirklich sicher, dass Rutherford von hier aus angerufen hat?«


    »Wie ich bereits sagte, lassen Sie sich nicht täuschen.« Ortega nahm die Kette vom Haken. »Fighterstil. Primitiv ist zurzeit in. Letztes Jahr war es Neonreklame, aber das ist jetzt nicht mehr cool genug. Diese Arena wird global gehypt. Davon gibt’s nur drei oder vier auf dem ganzen Planeten. Aufzeichnungen sind strengstens verboten. Keine Holos, nicht mal televisuelle Bilder. Kommen Sie mit rein oder nicht?«


    »Krass.« Ich folgte ihr durch die Röhre und dachte an die wilden Kämpfe, an denen ich mich in jüngeren Jahren beteiligt hatte. Auf Harlans Welt wurden sämtliche Fights öffentlich übertragen. Sie erzielten die höchsten Einschaltquoten aller Unterhaltungssendungen. »Wollen die Leute solche Sachen nicht sehen?«


    »Natürlich wollen sie es.« Obwohl Ortegas Stimme durch den hallenden Korridor verzerrt wurde, konnte ich an ihrem Tonfall hören, wie sie die Lippen verzog. »Sie kriegen nie genug davon. So funktioniert der Schwindel. Wissen Sie, zuerst stellen sie das Credo auf…«


    »Credo?«


    »Ja, das Credo der Reinheit oder irgend so einen Scheiß. Hat Ihnen noch niemand gesagt, dass es unfein ist, andere zu unterbrechen? Das Credo steht, jeder will den Kampf sehen, also begibt man sich leibhaftig hierher. Das ist viel besser, als sich eine Web-Übertragung anzusehen. Hat viel mehr Klasse. Das heißt, begrenzte Sitzplätze für das Publikum und extrem hohe Nachfrage. Dadurch sind die Tickets heiß begehrt, was den Preis in die Höhe treibt, wodurch sie noch begehrter werden. Wer sich das ausgedacht hat, lässt die Preisspirale senkrecht durch die Decke schießen.«


    »Geschickt.«


    »Ja, sehr geschickt.«


    Wir kamen ans Ende der Gangway und traten auf ein windiges Deck. Links und rechts von uns wölbten sich die Abdeckungen zweier Frachtzellen hüfthoch auf, wie zwei gewaltige Brandblasen in der Haut des Schiffes. Hinter der Schwellung am Heck ragte die blinde Brücke in den Himmel, scheinbar ohne Verbindung mit dem Rumpf, auf dem wir standen. Die einzige Bewegung kam von den Ketten eines Ladekrans, den der Wind in heftige Schwingungen versetzte.


    »Als ich das letzte Mal hier war«, sagte Ortega mit erhöhter Lautstärke, um sich gegen den Wind durchzusetzen, »ging es um einen bescheuerten Reporter von WorldWeb One, den sie während eines Titelkampfs mit Aufzeichnungsimplantaten erwischt hatten. Sie haben ihn einfach in die Bay geworfen. Nachdem sie die Implantate mit einer Zange entfernt hatten.«


    »Nett.«


    »Wie ich schon sagte, dieser Veranstaltungsort hat Klasse.«


    »Ich weiß gar nicht, wie ich auf diese exorbitanten Komplimente reagieren soll, Lieutenant.«


    Die Stimme hustete aus verrostet wirkenden Lautsprechern, die an zwei Meter hohen Stangen an der Reling befestigt waren. Meine Hand lag sofort am Griff der Nemex, und mein Sichtfeld erweiterte sich auf Peripheriemodus, mit einer Geschwindigkeit, die schmerzhaft war. Ortega bedachte mich mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln und blickte dann zur Brücke hinauf. Wir koordinierten uns unbewusst und scannten die Aufbauten in entgegengesetzten Richtungen nach Anzeichen für Bewegungen ab. In der Anspannung spürte ich einen warmen Schauder über diese unbeabsichtigte Symmetrie.


    »Nein, nein, hier drüben«, sagte die metallische Stimme, die diesmal von den Lautsprechern am Heck kam. Dann sah ich, wie sich die Kette an einem der hinteren Ladekräne knarrend in Bewegung setzte – wahrscheinlich, um etwas aus der offenen Zelle vor der Brücke nach oben zu hieven. Ich ließ die Hand auf der Nemex liegen. Am Himmel brach die Sonne durch die Wolkendecke.


    Die Kette endete in einem schweren Eisenhaken, auf dem der Sprecher stand. In der einen Hand hatte er ein prähistorisches Mikrofon, mit der anderen hielt er lässig die Kette umfasst. Er trug einen in dieser Situation völlig unpassend wirkenden grauen Anzug, der im Wind flatterte, während er in gewagter Schräglage in der Luft hing und sein Haar in den vorüberziehenden Sonnenstrahlen glänzte. Ich kniff die Augen zusammen, um meinen Verdacht zu bestätigen. Ein billiger synthetischer Sleeve.


    Der Kran drehte sich über die gewölbte Abdeckung der Frachtzelle, wo der Synth mit einem eleganten Sprung landete und auf uns herabblickte.


    »Elias Ryker«, sagte er mit einer Stimme, die wesentlich weicher als aus den Lautsprechern klang. Hier hatte jemand äußerst schlampige Arbeit an den Stimmbändern geleistet. Er schüttelte den Kopf. »Wir dachten, wir würden Sie nie wiedersehen. Leidet die Legislative unter Gedächtnisschwund?«


    »Carnage?« Ortega hob die Hand, weil sie im plötzlichen Sonnenlicht kaum noch etwas erkennen konnte. »Sind Sie das?«


    Der Synth verbeugte sich leicht und steckte das Mikro in eine Jackentasche. Dann lief er über die Abdeckung auf uns zu.


    »Emcee Carnage, stets zu Ihren Diensten. Welche Ungesetzlichkeit wird uns nun schon wieder zu Lasten gelegt?«


    Ich sagte nichts. Es klang danach, dass ich diesen Carnage hätte kennen müssen, und im Augenblick hatte ich nichts weiter in der Hand. Ich erinnerte mich daran, was Ortega mir gesagt hatte, und fixierte den Synth mit leerem Blick, in der Hoffnung, genügend Ryker-Ähnlichkeit zustande zu bringen.


    Carnage erreichte den Rand der Frachtzelle und sprang herunter. Aus der Nähe sah ich, dass nicht nur seine Stimmbänder billig gearbeitet waren. Der Unterschied zum Körper, den Trepp benutzt hatte, war wie Tag und Nacht, sodass er kaum denselben Namen verdiente. Ich überlegte kurz, ob es sich vielleicht um eine Art Antiquität handelte. Das schwarze Haar war grob und wirkte wie emailliert, das Gesicht bestand aus schlaffer Silikohaut, die blauen Augen hoben sich wie kleine Logos vom Weiß ab. Der Körper machte einen soliden, wenn auch etwas zu soliden Eindruck, und mit den Armen stimmte etwas nicht. Ihre Bewegungen erinnerten eher an Schlangen als an Gliedmaßen. Die Hände am Ende der Ärmel waren glatt und faltenlos. Der Synth streckte eine Handfläche aus, als sollten wir sie begutachten.


    »Nun?«, fragte er freundlich.


    »Eine Routineüberprüfung, Carnage«, sagte Ortega und half mir aus der Verlegenheit. »Wegen einer Bombendrohung für den heutigen Kampf. Wir wollen uns hier mal ein wenig umsehen.«


    Carnage lachte kreischend. »Als würden Sie sich wirklich Sorgen um unsere Sicherheit machen!«


    »Nun, wie ich schon sagte«, erwiderte Ortega ruhig, »eine Routinesache.«


    »Na, dann sollten Sie unbedingt hereinkommen.« Der Synth seufzte und nickte mir zu. »Was ist mit ihm los? Hat man seine Sprachfähigkeit im Stack vergessen?«


    Wir folgten ihm zum hinteren Bereich des Schiffes und machten einen weiten Bogen um das Loch der offenen Frachtzelle. Ich blickte hinein und sah tief unten einen runden weißen Kampfring, der auf allen vier Seiten von schrägen Stahlkonstruktionen mit Plastiksitzen umgeben war. Darüber waren breite Scheinwerferbatterien angebracht, aber keine der gespickten Kugeln, wie sie für telemetrische Übertragungen verwendet wurden. Im Zentrum des Rings kniete jemand auf dem Boden und malte mit der Hand etwas auf die Matte. Er schaute zu uns rauf, als wir vorbeikamen.


    »Ein Motto«, sagte Carnage, der meinen Blick bemerkte. »Bedeutet irgendwas auf Arabisch. Alle Kämpfe dieser Saison haben eine Polizeiaktion des Protektorats zum Thema. Heute ist es Sharya. Die Märtyrer der Rechten Hand Gottes gegen die Protek-Marines. Mann gegen Mann, keine Klingen über zehn Zentimeter.«


    »Mit anderen Worten, es wird ein Blutbad«, sagte Ortega.


    Der Synth zuckte die Achseln. »Das Publikum bezahlt für das, was das Publikum will. Mir ist bewusst, dass es möglich wäre, jemandem mit einer Zehn-Zentimeter-Klinge eine tödliche Wunde zuzufügen. Aber es wäre sehr schwierig. Eine wahre Geschicklichkeitsprobe, wie man sagt. Hier entlang.«


    Wir nahmen einen schmalen Niedergang, der ins Innere des Schiffes führte. In der engen Umgebung hallten unsere klackenden Schritte laut wider.


    »Zuerst die Arenen, vermute ich«, rief Carnage im Lärm der Echos.


    »Nein, als Erstes sollten wir uns die Tanks ansehen«, schlug Ortega vor.


    »Wirklich?« Die minderwertige synthetische Stimme ließ kein eindeutiges Urteil zu, aber Carnage schien sich darüber zu amüsieren. »Sind Sie sich auch ganz sicher, dass Sie tatsächlich nach einer Bombe suchen, Lieutenant? Ich würde meinen, dass die Arena der geeignetere Ort wäre, um…«


    »Haben Sie etwas zu verbergen, Carnage?«


    Der Synth drehte sich kurz zu mir um und sah mich verdutzt an. »Nein, überhaupt nichts, Detective Ryker. Also sehen wir uns jetzt die Tanks an. War es kalt im Stack? Sie haben natürlich nie damit gerechnet, dass Sie eines Tages selber dort landen würden.«


    »Es reicht«, drängte sich Ortega dazwischen. »Bringen Sie uns einfach zu den Tanks und heben Sie sich den Smalltalk für heute Abend auf.«


    »Selbstverständlich. Wir sind stets bemüht, mit den Vertretern des Gesetzes zu kooperieren. Als Firma mit absolut legaler…«


    »Ja, ja.« Ortega wehrte seinen Wortschwall mit erschöpfter Geduld ab. »Bringen Sie uns einfach zu den verdammten Tanks.«


    Ich schaltete wieder meinen gefährlichen Blick ein.


    Wir fuhren zum Tankbereich, in einem niedlichen kleinen Elektromag-Zug, der an einer Seite des Rumpfes verlief, durch zwei weitere umgebaute Frachtzellen, die mit den gleichen Kampfringen und Sitzreihen ausgestattet waren, die man hier jedoch mit Plastikplanen abgedeckt hatte. Am anderen Ende stiegen wir aus und traten durch die obligatorische sonische Schleuse. Die schwere Tür war deutlich schmutziger als bei PsychaSec und bestand offenbar aus schwarzem Eisen. Sie schwang nach außen auf und enthüllte einen makellos weißen Innenraum.


    »Ab diesem Punkt werden wir unserem Image untreu«, sagte Carnage beiläufig. »Schlichte LowTech kommt beim Publikum sehr gut an, aber hinter den Kulissen…« Er deutete auf die blitzblanken Einrichtungen. »Man kann eben kein Omelett machen, ohne etwas Öl in die Pfanne zu gießen.«


    Der vordere Frachtbereich war groß und kühl, die Beleuchtung schwach, die Technik brutal und massiv. Während Bancrofts düsteres, kultiviertes Mausoleum bei PsychaSec die Atmosphäre des Reichtums verbreitet hatte, während der Resleeving-Raum in der Einlagerungsanstalt von Bay City nach minimalem Budget gerochen hatte, verströmte die Körperbank der Panama Rose das kräftige Aroma der Macht. Die Lagerröhren hingen links und rechts von uns wie Torpedos in schweren Ketten und waren über dicke schwarze Kabel, die sich wie Pythons über den Boden wanden, mit dem zentralen Überwachungssystem am Ende des Raums verbunden. Dieses System wiederum ragte wie ein schwerer Altar zu Ehren eines ungemütlichen Spinnengottes vor uns auf. Wir gingen über einen Metallsteg darauf zu, der etwa zwanzig Zentimeter über den erstarrten Windungen der Datenleitungen verlief. Auf beiden Seiten waren die quadratischen Glaswände von zwei geräumigen Dekantierungstanks zu erkennen. Im rechten Tank befand sich bereits ein Sleeve, der im Gegenlicht schwamm und von den Kontrollkabeln in Kreuzigungspositur gehalten wurde.


    Es war wie in einer andrischen Kathedrale von Newpest.


    Carnage ging zum Überwachungssystem, drehte sich um und breitete die Arme aus, fast genauso wie der Sleeve schräg hinter ihm.


    »Wo möchten Sie anfangen? Ich vermute doch, dass Sie ausgeklügelte Instrumente zum Aufspüren von Bomben mitgebracht haben.«


    Ortega ging nicht darauf ein. Sie trat etwas näher an den Dekantierungstank heran und blickte im kühlen grünen Licht auf, das er in den dunklen Raum warf. »Ist das eine der Huren für heute Abend?«, fragte sie.


    Carnage schniefte. »Um die Antwort abzukürzen – ja. Ich wünschte, Sie würden den Unterschied zu dem verstehen, was in den dreckigen kleinen Läden an der Küste feilgeboten wird.«


    »Ich auch«, erwiderte Ortega, ohne den Blick vom Körper abzuwenden. »Woher haben Sie dieses Exemplar bekommen?«


    »Woher soll ich das wissen?« Carnage musterte mit gespieltem Interesse die Plastik-Fingernägel an seiner rechten Hand. »Natürlich haben wir irgendwo eine Rechnung, falls Sie sich tatsächlich von der Rechtmäßigkeit des Kaufs überzeugen wollen. Aber so wie er aussieht, würde ich sagen, dass er von Nippon Organics kommt. Oder von einem der pazifischen Konzerne. Spielt das wirklich eine Rolle?«


    Ich trat vor die Wand und sah mir den schwimmenden Sleeve genauer an. Schlank, braunhäutig und kräftig, mit den leicht geschrägten japanischen Augen über unbezwingbar hohen Wangenknochen, dazu dickes, glattes Haar in undurchdringlichem Schwarz, das wie Tang in der Flüssigkeit dahintrieb. Von geschmeidiger Schönheit, mit den langen Händen eines Künstlers, aber genügend Muskeln für einen rasanten Kampf. Es war der Körper eines Tech-Ninja, wie ich ihn mir mit fünfzehn Jahren an verregneten Tagen in Newpest erträumt hatte. Er kam dem Sleeve recht nahe, den man mir gegeben hatte, als ich mich in den Krieg auf Sharya stürzen sollte. Er war eine Variante des Typs, den ich mit meiner ersten großen Ablösezahlung in Millsport gekauft hatte – des Sleeves, in dem ich Sarah begegnet war.


    Es war, als würde ich mich selbst unter Glas betrachten. Mein Ich, das ich irgendwo in den Windungen meines Gedächtnisses konstruiert hatte, das bis in die Kindheit zurückreichte. Plötzlich stand ich als jemand, der in den Körper eines Weißen verbannt war, auf der falschen Seite des Spiegels.


    Carnage trat neben mich und schlug mit der Hand gegen das Glas. »Gefällt er Ihnen, Detective Ryker?« Als ich nichts sagte, redete er weiter. »Davon bin ich überzeugt. Jemandem wie Ihnen, mit Ihrer Neigung zu, sagen wir: Raufereien, muss er einfach gefallen. Ein Typ mit bemerkenswerten Eigenschaften. Verstärktes Chassis, die Knochen bestehen aus in Kultur gezüchteter Marklegierung, die mit Gelenken aus Poly-Ligamenten und Sehnen aus stabilen Kohlenstofffasern versehen sind. Dazu ein Khumalo-Neurachem…«


    »Ein gutes Neurachem«, sagte ich, um irgendetwas zu sagen.


    »Ich weiß alles über Ihr Neurachem, Detective Ryker.« Trotz der minderwertigen Stimme glaubte ich, eine Spur von widerlichem Entzücken auszumachen. »Die Kampfarena hat Ihre Spezifikationen abgerufen, als Sie im Stack lagen. Es wurde diskutiert, ob Sie aufgekauft werden sollten, müssen Sie wissen. Ihr Körper, meine ich. Wir hatten die Idee, Ihren Sleeve für eine demütigende Schlägerei zu verwenden. Natürlich nur zum Schein. So etwas würden wir hier niemals tatsächlich machen. Das wäre schließlich… kriminell.« Carnage legte eine dramatische Pause ein. »Aber dann wurde entschieden, dass Demütigungskämpfe unserer… Philosophie widersprechen würden. Es wäre, sagen wir, unter unserem Niveau. Kein echter Wettkampf. Eigentlich schade. Da Sie sich so viele Freunde gemacht haben, wären Sie bestimmt ein Publikumsmagnet gewesen.«


    Ich hörte ihm gar nicht richtig zu, doch dann dämmerte mir, dass er Ryker beleidigte. Ich wandte mich von der Glasscheibe ab und fixierte ihn mit einem Blick, der mir angemessen schien.


    »Aber ich schweife ab«, fuhr der Synth geschickt fort. »Ich wollte damit nur sagen, dass Ihr Neurachem im Vergleich zu diesem System genauso ist wie meine Stimme im Vergleich zu der von Anchana Salomao. Das hier«, und er zeigte erneut auf den Tank, »ist ein Khumalo-Neurachem. Das Patent wurde erst letztes Jahr von Cape Neuronics angemeldet. Eine Neuentwicklung von geradezu spirituellen Ausmaßen. Es gibt keine synaptischen chemischen Verstärker mehr, keine Servo-Chips oder implantierte Drähte. Das System ist mit dem Körper gewachsen und reagiert direkt auf die Gedanken. Machen Sie sich das bitte bewusst, Detective. Bisher existiert dieser Typ nur auf der Erde. Die Vereinten Nationen überlegen angeblich, ob sie ein zehnjähriges koloniales Embargo verhängen sollen, obwohl ich persönlich Zweifel hege, was die Wirksamkeit einer solchen…«


    »Carnage.« Ortega näherte sich ungeduldig von hinten. »Warum haben Sie den zweiten Kämpfer noch nicht dekantiert?«


    »Aber das tun wir doch gerade, Lieutenant.« Carnage deutete auf die aufgereihten Röhren links von uns. Dahinter waren die Arbeitsgeräusche einer schweren Maschine zu hören. Ich blickte ins Zwielicht und erkannte einen großen automatischen Gabelstapler, der an den Behältern vorbeirollte. Während wir zusahen, hielt er an, und ein heller Strahler schaltete sich ein. Die Gabeln griffen nach einer Röhre und zogen sie aus ihrer Kettenwiege, während kleinere Servos die Kabel abzogen. Als die Trennung vollzogen war, wich die Maschine ein Stück zurück, drehte sich und rollte an den Reihen vorbei zum leeren Dekantierungstank.


    »Das System arbeitet vollautomatisch«, erklärte Carnage überflüssigerweise.


    Unter dem Tank bemerkte ich nun drei kreisrunde Öffnungen, die wie die Ladeports eines IP-Kampfraumschiffs aussahen. Der Gabelstapler erhob sich ein Stückchen auf hydraulischen Kolben und schob die Röhre in den mittleren Port. Der Behälter passte genau hinein. Das sichtbare Ende drehte sich um etwa neunzig Grad, bevor es hinter einer zuschlagenden Stahlklappe verschwand. Nach getaner Arbeit zog der Gabelstapler die Kolben wieder ein, dann schalteten sich seine Systeme ab.


    Ich beobachtete den Tank.


    Es kam mir recht lange vor, obwohl es in Wirklichkeit weniger als eine Minute dauerte. Im Boden des Tanks öffnete sich eine Luke und ein silbriger Schwarm aus Luftblasen stieg empor. Ihnen folgte langsam der Körper. Er trieb für einen Moment in Embryonalhaltung dahin und drehte sich in der Strömung, die die entweichende Luft verursacht hatte. Dann streckten sich die Arme und Beine, unterstützt vom sanften Zug der Kontrollkabel, die an den Hand- und Fußgelenken befestigt waren. Er war grobknöchiger als der Khumalo-Sleeve, klobiger und mit ausgeprägteren Muskeln, aber von ähnlicher Hautfarbe. Ein derbes Gesicht mit Adlernase wandte sich langsam in unsere Richtung, während die dünnen Kabel den Körper aufrichteten.


    »Der sharyanische Märtyrer der Rechten Hand Gottes«, sagte Carnage strahlend. »Natürlich nicht der echte, aber die Ausführung ist akkurat, und er verfügt über ein authentisches verstärktes Reaktionssystem vom Typ Gottes Wille.« Er deutete mit einem Nicken zum anderen Tank. »Unter den Marines auf Sharya waren viele Rassen vertreten, aber es waren genügend Japaner darunter, um die Sache glaubwürdig zu machen.«


    »Also kein besonders fairer Wettkampf, würde ich sagen«, warf ich ein. »Das modernste Neurachem gegen einen Jahrhunderte alten Biomech von Sharya.«


    Carnage verzog seine schlaffe Silikohaut zu einem Grinsen. »Nun, das hängt ganz von den Kämpfern ab. Wie ich hörte, dauert es eine Weile, bis man sich an das Khumalo-System gewöhnt hat, und um ehrlich zu sein, ist es keineswegs so, dass stets der beste Sleeve gewinnt. Die Psychologie spielt eine sehr große Rolle. Ausdauer, Schmerzunempfindlichkeit…«


    »Brutalität«, fügte Ortega hinzu, »Mangel an Mitgefühl.«


    »Genau solche Dinge«, stimmte der Synth ihr zu. »Das macht es natürlich so spannend. Wenn Sie heute Abend kommen möchten, Lieutenant, Detective, bin ich überzeugt, dass ich Ihnen zwei Remittendensitze ganz hinten besorgen kann.«


    »Sie werden den Kampf kommentieren«, mutmaßte ich, da ich bereits die mit technischen Angaben gespickte Ankündigung hörte, die Carnage über die Lautsprecheranlage verbreiten würde, während der Todesring in grellem weißem Licht lag, die unruhige Menge im dunklen Zuschauerbereich grölte und es nach Schweiß und Mordlust roch.


    »Natürlich«, sagte Carnage und kniff die Augen leicht zusammen. »So lange waren Sie gar nicht weg, wissen Sie.«


    »Suchen wir jetzt nach den Bomben?«, fragte Ortega laut.


    Wir brauchten mehr als eine Stunde, um den Raum zu inspizieren und nach imaginären Sprengkörpern Ausschau zu halten. Carnage sah uns mit kaum verhohlener Belustigung zu. Die zwei Sleeves, die für das große Gemetzel in der Arena auserkoren waren, blickten aus ihren grün erleuchteten Glasgebärmüttern auf uns herab. Ihre erdrückende Präsenz wurde auch nicht dadurch verringert, dass sie die Augen geschlossen hatten und ihre Gesichter die von Träumenden waren.
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    Ortega setzte mich an der Mission Street ab, als es dunkel über der Stadt wurde. Während des Rückflugs von der Arena war sie verschlossen und einsilbig. Ich vermutete, dass sich die Anstrengung bemerkbar machte, sich ständig ins Gedächtnis rufen zu müssen, dass ich nicht Ryker war. Doch als ich eine Show daraus machte, mir die Schultern abzuklopfen, als ich aus dem Kreuzer stieg, musste sie spontan lachen.


    »Bleiben Sie morgen in der Nähe des Hendrix«, sagte sie. »Es gibt da jemanden, mit dem ich Sie bekannt machen möchte, aber es könnte eine Weile dauern, das Treffen zu arrangieren.«


    »Wie Sie meinen.« Ich wandte mich zum Gehen.


    »Kovacs.«


    Ich drehte mich um. Sie hatte sich vorgebeugt, um mich durch die offene Tür ansehen zu können. Ich legte einen Arm auf den hochgefahrenen Türflügel des Kreuzers und erwiderte ihren Blick. Es folgte eine längere Pause, in der ich spürte, wie sich die Adrenalinkonzentration in meinem Blut leicht erhöhte.


    »Ja?«


    Sie zögerte noch einen Moment, dann sagte sie: »Carnage hatte etwas vor uns zu verbergen, meinen Sie nicht auch?«


    »Wenn ich bedenke, dass er pausenlos geredet hat, würde ich Ihnen zustimmen.«


    »Das habe ich mir auch gedacht.« Sie drückte schnell eine Taste auf den Armaturen, worauf sich die Tür herabsenkte. »Bis morgen.«


    Ich wartete, bis der Kreuzer in den Himmel aufgestiegen war, und seufzte. Ich war einigermaßen davon überzeugt, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, offen auf Ortega zuzugehen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so kompliziert werden würde. Ich wusste nicht, wie lange sie und Ryker zusammen gewesen waren, aber ihre Chemie musste explosionsartige Folgen gehabt haben. Ich hatte irgendwo gelesen, dass die Pheromone, die bei der ersten Begegnung ausgetauscht wurden, eine körperliche Prägung auslösten, die umso intensiver war, je länger die Körper sich nahe waren, wodurch ihre Bindung immer stärker wurde. Keiner der zitierten Biochemiker schien diesen Prozess vollständig zu verstehen, aber es hatte einige Versuche gegeben, im Labor mit diesen Effekten herumzuspielen. Die Versuche, den Vorgang zu beschleunigen oder zu unterbrechen, hatten sehr unterschiedliche Resultate zur Folge gehabt, unter anderem die Entwicklung von Empathin und ähnlichen Derivaten.


    Chemie. Mir war immer noch schwindlig vom Cocktail, den Miriam Bancroft mir serviert hatte, sodass ich vorerst genug davon hatte. Es reicht, ich habe genug, redete ich mir mit Nachdruck ein.


    Über den Köpfen der vereinzelten Fußgänger sah ich im Abendlicht die holografische Gestalt des linkshändigen Gitarristen an der Fassade des Hendrix. Ich seufzte noch einmal und setzte mich in Bewegung.


    Ein Stück weiter rollte ein klobiges automatisches Fahrzeug an mir vorbei, das sich dicht an den Bordstein hielt. Es hatte große Ähnlichkeit mit den Robotkriechern, die die Straßen von Millsport säuberten, sodass ich ihm keine besondere Aufmerksamkeit schenkte, während es sich meinem Tempo anpasste. Sekunden später wurde ich von den Bildsendungen der Maschine überschwemmt.


    … aus den Häusern aus den Häusern aus den Häusern aus den Häusern aus den Häusern aus den Häusern…


    Die Stimmen stöhnten und murmelten, männliche und weibliche durcheinander. Es war wie ein Chor, der gleichzeitig zum Orgasmus kam. Ich konnte mich kaum dem Sog der Bilder entziehen, die ein weites Spektrum sexueller Präferenzen zeigten. Ein Wirbelwind flüchtiger Sinneseindrücke.


    Echt…


    Ungeschnitten…


    Totalsensorische Repro…


    Maßgeschneidert…


    Als sollten die letzten beiden Punkte demonstriert werden, konzentrierten sich die zuvor wahllosen Bilder auf einen Fluss heterosexueller Kombinationen. Anscheinend war meine Reaktion auf die optische Attacke ausgewertet worden, sodass der Sender nun gezielter werben konnte. Ausgezeichnete Technik.


    Der Strom endete mit einer Telefonnummer in strahlenden Ziffern und dem erigierten Penis in der Hand einer Frau mit langem schwarzem Haar und lächelndem scharlachrotem Mund. Sie blickte direkt in die Kamera. Ich konnte ihre Hände spüren.


    Im siebenten Himmel, hauchte sie. Genauso wird es sein. Vielleicht kannst du es dir nicht leisten, zu uns raufzukommen, aber du kannst dir bestimmt das hier leisten.


    Sie senkte den Kopf, und ihre Lippen glitten über den Penis. Und genauso spürte ich es. Dann schob sich das schwarze Haar wie ein Vorhang über die Szene und löschte das Bild aus. Ich war wieder auf der Straße, leicht schwankend und mit einem dünnen Schweißfilm auf der Haut. Der Wagen rumpelte weiter, und andere Fußgänger, die offensichtlich mehr Erfahrung damit hatten, wichen eilig zur Seite aus, um nicht in den Senderadius zu gelangen.


    Ich stellte fest, dass ich mich mit unvergleichlicher Klarheit an die Nummer erinnerte.


    Der Schweiß kühlte mich ab, und meine Erregung reduzierte sich zu einem leichten Zittern. Ich straffte die Schultern und lief weiter, während ich mich bemühte, nicht auf die wissenden Blicke zu achten, die die Leute auf der Straße mir zuwarfen. Ich lief fast wieder in gewohntem Tempo, als sich zwischen den Passanten eine Lücke öffnete und ich die lange, niedrige Limousine sah, die vor den Türen des Hendrix parkte.


    Meine Nerven kribbelten und ließen meine Hand zum Holster mit der Nemex zucken, bevor ich Bancrofts Wagen wiedererkannte. Ich zwang mich auszuatmen, ging um die Limousine herum und überzeugte mich davon, dass der Fahrersitz unbesetzt war. Ich wusste immer noch nicht, was ich tun sollte, als die Hintertür aufsprang und sich Curtis vom Sitz erhob.


    »Wir müssen miteinander reden, Kovacs«, sagte er in einem unglaublich männlichen Tonfall, der mich fast zu einem hysterischen Lachanfall veranlasst hätte. »Eine Entscheidung steht an.«


    Ich musterte ihn von oben bis unten und entnahm den winzigen Schwankungen in seiner Haltung, dass er mit chemischer Unterstützung arbeitete. Also beschloss ich, mich seinen Wünschen zu fügen.


    »Klar. Im Wagen?«


    »Da ist es etwas eng. Fordern Sie mich lieber auf, mit in Ihr Zimmer zu kommen.«


    Ich kniff die Lider zusammen. Die Feindseligkeit in der Stimme des Chauffeurs war nicht zu überhören, und die Erektion, die sich unter seinen tadellosen Chinos abzeichnete, war nicht zu übersehen. Zugegeben, ich hatte einen ähnlichen, wenn auch abschwellenden Ständer, aber ich konnte mich genau erinnern, dass Bancrofts Wagen über eine Abschirmung gegen die Werbesendungen von der Straße verfügte. Dafür gab es freilich einen anderen Grund.


    Ich deutete mit einem Nicken in Richtung des Hoteleingangs.


    »Gut, gehen wir.«


    Die Türen teilten sich, um uns einzulassen, und das Hendrix erwachte zum Leben.


    »Guten Abend, Sir. Heute Abend haben Sie keine Besucher…«


    Curtis schnaufte. »Enttäuscht, was, Kovacs?«


    »… und es hat auch niemand für Sie angerufen, seit Sie gegangen sind«, fuhr das Hotel unbeeindruckt fort. »Wünschen Sie, dass diese Person als Gast eingelassen wird?«


    »Ja, sicher. Gibt es hier eine Bar, in die wir uns setzen können?«


    »Ich sagte, wir gehen in Ihr Zimmer!«, knurrte Curtis hinter mir, dann schrie er auf, als er sich an einem der niedrigen Metalltische in der Lobby das Schienbein stieß.


    »Die Midnight Lamp Bar liegt auf diesem Stockwerk«, sagte das Hotel in zweifelndem Tonfall, »aber sie ist schon seit beträchtlicher Zeit nicht mehr benutzt worden.«


    »Ich sagte…«


    »Halten Sie die Klappe, Curtis! Hat Ihnen noch niemand gesagt, dass man beim ersten Date nichts überstürzen sollte? Das Midnight Lamp ist genau das Richtige für uns. Schmeiß den Laden für uns an!«


    Auf der anderen Seite der Lobby, neben der Check-in-Konsole, glitt ein großer Teil der Wand langsam zur Seite, und im Raum dahinter gingen flackernd Lampen an. Während Curtis schnaufende Laute von sich gab, lief ich zur Öffnung und schaute die kurze Treppe hinunter, die zur Bar führte.


    »Das dürfte genügen. Kommen Sie.«


    Für die Inneneinrichtung war offenbar jemand verantwortlich gewesen, dessen Einbildungskraft es mit der wörtlichen Bedeutung übergenau genommen hatte. Die Wände, die in psychedelischen Wirbeln aus Mitternachtsblau und -violett gestrichen waren, hatte er mit unterschiedlichsten Uhren dekoriert, die entweder die betreffende Uhrzeit oder wenige Minuten vor Mitternacht anzeigten. Dazwischen hing eine Sammlung aller möglichen der Menschheit bekannten Lampen, von prähistorischem Ton bis zu Lichtkanistern, die mit Enzymzerfall arbeiteten. An beiden Seiten waren Sitzbänke angebracht, davor standen Tische mit Ziffernblättern als Platten, und in der Mitte befand sich eine kreisrunde Bar, die wie eine Stoppuhr gestaltet war. Ein Roboter, der sich ausschließlich aus Uhren und Lampen zusammensetzte, wartete reglos genau hinter der Zwölf auf dem Ziffernblatt.


    Umso unheimlicher war das Fehlen weiterer Gäste, und während wir uns dem wartenden Roboter näherten, spürte ich, wie Curtis’ merkwürdige Stimmung ein wenig abflaute.


    »Was darf es sein, meine Herren?«, fragte die Maschine. Es war nicht zu erkennen, woher die Stimme kam. Das Gesicht war eine antike weiße Analoguhr mit spinnendünnen barocken Zeigern und römischen Ziffern. Etwas entnervt drehte ich mich zu Curtis um, dessen Miene deutliche Anzeichen der Ernüchterung aufwies.


    »Wodka«, sagte er knapp. »Unter Null Grad.«


    »Und einen Whisky. Dasselbe, was ich aus der Bar in meinem Zimmer genommen habe. Bei Zimmertemperatur bitte. Beides auf meine Rechnung.«


    Der Uhrenkopf verneigte sich leicht, dann hob sich ein vielgelenkiger Arm und wählte zwei Gläser aus, die hinter ihm auf dem Regal standen. Der andere Arm, der in einer Lampe mit zahlreichen Röhrchen endete, füllte die Gläser mit den gewünschten Spirituosen.


    Curtis nahm sein Glas und kippte einen großzügigen Schluck hinunter. Dann sog er zischend die Luft durch die Zähne ein und stieß ein befriedigtes Knurren aus. Ich nippte etwas vorsichtiger von meinem Drink, weil ich mich fragte, wie lange es schon her war, seit sich die Flüssigkeit in den Röhren und Hähnen der Bar das letzte Mal bewegt hatte. Meine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet, also nahm ich einen größeren Schluck und ließ den Whisky warm durch meine Kehle rinnen.


    Curtis knallte sein Glas auf den Tisch.


    »Sind Sie jetzt bereit, mit mir zu reden?«


    »Sicher, Curtis«, sagte ich und blickte in mein Glas. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie eine Botschaft für mich haben.«


    »Klar doch.« Seine Stimme war so überdreht, dass sie umzukippen drohte. »Die Lady sagt, dass Sie ihr sehr großzügiges Angebot annehmen oder es bleiben lassen sollten. Mehr nicht. Ich soll Ihnen genügend Zeit zum Überlegen lassen, also werde ich noch austrinken.«


    Ich richtete den Blick auf eine marsianische Sandlampe, die an der Wand gegenüber hing. Allmählich wurde mir der Grund für Curtis’ Stimmung etwas klarer.


    »Bin ich in Ihr Revier eingedrungen?«


    »Fordern Sie Ihr Glück nicht heraus, Kovacs.« Seine Worte hatten einen verzweifelten Unterton. »Wenn Sie auch nur eine falsche Silbe sagen, werde ich…«


    » Was werden Sie?« Ich stellte mein Glas ab und wandte mich ihm zu. Er war subjektiv nur halb so alt wie ich, jung, muskulös und chemisch davon überzeugt, dass er äußerst gefährlich war. Er erinnerte mich so sehr an mich selbst im gleichen Alter, dass es mich wahnsinnig machte. Ich hätte ihn am liebsten durchgeschüttelt. »Was werden Sie?«


    Curtis schluckte. »Ich war bei den Provinz-Marines.«


    »Als was? Als Pin-up?« Ich hob eine Faust, um ihm einen Schlag gegen die Brust zu versetzen, doch dann nahm ich sie beschämt wieder herunter. Ich senkte die Stimme. »Hören Sie zu, Curtis. Ersparen Sie uns beiden eine Menge Ärger.«


    »Sie halten sich wohl für einen knallharten Typen, was?«


    »Hier geht es nicht darum, wer knallhart ist… Curtis.« Ich hätte ihn fast »Kleiner« genannt. Es schien fast so, als wäre ein Teil von mir ganz wild auf den Kampf. »Hier geht es um zwei unterschiedliche Spezies. Was hat man Ihnen bei den Provinz-Marines beigebracht? Den Nahkampf Mann gegen Mann? Siebenundzwanzig Arten, wie man jemanden mit bloßen Händen tötet? Sie sind trotz allem immer noch ein Mensch geblieben, Curtis. Ich dagegen bin ein Envoy. Das ist nicht das Gleiche.«


    Trotzdem ging er auf mich los, mit einem geraden Stoß, der mich ablenken sollte, während er mit einem weit ausholenden Fußtritt nachsetzte, der mich seitlich am Kopf treffen sollte. Er hätte mir den Schädel zerschmettert, wenn der Schlag ins Ziel gegangen wäre, aber die Aktion war von übertriebener, hoffnungsloser Dramatik. Vielleicht lag es an den Chemikalien, mit denen er sich implementiert hatte. Niemand, der noch bei Verstand war, setzte in einem echten Kampf Fußtritte über Hüfthöhe ein. Ich wich beiden Hieben mit einer Bewegung aus und packte seinen Fuß. Ein heftiger Ruck, und Curtis verlor das Gleichgewicht und landete mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Tresen. Ich schlug sein Gesicht gegen die unnachgiebige Oberfläche und hielt ihn an den Haaren fest.


    »Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«


    Er gab erstickte Laute von sich und strampelte hilflos herum, während der uhrgesichtige Barkeeper ungerührt dastand. Das Blut aus seiner gebrochenen Nase war über den Tresen verschmiert. Ich betrachtete das rote Muster, während ich meinen Atem wieder normalisierte. Es strengte mich so sehr an, meine Konditionierung zu unterdrücken, dass ich keuchte. Ich griff nach seinem rechten Arm und zog ihn auf den Rücken. Das Gestrampel hörte auf.


    »Gut. Jetzt halten Sie still, wenn Sie vermeiden möchten, dass ich Ihnen den Arm breche. Ich bin nicht in Stimmung für solche Spielereien.« Während ich sprach, durchsuchte ich schnell seine Taschen. In der Innentasche seiner Jacke fand ich ein Plastikröhrchen. »Aha. Das ist also der kleine Glücksbringer, mit dem Sie heute Ihr Selbstbewusstsein angekurbelt haben, wie? Ein Hormonverstärker, wenn ich nach Ihrer Latte gehe.« Ich hielt das Röhrchen ins schwache Licht und erkannte darin Tausende winziger Kristallsplitter. »Aus Militärbeständen. Woher haben Sie das Zeug, Curtis? Ein Entlassungsgeschenk von den Marines?« Ich setzte meine Suche fort und stieß auf die Injektionsvorrichtung, so etwas wie eine schlichte kleine Pistole mit Führungskammer und magnetischer Spule. Man schüttete die Kristalle in den Verschluss, verriegelte ihn, dann richtete das Magnetfeld sie aus, und der Beschleuniger jagte sie mit ausreichend Geschwindigkeit unter die Haut. Das Ding unterschied sich gar nicht so sehr von Sarahs Nadelpistole. Für Ärzte auf dem Schlachtfeld war so etwas eine widerstandsfähige und demzufolge sehr beliebte Alternative zu Spritzen.


    Ich zog Curtis auf die Beine und stieß ihn von mir weg. Er schaffte es, nicht wieder das Gleichgewicht zu verlieren, und hielt sich mit einer Hand die Nase, während er mich wütend anfunkelte.


    »Sie sollten den Kopf in den Nacken legen, um die Blutung zu stoppen«, riet ich ihm. »Reden Sie weiter, ich werde Ihnen nicht noch einmal wehtun.«


    »Bistkerl!«


    Ich hielt die Kristalle und die kleine Waffe hoch. »Woher haben Sie das?«


    »Lecken Sie bich ab Asch, Kovacs.« Widerwillig legte Curtis den Kopf ein wenig zurück, damit er mich weiterhin im Blickfeld hatte. Seine Augen rollten in den Höhlen wie die eines verängstigten Pferdes. »Von bir erpahren Sie gar nichts.«


    »Wie Sie meinen.« Ich stellte die Chemieausrüstung auf die Bar und betrachtete Curtis ein paar Sekunden lang mit ernster Miene. »Dann werde ich Ihnen stattdessen etwas erzählen. Wissen Sie, was man mit Leuten macht, die zu Envoys werden sollen? Man brennt ihnen jeden Instinkt der Gewaltvermeidung aus, der sich im Laufe der Evolution in der menschlichen Psyche herausgebildet hat. Die Erkennung von Unterwerfungssignalen, die Dynamik einer Hackordnung, Loyalität gegenüber dem Rudel. Alles wird ausgelöscht, jedes einzelne Neuron. Und die Lücke ersetzen sie mit dem bewussten Willen, anderen Schaden zuzufügen.«


    Er starrte mich schweigend an.


    »Haben Sie mich verstanden? Vorhin wäre es für mich wesentlich leichter gewesen, Sie einfach nur zu töten. Ich musste mich zusammenreißen. Das ist ein Envoy, Curtis. Ein auseinander genommener und neu zusammengesetzter Mensch. Ein künstliches Wesen.«


    Das Schweigen hielt an. Ich hatte keine Ahnung, ob er begriff, was ich ihm zu sagen hatte. Wenn ich an Newpest vor anderthalb Jahrhunderten und den jungen Takeshi Kovacs zurückdachte, bezweifelte ich, dass er mich verstanden hatte. In seinem Alter hätte das alles wie eine zum Leben erweckte Allmachtsphantasie geklungen.


    Ich zuckte die Achseln. »Falls Sie es nicht bereits erraten haben, meine Antwort auf die Frage der Lady lautet: Nein, ich bin nicht interessiert. Sind Sie jetzt glücklich und zufrieden? Immerhin hat es Sie eine gebrochene Nase gekostet, um das herauszufinden. Wenn Sie sich nicht bis zum Stehkragen voll gepumpt hätten, wäre der Preis vielleicht sogar etwas geringer ausgefallen. Sagen Sie ihr, dass ich ihr herzlich danke und das Angebot zu schätzen weiß, aber ich habe zu viel zu tun und kann hier im Augenblick nicht weg. Sagen Sie ihr, dass es mir allmählich Spaß macht.«


    Vom Eingang zur Bar kam ein leises Hüsteln. Ich blickte auf und sah eine Gestalt im Anzug und mit roten Haaren auf der Treppe.


    »Störe ich Sie bei irgendwas?«, erkundigte sich der Mohikaner. Er sprach betont langsam und entspannt. Es war keiner der Schläger von der Fell Street.


    Ich nahm mein Glas von der Bar. »Überhaupt nicht. Kommen Sie doch runter und leisten Sie uns Gesellschaft. Was möchten Sie trinken?«


    »Einen Overproof-Rum«, sagte der Polizist und näherte sich uns. »Falls es hier so etwas gibt. Ein kleines Glas.«


    Ich drehte mich zum Barkeeper um. Er holte von irgendwo ein quadratisches Glas und füllte es mit einer dunkelroten Flüssigkeit. Der Mohikaner schlenderte an Curtis vorbei, wobei er ihm einen neugierigen Blick zuwarf, und nahm den Drink vorsichtig an.


    »Danke.« Er kostete und neigte den Kopf. »Nicht schlecht. Ich würde gerne mit Ihnen reden, Kovacs. Unter vier Augen.«


    Wir blickten uns gleichzeitig zu Curtis um. Der Chauffeur funkelte mich mit hasserfüllten Augen an, aber der Neuankömmling hatte die Lage entspannt. Der Polizist deutete mit einer Kopfbewegung zum Ausgang. Curtis ging. Er hielt sich immer noch die blutende Nase. Der Polizist wartete, bis er außer Sichtweite war, dann wandte er sich wieder mir zu.


    »Waren Sie das?«, fragte er beiläufig.


    Ich nickte. »Hat mich provoziert. Dann geriet die Sache etwas außer Kontrolle. Er dachte, er müsste jemanden beschützen.«


    »Nun, dann bin ich froh, dass er nicht mein Beschützer ist.«


    »Wie ich schon sagte, es geriet etwas außer Kontrolle. Ich habe überreagiert.«


    »Verdammt, Sie müssen sich nicht vor mir rechtfertigen.« Der Polizist lehnte sich gegen den Tresen und blickte sich mit ehrlicher Neugier um. Jetzt erinnerte ich mich an sein Gesicht. Aus der Einlagerungsanstalt von Bay City. Der Typ mit der schnell rostenden Dienstmarke. »Wenn er sich zu sehr gekränkt fühlt, kann er Sie anklagen, und dann werden wir die Aufzeichnungen des Hotels überprüfen.«


    »Also haben Sie die richterliche Anordnung bekommen?« Ich stellte die Frage mit einer Lässigkeit, die ich überhaupt nicht empfand.


    »Fast. Der Weg durch die juristischen Instanzen braucht immer etwas Zeit. Verdammte KIs. Hören Sie, ich wollte mich wegen Mercer und Davidson entschuldigen, wie sie sich im Revier verhalten haben. Manchmal benehmen sie sich wie Holzköpfe, aber im Grunde sind sie ganz in Ordnung.«


    Ich bewegte mein Glas zur Seite. »Vergessen Sie’s.«


    »Gut. Ich bin Rodrigo Bautista, Detective Sergeant. Meistens Ortegas Partner.« Er leerte sein Glas und sah mich grinsend an. »Es ist ein loses Verhältnis, sollte ich vielleicht betonen.«


    »Registriert.« Ich gab dem Barkeeper ein Zeichen, dass er nachfüllen sollte. »Verraten Sie mir eins. Gehen Sie und Ihre Kollegen alle zum gleichen Frisör, oder ist das irgendein Zeichen der Zusammengehörigkeit?«


    »Gleicher Frisör.« Bautista zuckte frustriert die Achseln. »Ein alter Kerl in Fulton. Ein Ex-Sträfling. Offenbar fanden es die Mohikaner cool, als sie ihn in den Laden setzten. Das ist die einzige Frisur, die er kann, aber er ist ein netter alter Kerl, und er ist billig. Einer von uns ging vor ein paar Jahren zum ersten Mal hin, seitdem gibt er uns Rabatt. Sie wissen ja, wie das ist.«


    »Aber nicht Ortega?«


    »Ortega schneidet sich selbst die Haare.« Bautista breitete in bedauernder Geste die Hände aus. »Sie hat einen kleinen Holoscanner und sagt, das verbessert ihr räumliches Koordinationsvermögen oder irgend so ein Blödsinn.«


    »Sie ist anders.«


    »Ja, das ist sie.« Bautista hielt abrupt inne und starrte ins Leere. Geistesabwesend nippte er an seinem nachgefüllten Drink. »Und ihretwegen bin ich hier.«


    »Ach. Soll das eine freundlich gemeinte Warnung werden?«


    Bautista verzog das Gesicht. »Nun, ich werde auf jeden Fall freundlich bleiben. Ich habe keine Lust, mir die Nase brechen zu lassen.«


    Ich musste lachen. Bautista schloss sich mit einem ironischen Lächeln an.


    »Es ist so. Es macht sie fertig, wenn Sie die ganze Zeit mit seinem Gesicht herumlaufen. Sie und Ryker standen sich wirklich sehr nahe. Sie bezahlt jetzt schon seit einem Jahr die Hypothek für den Sleeve, und mit dem Gehalt eines Lieutenants ist das keinesfalls ein Kinderspiel. Sie hat nie mit einem Angebot wie dem von Bancroft gerechnet. Schließlich ist Ryker nicht mehr der Jüngste, und eine Schönheit war er auch nie.«


    »Aber er hat ein Neurachem«, warf ich ein.


    »Ja, klar. Ein Neurachem.« Bautista vollführte eine großzügige Geste. »Haben Sie es schon ausprobiert?«


    »Mehrere Male.«


    »Das ist wie in einem Fischernetz Flamenco zu tanzen, nicht wahr?«


    »Es ist etwas hart«, gab ich zu.


    Diesmal lachten wir beide. Als wir verstummten, konzentrierte sich der Polizist wieder auf sein Glas. Seine Miene wurde plötzlich ernst.


    »Ich will Sie nicht unter Druck setzen. Ich rate Ihnen nur, es ruhig anzugehen. Das alles könnte leicht zu viel für Sie werden.«


    »Geht mir genauso«, sagte ich seufzend. »Das hier ist nicht mal mein Planet.«


    Bautista sah mich mitfühlend oder vielleicht auch nur betrunken an. »Harlans Welt dürfte ein großer Unterschied zur Erde sein, schätze ich.«


    »Sie schätzen richtig. Hören Sie, ich möchte nicht unsensibel erscheinen, aber hat noch niemand Ortega klar zu machen versucht, dass Ryker so gut wie tot ist? So tot, wie jemand ohne RT sein kann. Sie wird doch nicht zweihundert Jahre auf ihn warten wollen, oder?«


    Der Polizist sah mich mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Also haben Sie einiges über Ryker gehört, wie?«


    »Ich weiß, dass man ihm die doppelte Zeit aufgebrummt hat. Ich weiß, weswegen er gestackt wurde.«


    In Bautistas Augen war etwas, das wie die Scherben eines alten Schmerzes aussah. Es war bestimmt kein Vergnügen, über korrupte Kollegen zu reden. Für einen Moment bedauerte ich, was ich gesagt hatte.


    Lokalkolorit. Saug es auf.


    »Wollen Sie sich setzen?«, sagte er unbehaglich und sah sich nach Barhockern um, die offensichtlich irgendwann entfernt worden waren. »Vielleicht da drüben an einem Tisch? Es dauert ein Weilchen, die Geschichte zu erzählen.«


    Wir setzten uns an einen Tisch mit Ziffernblatt, und Bautista kramte in seinen Taschen nach Zigaretten. Ich zuckte zusammen, doch als er mir eine anbot, schüttelte ich den Kopf. Er wirkte genauso überrascht wie Ortega.


    »Ich habe aufgehört.«


    »In diesem Sleeve?« Bautista hob voller Respekt die Augenbrauen hinter einem Schleier aus duftendem blauem Dunst. »Ich gratuliere.«


    »Danke. Sie wollten mir etwas über Ryker erzählen.«


    »Ryker«, begann der Polizist, stieß eine Rauchwolke durch die Nase aus und lehnte sich zurück, »hat bis vor ein paar Jahren mit den Jungs vom Sleeve-Diebstahl zusammengearbeitet. Im Vergleich zu uns ist das eine richtig intellektuelle Truppe. Es ist nicht so einfach, einen kompletten, intakten Sleeve zu stehlen, sodass die Kriminellen mit der Herausforderung gewachsen sind. Es kommt gelegentlich zu Querverbindungen mit der OD, hauptsächlich, wenn die Leute die Körper auseinander nehmen. Zum Beispiel in Einrichtungen wie der Wei-Klinik.«


    »Aha?«, sagte ich in neutralem Tonfall.


    Bautista nickte. »Ja, jemand hat uns dort gestern sehr viel Zeit und Mühe erspart und den Laden in ein Geschäft für Ersatzteile verwandelt. Aber ich schätze, davon wissen Sie nichts.«


    »Muss passiert sein, nachdem ich zur Tür hinausspaziert bin.«


    »Ja… wie dem auch sei. Damals im Winter ’09 hat Ryker in einem Versicherungsbetrug ermittelt. Sie kennen das bestimmt, wenn sich herausstellt, dass die Klone für eine Resleeving-Police nur leere Tanks sind und niemand weiß, wohin die Körper verschwunden sind. In diesem Fall wurden die Körper sogar für irgendeinen schmutzigen kleinen Krieg im Süden benutzt. Korruption auf höchster Ebene. Die Wellen schlugen bis zum UN-Präsidium hinauf und wieder herunter. Ein paar Köpfe rollten, aber es waren nur Bauernopfer, und Ryker wurde zum Helden ernannt.«


    »Nett.«


    »Kurzfristig betrachtet ja. Aber hier läuft es so, dass Helden großes öffentliches Interesse erregen. Ryker hat das komplette Programm mitgemacht. Interviews auf WorldWeb One, sogar eins mit Sandy Kim. Schlagzeilen auf jedem Fax. Bevor die Sache abflaute, ergriff Ryker seine große Gelegenheit. Beantragte die Versetzung zur OD. Er hatte schon ein paarmal mit Ortega zusammengearbeitet, genauso wie ich ab und zu mit ihr zu tun habe, also wusste er, was ihn erwartete. Die Abteilung konnte ihn unmöglich ablehnen. Vor allem, nachdem er die bescheuerte Rede gehalten hatte, in der er ankündigte, dass er von nun an etwas bewirken wollte.«


    »Und? Konnte er etwas bewirken?«


    Bautista blies die Wangen auf. »Er war ein guter Polizist. Vielleicht. In den ersten Wochen hätte man Ortega noch danach frage können, aber dann taten sich die beiden zusammen, worauf ihr Urteilsvermögen völlig den Bach runterging.«


    »Sie billigen das nicht?«


    »He, was gibt es da zu billigen? So läuft es nun mal, wenn man etwas für jemanden empfindet. Es wird schwierig, die Objektivität zu wahren. Als Ryker Mist baute, musste Ortega einfach zu ihm halten.«


    »Hat sie das?« Ich brachte unsere leeren Gläser zur Bar und ließ sie nachfüllen, ohne das Gespräch zu unterbrechen. »Ich dachte, sie hätte ihn verhaftet.«


    »Wo haben Sie das denn gehört?«


    »Von einer nicht allzu glaubwürdigen Quelle. Also stimmt es nicht?«


    »Nein. Unter dem Abschaum auf den Straßen gibt es einige, die es gerne so hinbiegen. Ich glaube, bei der Vorstellung, dass wir uns gegenseitig ans Messer liefern, geht ihnen einer ab. In Wirklichkeit war es so, dass Ryker in ihrem Apartment festgenommen wurde, und zwar von der Abteilung für Interne Angelegenheiten.«


    »Oh.«


    »Ja, das klingt wie aus dem Märchenbuch, nicht wahr?« Bautista blickte zu mir auf, als ich ihm einen neuen Drink reichte. »Aber sie hat sich nie etwas anmerken lassen. Sie hat sofort damit begonnen, gegen die Vorwürfe der IA vorzugehen.«


    »Wie ich gehört habe, wurde er eiskalt erwischt.«


    »Ja, in diesem Punkt hat Ihre Quelle Recht.« Der Mohikaner schaute nachdenklich in sein Glas, als wäre er sich nicht sicher, ob er weiterreden sollte. »Ortega war der Meinung, dass Ryker etwas in die Schuhe geschoben worden war, von einem hohen Tier, das Ende ’09 verhaftet wurde. Und es stimmt, dass er bei vielen Leuten angeeckt ist.«


    »Aber Sie glauben nicht daran?«


    »Ich würde es gerne. Wie ich schon sagte, er war ein guter Polizist. Aber wie ich ebenfalls erwähnte, ist es eine besondere Klasse von Kriminellen, die sich mit Sleeve-Diebstahl beschäftigt, und das bedeutet, dass man sehr vorsichtig sein muss. Intelligente Kriminelle haben intelligente Anwälte, und man kann nicht nach Belieben mit ihnen umspringen. Die OD hat mit allen möglichen Leuten zu tun, vom Abschaum bis nach ganz oben. Im Allgemeinen haben wir etwas mehr Spielraum. Das war es, was Sie, Entschuldigung, was Ryker wollte, als er sich versetzen ließ. Den größeren Spielraum.« Bautista leerte sein Glas in einem Zug und räusperte sich, als er es abstellte. Er sah mich mit ruhigem Blick an. »Ich glaube, Ryker hat es damit etwas übertrieben.«


    »Er hat wild um sich geballert?«


    »Etwas in der Art. Ich habe ihn bei Verhören erlebt, und die meiste Zeit hat er sich wirklich zusammengerissen. Ein Ausrutscher.« Nun stand eine alte Angst in Bautistas Augen. Der Schrecken, mit dem er jeden Tag lebte. »Bei manchen dieser Arschlöcher verliert man sehr leicht die Beherrschung. Ich vermute, dass genau das geschehen ist.«


    »Meine Quelle behauptet, er hätte zwei Leute geertet und bei zwei weiteren die Stacks intakt gelassen. Das klingt ziemlich unvorsichtig.«


    Bautista nickte heftig. »Das sagt auch Ortega. Aber das kauft ihr niemand ab. Es ist so, der Showdown fand in einer illegalen Klinik in Seattle statt. Die beiden Intakten konnten aus dem Gebäude entkommen, sich einen Kreuzer schnappen und flüchten. Ryker stanzte einhundertvierundzwanzig Löcher in das Gefährt, als es abhob. Ohne Rücksicht auf den sonstigen Verkehr in der Nähe. Die Intakten stürzten in den Pazifik. Einer starb an den Kontrollen, der andere beim Aufprall. Sie landeten mehrere hundert Meter tief auf dem Meeresgrund. Ryker hatte dort keine Jurisdiktion, und die Polizei von Seattle war nicht sehr begeistert, dass Kollegen von außerhalb in ihrem Revier herumgeballert hatten. Also hielten die Bergungsteams ihn von den Leichen fern. Alle Beteiligten waren sehr überrascht, als sich dann herausstellte, dass die Stacks katholisch waren, und ein Polizist aus Seattle wurde sehr misstrauisch. Er forschte etwas genauer nach und fand heraus, dass die Erklärungen gefälscht waren. Jemand hat sie ziemlich schlampig gedippt.«


    »Oder er war in großer Eile.«


    Bautista schnippte mit den Fingern und zeigte mit einem Finger auf mich. Er war jetzt unzweifelhaft ein wenig betrunken. »Das ist genau der Punkt. Die IA hat es so interpretiert, dass Ryker die Sache verpatzt hatte, als er die Zeugen entkommen ließ. Also bestand seine einzige Hoffnung darin, ein ›Bitte-nicht-stören‹ auf ihre Stacks zu pappen. Als die Intakten geborgen waren, haben sie natürlich Stein und Bein geschworen, dass Ryker ohne Haftbefehl aufgekreuzt war, sich mit einem Bluff Zugang zur Klinik verschafft hatte und dann mit seiner Plasmakanone ›Zehn kleine Negerlein‹ gespielt hat, als sie ihm seine Fragen nicht beantworten wollten.«


    »Stimmt das?«


    »Das mit dem Haftbefehl? Ja. Ryker hatte dort überhaupt keine Kompetenzen. Und alles andere… wer weiß?«


    »Was hat Ryker gesagt?«


    »Dass er es nicht getan hat.«


    »Das war alles?«


    »Nein, es war eine lange Geschichte. Er war einem Hinweis nachgegangen und hatte geblufft, um ins Gebäude zu gelangen, weil er sehen wollte, wie weit er kam. Dann haben sie plötzlich auf ihn geschossen. Er behauptet, die Klinik hätte zwei Angestellte geopfert und sie eingeäschert, bevor er eingetroffen war. Und dass er nichts von gedippten Stacks wüsste.« Bautista zuckte matt die Achseln. »Man hat den Dipper gefunden, der sagte, dass Ryker ihn für diesen Auftrag bezahlt hätte. Er wurde polygrafisch getestet. Aber er sagte auch, dass Ryker ihn angerufen hätte, dass sie sich nie persönlich begegnet waren. Über eine virtuelle Verbindung.«


    »Die sich ohne große Schwierigkeiten fälschen lässt.«


    »Ja.« Bautista wirkte zufrieden. »Aber dieser Typ hat außerdem gesagt, dass er schon einmal für Ryker gearbeitet habe, und dabei gab es einen persönlichen Kontakt. Und auch das wurde polygrafisch bestätigt. Ryker kannte ihn, daran gibt es nichts zu rütteln. Dann wollte die IA natürlich wissen, warum Ryker keine Verstärkung mitgenommen hatte. Vor Ort gab es Zeugen, die behaupteten, Ryker hätte wie ein Wahnsinniger getobt und blind um sich geschossen, um den Kreuzer aus der Luft zu holen. Darauf reagierte die Polizei von Seattle nicht sehr freundlich, wie ich bereits erwähnte.«


    »Einhundertvierundzwanzig Löcher«, murmelte ich.


    »Ja. Das sind verdammt viele Löcher. Ryker schien wirklich sehr interessiert gewesen zu sein, die beiden zu erwischen.«


    »Trotzdem hätte es ein abgekartetes Spiel sein können.«


    »Ja, das wäre möglich.« Bautista wurde wieder etwas nüchterner, und seine Stimme klang zorniger. »Es könnte alles Mögliche gewesen sein. Trotzdem ist es so, dass Sie, Scheiße, Entschuldigung, dass Ryker sich zu weit vorgewagt hat, und als der Ast abbrach, war niemand da, der ihn auffangen konnte.«


    »Deshalb glaubt Ortega, dass alles nur inszeniert war, stellt sich auf Rykers Seite und nimmt den Kampf gegen die IA auf. Und als er verloren ist…« Ich nickte. »Als der Kampf verloren ist, nimmt sie die Hypothek für den Sleeve auf, damit Rykers Körper nicht im städtischen Auktionshaus versteigert wird. Und zieht los, um neue Beweise zu suchen.«


    »Sie haben es auf den Punkt gebracht. Sie hat bereits ein Gnadengesuch eingereicht, aber die Maschinerie lässt sich erst in Gang setzen, nachdem mindestens zwei Jahre seit Vollstreckung des Urteils vergangen sind.« Bautista stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wie ich schon sagte, es geht ihr ganz schön an die Nieren.«


    Wir saßen eine Weile schweigend da.


    »Wissen Sie«, sagte Bautista schließlich, »ich denke, ich werde jetzt gehen. Es ist mir etwas unheimlich, mit jemandem, der Rykers Gesicht trägt, über Ryker zu reden. Ich habe keine Ahnung, wie Ortega damit klarkommt.«


    »Daran sollte man sich gewöhnen, wenn man in unserem Zeitalter lebt«, erwiderte ich und kippte den Rest meines Drinks hinunter.


    »Scheint so. Man sollte meinen, dass ich inzwischen keine Probleme mehr damit habe. Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, Opfer zu interviewen, die mit den Gesichtern anderer Leute herumlaufen. Ganz zu schweigen von den Kriminellen.«


    »In welche Kategorie würden Sie Ryker stecken? Opfer oder Krimineller?«


    Bautista runzelte die Stirn. »Das ist aber keine nette Frage. Ryker war ein guter Polizist, der einen Fehler gemacht hat. Damit wird er nicht automatisch zum Kriminellen. Aber auch nicht unbedingt zum Opfer. Er ist einfach nur jemand, der etwas vermasselt hat. Ich selbst wohne auch nur einen Block davon entfernt.«


    »Klar. Tut mir Leid.« Ich rieb mir das Gesicht. Envoys sollten sich eigentlich keine solchen Ausrutscher während eines Gesprächs erlauben. »Ich bin etwas müde. Dieser Block, in dem Sie leben, kommt mir ziemlich vertraut vor. Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett. Wenn Sie noch etwas trinken wollen, bedienen Sie sich. Es geht auf meine Rechnung.«


    »Nein danke.« Bautista trank den Rest aus, der sich noch in seinem Glas befand. »Alte Polizistenregel. Trink niemals allein.«


    »Klingt gut.« Ich stand auf, wobei ich leicht schwankte. Ryker mochte ein rücksichtsloser Kettenraucher gewesen sein, aber er vertrug nicht allzu viel Alkohol. »Sie finden vermutlich selbst hinaus.«


    »Klar.« Bautista erhob sich und machte ein paar Schritte, bis er sich noch einmal umdrehte. Tiefe Falten der Konzentration standen auf seiner Stirn. »Ach ja, natürlich war ich niemals hier, okay?«


    Ich entließ ihn mit einem Wink. »Ich habe Sie hier nie gesehen«, versicherte ich ihm.


    Er grinste geistesabwesend, und plötzlich sah sein Gesicht sehr jung aus. »Richtig. Gut. Wir sehen uns, wahrscheinlich.«


    »Wir sehen uns.«


    Ich blickte ihm nach, bis er verschwunden war, dann ließ ich mit leisem Bedauern die eiskalten Prozesse der Envoy-Konditionierung ihre Arbeit tun und meine benebelten Sinne klären. Als ich mich wieder unangenehm nüchtern fühlte, nahm ich Curtis’ Drogenkristalle vom Tresen und führte ein längeres Gespräch mit dem Hendrix.
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    »Wissen Sie irgendetwas über Synamorphesteron?«


    »Schon mal davon gehört.« Ortega bohrte gedankenverloren eine Stiefelspitze in den Sand. Er war noch feucht, nachdem sich die Flut zurückgezogen hatte, und unsere Fußstapfen füllten sich sofort mit Wasser. Der Bogen des Strandes war in beiden Richtungen menschenleer. Nur die Möwen leisteten uns Gesellschaft und kreisten in geometrischen Formationen über uns.


    »Sie könnten mir etwas mehr darüber erzählen, um die Wartezeit zu verkürzen.«


    »Eine Haremdroge.« Als ich sie verständnislos ansah, blies Ortega ungeduldig die Wangen auf. Sie verhielt sich, als hätte sie in der vergangenen Nacht sehr schlecht geschlafen.


    »Ich bin nicht von hier.«


    »Sie haben mir gesagt, dass Sie auf Sharya waren.«


    »Ja, aber in militärischer Funktion. Wir hatten nicht allzu viel Zeit, uns mit kulturellen Dingen zu beschäftigen. Wir waren vollauf damit ausgelastet, Menschen zu töten.«


    Der letzte Punkt stimmte nicht ganz. Nach der Einnahme von Zihicce waren die Envoys in die Bemühungen verstrickt worden, ein Regime zu etablieren, das dem Protektorat gegenüber loyal war. Unruhestifter wurden ausfindig gemacht, Widerstandsgruppen infiltriert und dann zerschlagen, Kollaborateure ins neue politische System eingebunden. In dieser Zeit hatten wir sehr viel über die lokale Kultur gelernt.


    Ich hatte um vorzeitige Versetzung gebeten.


    Ortega schirmte die Augen gegen die Sonne ab und blickte in beide Richtungen über den Strand. Nichts rührte sich. Sie seufzte. »Damit werden männliche Reaktionen verstärkt. Aggression, sexuelle Potenz, Selbstbewusstsein. Auf den Straßen im Mittleren Osten und in Europa nennt man es ›Hengst‹, im Süden heißt es ›Toro‹. Hier haben wir nicht allzu häufig damit zu tun, weil die allgemeine Stimmung etwas entspannter ist. Worüber ich sehr froh bin. Wie ich gehört habe, kann das Zeug ziemlich unangenehme Auswirkungen haben. Hatten Sie letzte Nacht damit zu tun?«


    »In gewisser Weise.« Ungefähr dasselbe hatte ich auch aus der Datenbank des Hendrix erfahren, nur mit mehr chemischen Details und nicht so anschaulich. Und Curtis’ Verhalten passte vorbildlich zur Liste der Symptome und Nebenwirkungen. »Wenn ich mir etwas von dem Zeug besorgen wollte, wo könnte ich es bekommen? Ohne allzu große Schwierigkeiten, meine ich.«


    Ortega warf mir einen strengen Blick zu und zog sich ein Stück höher auf den Strand zurück, wo der Sand trockener war. »Wie ich schon sagte, hier gibt es keinen großen Markt dafür«, sagte sie im Rhythmus ihrer angestrengten Schritte. »Sie müssten sich erkundigen. Bei jemandem mit weit reichenden Beziehungen. Oder Sie müssten es hier synthetisieren lassen. Aber ich weiß es nicht genau. Wahrscheinlich ist es teurer, selber Designerhormone herzustellen, als sie aus dem Süden zu importieren.«


    Sie blieb auf einer Düne stehen und blickte sich wieder um.


    »Wo, zum Teufel, bleibt sie?«


    »Vielleicht kommt sie gar nicht«, gab ich missmutig zu bedenken. Ich hatte selber nicht allzu gut geschlafen. Nach Bautistas Weggang hatte ich den größten Teil der Nacht damit verbracht, über die Teile des Bancroft-Puzzles nachzugrübeln, die einfach nicht zusammenpassen wollten, und gegen den Drang zum Rauchen anzukämpfen. Mein Kopf schien kaum das Kissen berührt zu haben, als das Hendrix mich mit Ortegas Anruf weckte. Es war unverschämt früh am Morgen.


    »Sie wird kommen«, sagte Ortega. »Der Link ist über ihren privaten Anschluss gebucht. Vielleicht wurde der Anruf durch die Sicherheitssysteme verzögert zugestellt. In Echtzeit sind wir erst seit etwa zehn Sekunden hier.«


    Ich erschauderte in der kühlen Meeresbrise und sagte nichts. Oben wiederholten die Möwen ihre geometrischen Muster. Die VR war billig und nicht auf einen längeren Aufenthalt ausgelegt.


    »Haben Sie Zigaretten dabei?«


    Ich saß auf dem kalten Sand und rauchte mit mechanischer Intensität, als sich am rechten Ende des Strandes etwas bewegte. Ich richtete mich auf und kniff die Augen zusammen, dann legte ich eine Hand auf Ortegas Unterarm. Die Bewegung löste sich in eine Wolke aus Sand oder Wasser auf, die von einem schnell fahrenden Oberflächenfahrzeug erzeugt wurde, das über den Bogen des Strandes auf uns zukam.


    »Hab doch gesagt, dass sie kommt.«


    »Oder jemand«, murmelte ich, während ich mich erhob und nach der Nemex tastete, die natürlich nicht da war. Die meisten virtuellen Foren waren gar nicht darauf programmiert, dass man Feuerwaffen mitnehmen konnte. Stattdessen klopfte ich mir den Sand von der Kleidung und ging den Strand hinunter, während ich das bohrende Gefühl loszuwerden versuchte, dass ich hier nur meine Zeit vergeudete.


    Jetzt war das Fahrzeug nahe genug, um es als dunklen Punkt vor der aufgewirbelten Wolke erkennen zu können. Der Motor erzeugte ein schrilles Heulen, das sich in das melancholische Genörgel der Möwen mischte. Ich drehte mich zu Ortega um, die neben mir stand und die Szene leidenschaftslos verfolgte.


    »Etwas aufwändig für einen Telefonanruf, finden Sie nicht«, sagte ich boshaft.


    Ortega zuckte die Achseln und warf ihre Zigarette in den Sand. »Geld bedeutet nicht zwangsläufig guten Geschmack«, sagte sie.


    Aus dem rasenden Punkt wurde ein gedrungener Einmann-Bodenjet mit Heckflossen in schillerndem Rosa. Er pflügte genau an der Wasserlinie durch die schwache Brandung, doch als er noch ein paar hundert Meter entfernt war, schien der Fahrer uns bemerkt zu haben, denn das Fahrzeug scherte in tieferes Wasser aus und wirbelte eine Gischtwolke auf, die doppelt so hoch wie das Gefährt war und in unsere Richtung schoss.


    »Rosa?«


    Wieder zuckte Ortega nur die Achseln.


    Der Bodenjet kam etwa zehn Meter entfernt zur Ruhe, in einer Fontäne aus aufgewirbeltem Wasser und feuchtem Sand. Als der Sturm abgeebbt war, öffnete sich eine Luke, und eine Gestalt mit Helm und in schwarzer Kleidung kletterte heraus. Es handelte sich um eine Frau, daran ließ der passgenaue Overall nicht den geringsten Zweifel. An den Füßen trug sie Stiefel mit einem eingelegten Barockmuster aus silbernen Fäden, die von der Ferse bis zu den Zehen reichten.


    Ich seufzte und folgte Ortega zum Fahrzeug.


    Die Frau im Overall sprang ins seichte Wasser und kam uns mit platschenden Schritten entgegen. Sie zerrte an den Verschlüssen des Helms, bis sie sich davon befreien konnte. Langes kupferfarbenes Haar ergoss sich über die Schultern des Anzugs. Sie warf es zurück, und ein breitknochiges Gesicht mit großen, ausdrucksvollen Augen in der Farbe von gesprenkeltem Onyx, einer leicht gewölbten Nase und einem üppig gestalteten Mund kam zum Vorschein.


    Die geisterhaften Spuren von Miriam Bancrofts Schönheit, die diese Frau einst besessen hatte, waren vollständig ausgelöscht.


    »Kovacs, das ist Leila Begin«, sagte Ortega förmlich. »Ms. Begin, das ist Takeshi Kovacs, der von Laurens Bancroft mit den Ermittlungen beauftragt wurde.«


    Die großen Augen musterten mich eindringlich.


    »Sie sind nicht von der Erde?«, fragte sie mich.


    »Richtig. Von Harlans Welt.«


    »Ja, der Lieutenant hat es erwähnt.« In Leila Begins Stimme lagen eine ausgewogene Heiserkeit und ein Akzent, der darauf hinwies, dass sie es nicht gewöhnt war, Amenglisch zu sprechen. »Ich hoffe, das bedeutet, dass Sie geistig aufgeschlossen sind.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Gegenüber der Wahrheit.« Begin warf mir einen überraschten Blick zu. »Lieutenant Ortega sagte mir, Sie wären an der Wahrheit interessiert. Gehen wir ein Stück?«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, stapfte sie parallel zur Brandung los. Ich tauschte einen kurzen Blick mit Ortega, die mir einen Wink gab, aber keine Anstalten machte, sich ebenfalls in Bewegung zu setzen. Ich zögerte einen Moment lang, dann folgte ich Begin.


    »Warum reden Sie ständig von der Wahrheit?«, fragte ich, als ich sie eingeholt hatte.


    »Sie wurden damit beauftragt, die Frage zu klären, wer Laurens Bancroft getötet hat«, sagte sie konzentriert, ohne sich umzublicken. »Sie möchten die Wahrheit erfahren, was sich wirklich in jener Nacht zugetragen hat. Sehe ich das richtig?«


    »Also glauben Sie nicht, dass es Selbstmord war?«


    »Glauben Sie es?«


    »Ich habe zuerst gefragt.«


    Ich sah, dass ein Lächeln um ihre Lippen spielte. »Nein. Ich glaube es nicht.«


    »Lassen Sie mich raten. Sie verdächtigen Miriam Bancroft.«


    Leila Begin blieb stehen und drehte sich auf der Ferse zu mir um. »Wollen Sie sich über mich lustig machen, Mr. Kovacs?«


    In ihren Augen war etwas, das meine gereizte Belustigung schlagartig auslöschte.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Nein, das will ich nicht. Aber ich habe Recht, nicht wahr?«


    »Sind Sie Miriam Bancroft begegnet?«


    »Ja, kurz.«


    »Sie fanden Sie zweifellos charmant.«


    Ich zuckte ausweichend die Achseln. »Gelegentlich etwas aggressiv, aber im Allgemeinen ja. Charmant trifft es ganz gut.«


    Begin blickte mir in die Augen. »Sie ist eine Psychopathin«, sagte sie ernst.


    Sie ging weiter. Erst nach einer Weile folgte ich ihr.


    »Der Begriff ›Psychopath‹ hat keine eng umrissene Bedeutung mehr«, sagte ich vorsichtig. »Ich habe schon gehört, dass er auf ganze Gesellschaften bezogen wurde. Selbst ich wurde ein paarmal so bezeichnet. Die Realität ist heutzutage so veränderbar, dass sich kaum noch definieren lässt, wer den Kontakt zu ihr verloren hat und wer nicht. Man könnte sogar sagen, dass diese Unterscheidung bedeutungslos geworden ist.«


    »Mr. Kovacs.« Jetzt lag ein ungeduldiger Tonfall in ihrer Stimme. »Miriam Bancroft hat mich angegriffen, während ich im siebten Monat schwanger war, und mein ungeborenes Kind ermordet. Meine Schwangerschaft war ihr bekannt. Sie hat vorsätzlich gehandelt. Waren Sie schon einmal schwanger?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Schade. Jeder von uns sollte diese Erfahrung mindestens einmal machen.«


    »Es dürfte schwierig werden, ein solches Gesetz zu erlassen.«


    Begin sah mich von der Seite an. »In diesem Sleeve machen Sie den Eindruck eines Menschen, der weiß, was Verlust ist, aber das ist nur die Oberfläche. Sind Sie das, was Sie zu sein scheinen, Mr. Kovacs? Wissen Sie, was Verlust ist? Ein unwiederbringlicher Verlust. Ist Ihnen diese Erfahrung bekannt?«


    »Ich denke schon«, sagte ich steifer, als ich beabsichtigt hatte.


    »Dann dürften Sie verstehen, welche Gefühle ich für Miriam Bancroft empfinde. Auf der Erde werden kortikale Stacks erst nach der Geburt eingesetzt.«


    »Genauso wie dort, wo ich herkomme.«


    »Ich habe dieses Kind verloren. Es gibt keine Technik, die es mir zurückbringen kann.«


    Ich wusste nicht, ob die zunehmende Emotion in Leila Begins Stimme echt oder gespielt war. Meine Aufmerksamkeit ließ nach, also kehrte ich wieder an den Ausgangspunkt zurück.


    »Das bedeutet nicht, dass Miriam Bancroft ein Motiv hatte, ihren Mann zu töten.«


    »Natürlich bedeutet es das.« Erneut bedachte Begin mich mit einem längeren Seitenblick, und wieder zeigte sie dieses verbitterte Lächeln. »Es war keineswegs ein isoliertes Ereignis im Leben von Laurens Bancroft. Was glauben Sie, unter welchen Umständen ich ihm begegnet bin?«


    »In Oakland, wie ich gehört habe.«


    Das Lächeln explodierte zu einem rauen Lachen. »Sehr euphemistisch. Ja, er ist mir in der Tat in Oakland begegnet. Er traf mich in der Fleischbank, wie der Laden damals hieß. Keine besonders noble Adresse. Laurens hatte das Bedürfnis, sich zu erniedrigen, Mr. Kovacs. Das hat ihn geil gemacht. Er hatte es schon seit Jahrzehnten immer wieder getan, und ich wüsste nicht, warum er nach mir damit aufgehört haben sollte.«


    »Also beschließt Miriam plötzlich, dass es ihr reicht, und ventiliert ihn.«


    »Sie ist dazu imstande.«


    »Davon bin ich überzeugt.« Begins Theorie war so voller Löcher wie ein gefangener Deserteur von Sharya, aber ich hatte nicht vor, dieser Frau in allen Einzelheiten darzulegen, was ich wusste. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie für Bancroft selbst nichts empfinden? Weder in positiver noch in negativer Hinsicht?«


    Wieder das Lächeln. »Ich war eine Hure, Mr. Kovacs. Eine gute Hure. Und eine gute Hure empfindet das, was der Kunde von ihr zu empfinden erwartet. Für alles andere ist kein Platz.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Ihre Empfindungen einfach so abschalten können?«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie das nicht können?«, gab sie zurück.


    »Also gut. Was sollten Sie für Laurens Bancroft empfinden?«


    Sie blieb stehen und drehte sich langsam zu mir um. Ich hatte das unangenehme Gefühl, als hätte ich ihr gerade eine Ohrfeige verpasst. Ihr Gesicht war bei der Erinnerung zur starren Maske geworden.


    »Animalische Hingabe«, sagte sie schließlich. »Und dann unterwürfigste Dankbarkeit. Und ich habe sofort aufgehört, diese beiden Gefühle zu empfinden, als er aufhörte, mich zu bezahlen.«


    »Und was empfinden Sie jetzt?«


    »Jetzt?« Leila Begin blickte aufs Meer hinaus, als wollte sie die Temperatur der Brise mit ihrem inneren Wärmezustand vergleichen. »Jetzt empfinde ich gar nichts mehr, Mr. Kovacs.«


    »Sie waren einverstanden, mit mir zu reden. Dafür müssen Sie einen Grund gehabt haben.«


    Begin winkte ab. »Der Lieutenant hat mich darum gebeten.«


    »Ein Zeichen von Gemeinschaftssinn?«


    Die Frau sah mich wieder an. »Sie wissen, was nach meiner Fehlgeburt geschehen ist?«


    »Ich hörte, Sie haben eine Entschädigungszahlung erhalten.«


    »Ja. Klingt ziemlich unangenehm, nicht wahr? Aber genau das ist geschehen. Ich nahm Bancrofts Geld und hielt den Mund. Es war eine Menge Geld. Aber ich habe nicht vergessen, woher es kam. Ich kehre immer noch ein- oder zweimal im Jahr nach Oakland zurück, ich kenne die Mädchen, die heute in der Fleischbank arbeiten. Lieutenant Ortega hat dort einen guten Namen. Viele Mädchen sind ihr etwas schuldig. Man könnte sagen, dass ich meine Schulden abbezahle.«


    »Und Rachegefühle gegenüber Miriam Bancroft spielen keine Rolle?«


    »Rachegefühle?« Erneut stieß sie ihr raues Lachen aus. »Ich gebe Ihnen diese Informationen, weil der Lieutenant mich darum gebeten hat. Sie werden es nicht schaffen, irgendetwas gegen Miriam Bancroft zu unternehmen. Sie ist eine Meth. Sie ist unberührbar.«


    »Niemand ist unberührbar. Auch Meths nicht.«


    Begin bedachte mich mit einem traurigen Blick.


    »Man merkt, dass Sie nicht von hier sind«, sagte sie.


    


    Begins Anruf war über einen karibischen Linkmakler geleitet und die virtuelle Zeit bei einem Forenprovider aus Chinatown gemietet worden. Billig, hatte Ortega gesagt, während wir hineingegangen waren, und wahrscheinlich genauso sicher wie alles andere. Bancroft will seine Privatsphäre schützen und gibt eine halbe Million für Diskretionssysteme aus. Ich gehe lieber irgendwohin, wo niemand zuhört. Außerdem war es eng und voll. Zwischen eine pagodenförmige Bank und ein Restaurant mit beschlagenen Fenstern eingequetscht, wo Platz Mangelware war. Zum Empfangsbereich kam man über eine schmale Stahltreppe, und von dort ging es über einen Steg weiter, der auf halber Höhe an einem Flügel der Pagode klebte. Ein großzügiger Warteraum mit sieben oder acht Quadratmetern aus Verbundsand unter einer billigen Glaskuppel beherbergte die künftigen Gäste, die im natürlichen Licht auf zwei Sitzpaaren Platz nehmen konnten, die den Eindruck erweckten, als hätte man sie aus einem verschrotteten Jetliner herausgerissen. Neben den Sitzen kauerte eine uralte Asiatin hinter einer Batterie aus Sekretariatstechnik, die jedoch größtenteils ausgeschaltet zu sein schien, und bewachte eine Treppe, die weiter ins Innere des Gebäudes führte. Darunter verliefen Korridore in Haarnadelkurven, durch die sich Kabel und Röhren zogen. An jedem Korridorabschnitt lagen die Türen der Kabinen. Die Trodensessel waren rechtwinklig an den Wänden angebracht, um die Grundfläche möglichst effektiv zu nutzen, und auf allen Seiten von blinkenden, verstaubten Instrumentenkonsolen umgeben. Man schnallte sich fest, schloss sich an die Troden an und tippte die Codenummer, die man am Empfang erhalten hatte, in die Sessellehne ein. Dann kam die Maschine und übernahm das Bewusstsein.


    Es war ein Schock, vom weiten Horizont des virtuellen Strandes zurückzukehren. Als ich die Augen öffnete und die Instrumente direkt über meinem Kopf sah, fühlte ich mich in einem momentanen Flashback zu Harlans Welt zurückversetzt. Wie ich mit dreizehn Jahren nach meinem ersten Pornoprogramm in einer virtuellen Arkade aufgewacht war. Ein Forum mit geringer Ratio, das mir für zwei Minuten Echtzeit subjektive anderthalb Stunden in Gesellschaft zweier Spielgefährtinnen bot, deren Körper mit den pneumatischen Brüsten mehr Ähnlichkeit zu Cartoonfiguren als zu wirklichen Frauen hatten. Die Szenerie war ein duftender Raum mit rosafarbenen Kissen und falschen Fellteppichen gewesen, dessen Fenster eine nächtliche Skyline in schlechter Auflösung zeigten. Als ich mich den Gangs angeschlossen und mehr Geld zur Verfügung hatte, konnte ich mir eine bessere Ratio und Auflösung leisten, und auch die Szenarien wurden phantasievoller. Aber was sich nie änderte, war der Geruch nach abgestandener Luft und das Gefühl der klebrigen Troden auf der Haut, wenn man anschließend zwischen den beengten Wänden des Sarges wieder auftauchte.


    »Kovacs?«


    Ich blinzelte und griff nach den Gurten. Ich zwängte mich aus der Kabine und stellte fest, dass Ortega bereits draußen im unverkleideten Korridor wartete.


    »Was halten Sie davon?«


    »Ich glaube, sie erzählt Scheiße.« Ich hob die Hand, um Ortegas Wutausbruch zuvorzukommen. »Nein, hören Sie mir zu. Ich glaube ihr, dass Miriam Bancroft etwas Unheimliches an sich hat. Das will ich nicht abstreiten. Aber es gibt ungefähr fünfzig Gründe, warum sie nicht zum Täterprofil passt. Verdammt noch mal, Ortega, Sie haben sie polygrafisch getestet!«


    »Ja, ich weiß.« Ortega folgte mir durch den Korridor. »Aber genau deswegen bin ich ins Grübeln gekommen. Sie müssen wissen, dass sie sich freiwillig für diesen Test gemeldet hat. Ich meine, als Zeugin ist sie sowieso dazu verpflichtet, aber sie hat sich praktisch aufgedrängt, unmittelbar nachdem ich die Szene betreten hatte. Kein Geflenne über den Verlust ihres Lebenspartners, nicht eine einzige Träne. Sie sprang sofort in den Kreuzer und wollte den Test hinter sich bringen.«


    »Also?«


    »Also denke ich jetzt über das nach, was Sie sagten, als Sie den Bluff mit Rutherford durchgezogen haben. Sie sagten, man hätte Sie dabei polygrafieren können, ohne dass…«


    »Ortega, das ist meine Envoy-Konditionierung. Reine geistige Disziplin. Nichts Körperliches. So etwas kann man nicht im SleeveMart kaufen.«


    »Miriam Bancroft trägt einen hochmodernen Nakamura-Körper. Man wirbt mit ihrem Gesicht, um den Verkauf anzukurbeln.«


    »Hat Nakamura etwas im Angebot, das einen polygrafischen Test der Polizei täuschen kann?«


    »Nicht offiziell.«


    »Dann sollten Sie vielleicht…«


    »Hören Sie auf, so begriffsstutzig zu tun. Haben Sie noch nie von personalisiertem Biochem gehört?«


    Ich blieb vor der Treppe stehen, die zum Empfang führte, und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Dass sie ihren Mann mit einer Waffe erschießt, zu der nur sie und er Zugang haben. Niemand wäre so dumm.«


    Ich stieg hinauf, dicht gefolgt von Ortega.


    »Denken Sie darüber nach, Kovacs. Ich behaupte nicht, dass es vorsätzlich war.«


    »Und was ist mit der externen Speicherung? Es war ein sinnloses Verbrechen…«


    »Ich behaupte auch nicht, dass es rational war, aber es kann nur…«


    »Es kann nur jemand gewesen sein, der nicht wusste…«


    »Scheiße! Kovacs!«


    Ortegas Stimme sprang plötzlich eine ganze Oktave höher.


    Inzwischen hatten wir den Empfang erreicht. Links warteten immer noch zwei Kunden, ein Mann und eine Frau, die ein großes, in Papier gehülltes Paket dabei hatten und in eine Diskussion vertieft waren. Rechts nahm ich aus dem Augenwinkel etwas Hellrotes wahr, das nicht hierher gehörte. Es war Blut.


    Die alte Asiatin war tot. Die Kehle war mit etwas Metallischem durchgeschnitten, das noch tief in der Halswunde steckte und glitzerte. Der Kopf lag in einer Pfütze ihres Blutes auf dem Schreibtisch.


    Meine Hand griff nach der Nemex. Neben mir hörte ich ein Schnappen, als Ortega eine Patrone in die Kammer ihrer Smith & Wesson lud. Ich wirbelte zu den zwei wartenden Kunden mit dem Paket herum.


    Die Zeit dehnte sich wie im Traum. Das Neurachem bremste alles auf ein unwirklich langsames Tempo ab, bis die einzelnen Bilder wie Herbstlaub zu Boden schwebten.


    Das Paket war jetzt offen. Die Frau hielt eine kompakte Sunjet in der Hand, der Mann eine Maschinenpistole. Ich zog die Nemex und schoss aus der Hüfte.


    Die Eingangstür flog auf, und eine weitere Gestalt trat in die Öffnung, in jeder Faust eine Pistole.


    Neben mir ballerte Ortegas Smith & Wesson und schleuderte den Neuankömmling durch die Tür zurück, als würden die Bilder seiner Ankunft nun rückwärts abgespielt.


    Mein erster Schuss zerriss die Kopfstütze des Sessels der Frau und hüllte sie in eine Wolke aus weißen Polsterfetzen. Die Sunjet stieß einen knisternden Strahl aus, der weit daneben ging. Meine zweite Patrone ließ ihren Kopf explodieren, und die weißen Flocken wurden rot.


    Ortega brüllte vor Wut. Sie feuerte immer noch, nach oben, wie ich am Rande meines Gesichtsfelds bemerkte. Irgendwo über uns ließen ihre Schüsse Glas zersplittern.


    Der Mann mit der MP rappelte sich auf. Ich erkannte die nichts sagenden Züge eines Synth und schickte zwei Patronen in seine Richtung. Er wurde gegen die Wand zurückgeschleudert, aber er schaffte es trotzdem, die Waffe zu heben. Ich ließ mich zu Boden fallen.


    Die Kuppel über uns wurde nach innen gedrückt. Ortega schrie etwas, und ich rollte mich zur Seite. Neben mir stürzte ein Körper kopfüber in einem Scherbenregen auf den Boden.


    Die Maschinenpistole ratterte ungezielt. Wieder schrie Ortega und warf sich zu Boden. Ich rollte weiter und richtete mich im Schoß der toten Frau auf, dann schoss ich erneut auf den Synth, dreimal in schneller Folge. Das Feuer hörte auf.


    Stille.


    Ich richtete die Nemex nach links und rechts, um die Ecken des Raums und die Eingangstür zu sichern. Und die zersplitterten Reste der Glaskuppel. Nichts.


    »Ortega?«


    »Ja, alles klar.« Sie lag auf der anderen Seite des Raums am Boden und stemmte sich auf einen Ellbogen hoch. Ihrer angespannten Stimme entnahm ich, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Ich stand leicht schwankend auf und ging zu ihr hinüber. Meine Schritte knirschten auf den Glasscherben.


    »Wo tut es weh?«, wollte ich wissen, als ich in die Hocke ging und ihr aufhalf.


    »Schulter. Der Mistkerl hat mich mit der Sunjet erwischt.«


    Ich verstaute die Nemex und sah mir die Wunde an. Der Strahl hatte den Rücken ihrer Jacke diagonal aufgeschlitzt und ins Schulterpolster auf der linken Seite geschnitten. Darunter war die Haut in einer kurzen, schmalen Linie bis auf die Knochen versengt.


    »Glück gehabt«, sagte ich mit erzwungener Lässigkeit. »Wenn Sie sich nicht geduckt hätten, wäre Ihr Kopf getroffen worden.«


    »Ich habe mich nicht geduckt. Ich bin hingefallen, verdammt!«


    »Meinetwegen. Wollen Sie aufstehen?«


    »Blöde Frage!« Ortega stützte sich mit dem unverletzten Arm ab und kam schließlich auf die Beine. Sie verzog das Gesicht, als ihre Jacke über die Wunde scheuerte. »Verdammt, tut das weh!«


    »Ich glaube, das hat der Typ im Eingang auch gesagt.«


    Sie lehnte sich gegen mich und starrte. Ihre Augen waren nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Ich blieb ungerührt, und dann erblühte das Lachen wie ein Sonnenaufgang in ihrem Gesicht. Sie schüttelte den Kopf.


    »Mann, Kovacs, Sie sind ein perverses Arschloch. Hat man Ihnen beim Corps beigebracht, wie man nach einer Schießerei blöde Witze reißt, oder ist das Ihre persönliche Art von Humor?«


    Ich führte sie nach draußen. »Das ist mein ganz individueller Stil. Kommen Sie, ich bringe Sie an die frische Luft.«


    Hinter uns war plötzlich ein Scharren zu hören. Ich fuhr herum und sah, wie sich der synthetische Sleeve taumelnd aufrichtete. Eine Seite seines Kopfes war völlig zerstört, wo mein letzter Schuss ihn getroffen hatte, und die rechte Hand hing am Ende eines offenen, blutüberströmten rechten Armes. Doch die Hand am linken Arm ballte sich zu einer Faust. Der Synth stieß gegen den Sessel, richtete sich auf und kam auf uns zu, wobei er das rechte Bein hinter sich herschleifte.


    Ich zog die Nemex und richtete sie auf ihn.


    »Der Kampf ist vorbei«, sagte ich.


    Das schlaffe Gesicht grinste mich an. Ein weiterer schleppender Schritt. Ich runzelte die Stirn.


    »Um Himmels willen, Kovacs!« Ortega suchte bereits nach ihrer eigenen Waffe. »Bringen Sie es zu Ende!«


    Ich feuerte einen Schuss ab, der den Synth rückwärts auf den mit Glassplittern übersäten Boden warf. Er zuckte noch ein paarmal, dann lag er ruhig da. Trotzdem atmete er schwerfällig weiter. Während ich ihn fasziniert beobachtete, drang ein glucksendes Lachen aus seiner Kehle.


    »Verdammt, jetzt reicht es!«, röchelte er und lachte erneut. »Verdammt, jetzt reicht es, Kovacs!«


    Für die Dauer eines Herzschlags ließen mich die Worte schockiert erstarren, dann wirbelte ich herum und zerrte Ortega zur Tür.


    »Was…?«


    »Raus! Wir müssen sofort raus!« Ich stieß sie durch die Tür und griff draußen nach dem Geländer. Der Tote mit den zwei Pistolen lag in verzerrter Haltung auf dem Steg. Ich schubste Ortega weiter, und sie sprang unbeholfen über die Leiche. Ich schlug die Tür hinter mir zu und folgte ihr in schnellem Lauf.


    Wir hatten fast das Ende des Steges erreicht, als die Kuppel in einem Geysir aus Glas und Stahl explodierte. Ich hörte genau, wie die Tür hinter uns aus den Angeln gerissen wurde, dann packte uns die Druckwelle und schleuderte uns wie weggeworfene Mäntel die Treppe hinunter auf die Straße.
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    Nachts wirkt die Polizei viel eindrucksvoller.


    Da sind zunächst die blitzenden Lichter, die jedes Gesicht in dramatische Farben tauchen, verbissene Mienen, die abwechselnd kriminell rot und rauchig blau aussehen. Dann ist da der Lärm der Sirenen in der Nacht, wie ein Lift, der durch die Ebenen der Stadt ratscht, die krächzenden Stimmen der Komsets, die irgendwie gleichzeitig energisch und mysteriös klingen, das Kommen und Gehen schwach beleuchteter, stämmiger Gestalten und die Fetzen kryptischer Unterhaltungen, die aufgebaute Polizeitechnik, die von geweckten Schaulustigen begafft werden kann, das Fehlen von allem anderen, das ein Vakuum als Hintergrund schafft. Sonst gibt es wirklich nichts zu sehen, und trotzdem schauen die Leute stundenlang zu.


    Um neun Uhr früh an einem Werktag war das etwas anders. Ein paar Kreuzer hatten auf Ortegas Anruf reagiert und sich eingefunden, aber ihre Lichter und Sirenen fielen im allgemeinen Betrieb der Stadt kaum auf. Die uniformierten Polizisten sperrten die Straße auf beiden Seiten ab und trieben die Kunden aus den Geschäften, während Ortega die private Sicherheit der Bank überzeugte, mich nicht als potenziellen Mitschuldigen des Bombenanschlags zu verhaften. Offensichtlich war ein Kopfgeld auf Terroristen ausgesetzt. Eine kleine Menge versammelte sich hinter dem fast unsichtbaren Schleier der Barrieren, aber sie schien hauptsächlich aus erzürnten Passanten zu bestehen, die sich daran vorbeidrängen wollten.


    Ich beschränkte mich darauf, die Sache auf dem gegenüberliegenden Bordstein auszusitzen und die oberflächlichen Verletzungen zu untersuchen, die ich durch meinen kurzen Flug vom Steg auf die Straße erlitten hatte. Es waren in erster Linie Abschürfungen und blaue Flecken. Die Architektur des Empfangsbereichs des Forenproviders hatte die meiste Energie der Explosion nach oben durch das Dach geleitet, und diesen Weg hatten auch die Splitter genommen. Wir hatten Glück gehabt.


    Ortega trennte sich vom Haufen der uniformierten Polizisten, die sich draußen vor der Bank versammelt hatten und schlenderte über die Straße in meine Richtung. Sie hatte ihre Jacke ausgezogen, und ich konnte den langen weißen Gewebestreifen sehen, der über ihrer Schulterwunde gerann. Sie hatte das Holster abgenommen und hielt es in der Hand, und ihre Brüste bewegten sich unter dem dünnen Baumwollstoff eines weißen T-Shirts mit der Aufschrift Sie haben das Recht zu schweigen – Tun Sie’s doch einfach mal! Sie setzte sich neben mich auf den Bordstein.


    »Der Wagen von der Gerichtsmedizin ist unterwegs«, sagte sie. »Was meinen Sie? Ob wir irgendetwas Brauchbares aus den Trümmern bergen können?«


    Ich sah zur rauchenden Ruine der Kuppel hinüber und schüttelte den Kopf.


    »Man wird Leichen finden, vielleicht sogar mit intakten Stacks, aber diese Typen waren lediglich einfache Kriminelle von der Straße. Sie werden Ihnen nur sagen, dass der Synth sie angeheuert hat, wahrscheinlich gegen ein halbes Dutzend Ampullen Tetrameth für jeden.«


    »Ja, sie haben sich ziemlich dilettantisch benommen, nicht wahr?«


    Ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meine Lippen stahl. »Könnte man sagen. Aber ich glaube gar nicht, dass sie uns erwischen sollten.«


    »Sie wollten uns nur ein wenig beschäftigen, bis Ihr Kumpel in die Luft ging, wie?«


    »Etwas in der Art.«


    »Ich vermute, dass der Detonator mit seinen Biowerten verdrahtet war. Sie knallen ihn ab, und wumm, er nimmt Sie mit. Und mich auch. Und die schlecht bezahlten Hilfskräfte.«


    »Und löscht damit seinen eigenen Sleeve und Stack aus.« Ich nickte. »Sauber, nicht wahr?«


    »Was ist schief gelaufen?«


    Ich rieb mir nachdenklich die Narbe über dem Auge. »Er hat mich überschätzt. Ich hätte ihn auf der Stelle töten sollen, aber ich habe nicht genau getroffen. Wahrscheinlich hätte er sich daraufhin selbst getötet, aber ich habe ihm den Arm zerschossen, um das MP-Feuer zu stoppen.« Vor meinem geistigen Auge fällt ihm die Waffe aus den gespreizten Fingern und schlittert über den Boden. »Dadurch hat er außerdem die MP verloren. Dann lag er anscheinend da und versuchte durch Willenskraft zu sterben, als er hörte, wie wir gingen. Ich frage mich, was für ein Synth-Modell er benutzt hat.«


    »Was auch immer, von mir kann die Bande jederzeit einen Nachschlag haben«, sagte Ortega fröhlich. »Vielleicht ist doch etwas übrig, womit die Gerichtsmedizin etwas anfangen kann.«


    »Sie wissen, wer es war?«


    »Er hat Sie Kovacs gen…«


    »Es war Kadmin.«


    Ein kurzes Schweigen. Ich beobachtete, wie der Rauch von der zerstörten Kuppel aufstieg. Ortega atmete ein und aus.


    »Kadmin ist eingelagert.«


    »Jetzt nicht mehr.« Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Haben Sie eine Zigarette?«


    Sie reichte mir wortlos ihr Päckchen. Ich schüttelte eine heraus, steckte sie mir in den Mundwinkel, berührte mit dem Ende die Zündfläche und inhalierte tief. Die Bewegungen kamen mir völlig natürlich vor, ein über die Jahre konditionierter Reflex, der wie ein Bedürfnismakro war. Ich musste überhaupt nichts bewusst dazutun. Der Rauch, der durch meine Lungen trieb, war wie der Hauch des Parfüms einer alten Geliebten, an die man sich gerne erinnert.


    »Er kannte mich.« Ich blies den Rauch aus. »Und er hat seine Hausaufgaben in der Geschichte der Quellisten gemacht. ›Verdammt, jetzt reicht’s‹ waren die Worte, die eine Guerillakämpferin der Quellisten namens Iffy Deme sagte, als sie während der Bürgerkriege auf Harlans Welt starb. Man hatte ihr Sprengstoff implantiert, und sie hat das komplette Gebäude zerstört. Klingt das vertraut? Kennen wir jemanden, der mit Quellisten-Zitaten um sich werfen kann wie ein gebürtiger Millsporter?«


    »Er ist eingelagert, verdammt! Man kann jemanden nicht aus dem Stack holen, ohne…«


    »Ohne eine KI. Mit einer KI könnte man es schaffen. Ich habe es schon einmal erlebt. Das Zentralkommando auf Adoracion machte es mit unseren Kriegsgefangenen, einfach so.« Ich schnippte mit den Fingern. »Als würde man Elefantenrochen mit einem Haken aus dem Brutriff ziehen.«


    »So einfach?«, fragte Ortega ironisch.


    Ich saugte noch etwas Rauch ein und ignorierte diesen Punkt. »Erinnern Sie sich an die Gewittereffekte, als wir mit Kadmin in der VR waren?«


    »Hab nicht drauf geachtet. Nein, Moment, doch. Ich dachte, es wäre eine technische Störung.«


    »Nein. Es hat ihn berührt. Sich auf dem Tisch gespiegelt. Das war, als er versprach, mich zu töten.« Ich drehte mich zu ihr um und grinste unbehaglich. Meine Erinnerung an Kadmins virtuelle Entität war klar und widerlich. »Wollen Sie einen authentischen Mythos der ersten Generation auf Harlans Welt hören? Ein Märchen von einem anderen Planeten?«


    »Kovacs, selbst mit einer KI müssten die Leute…«


    »Wollen Sie die Geschichte hören?«


    Ortega zuckte die Achseln, verzog schmerzhaft das Gesicht und nickte. »Klar. Kann ich meine Zigaretten wiederhaben?«


    Ich warf ihr die Packung zu und wartete, bis sie sich eine angezündet hatte. Sie blies eine Rauchwolke auf die Straße hinaus. »Schießen Sie los!«


    »Gut. Newpest, die Stadt, aus der ich ursprünglich stamme, war früher ein Textilzentrum. Auf Harlans Welt gibt es eine Pflanze, die Belatang genannt wird. Sie wächst an den meisten Küsten im Meer. Wenn man sie trocknet und mit ein paar Chemikalien behandelt, kann man etwas daraus machen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit Baumwolle hat. Während der Siedlerjahre war Newpest die Belawolle-Hauptstadt der Welt. Die Zustände in den Fabriken waren sogar damals ziemlich miserabel, und als die Quellisten alles auf den Kopf stellten, wurde es noch schlimmer. Die Belawolle-Industrie ging konkurs, und es kam zu hoher Arbeitslosigkeit und extremer Armut. Aber die Aufrührer konnten nichts dagegen tun. Sie waren Revolutionäre und keine Ökonomen.«


    »Immer dasselbe Lied.«


    »Zumindest klingt die Melodie vertraut. Zu jener Zeit waren aus den Textil-Slums ein paar ziemlich böse Geschichten zu hören. Zum Beispiel über die Dreschenden Kobolde oder den Kannibalen aus der Kitano-Straße.«


    Ortegas Augen weiteten sich, während sie an ihrer Zigarette zog. »Reizend.«


    »Ja, es waren nun einmal schlechte Zeiten. Damit kommen wir zur Geschichte von der Wahnsinnigen Näherin Ludmila. Sie wurde Kindern erzählt, damit sie im Haushalt mithalfen und vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause kamen. Die Wahnsinnige Ludmila hatte eine ramponierte Belawolle-Fabrik und drei Kinder, die ihr nie bei der Arbeit halfen. Sie blieben jeden Abend lange weg, um in den Arkaden der Stadt zu spielen und den ganzen Tag zu verschlafen. Also ist Ludmila eines Tages ausgeflippt, wie es in der Geschichte heißt.«


    »Zu dem Zeitpunkt war sie also noch nicht wahnsinnig?«


    »Nein, sie war nur etwas gestresst.«


    »Aber Sie haben sie bereits als Wahnsinnige Ludmila bezeichnet.«


    »So heißt die Geschichte nun einmal.«


    »Aber wenn sie am Anfang noch gar nicht wahnsinnig war…«


    »Wollen Sie die Geschichte nun hören oder nicht?«


    Ortegas Mundwinkel verzogen sich. Sie gab mir einen stummen Wink mit der Zigarette.


    »Die Geschichte geht damit weiter, dass sich ihre Kinder eines Abends zum Ausgehen fertig machten und Ludmila ihnen etwas in den Kaffee tat. Als sie gelähmt, aber durchaus noch bei Bewusstsein waren, fuhr sie mit ihnen zu Mitcham’s Point hinaus und warf sie nacheinander in die Dreschtanks. Es heißt, dass man die Schreie bis zur anderen Seite des Sumpfes hören konnte.«


    »Hm-hmmm.«


    »Natürlich schöpfte die Polizei Verdacht…«


    »Tatsächlich?«


    »… aber man konnte ihr nichts nachweisen. Ein paar ihrer Kinder hatten mit unangenehmen Chemikalien gedealt und sich mit der einheimischen Yakuza angelegt, sodass es im Grunde niemanden überraschte, als sie plötzlich verschwunden waren.«


    »Hat diese Geschichte auch eine Pointe?«


    »Ja. Sehen Sie, Ludmila war nun zwar ihre ungezogenen nutzlosen Kinder los, aber damit war ihr auch nicht geholfen. Sie brauchte trotzdem jemanden, der die Bottiche betreute, der den Belatang die Treppen der Fabrik rauf und runter schleppte, aber sie war immer noch pleite. Was hat sie also getan?«


    »Etwas Blutrünstiges, vermute ich.«


    Ich nickte. »Sie holte die Stücke ihrer zerfleischten Kinder aus dem Drescher und nähte sie zu einem gewaltigen drei Meter hohen Kadaver zusammen. Und in einer Nacht, die den dunklen Mächten heilig war, rief sie einen Tengu an, der…«


    »Einen was?«


    »Einen Tengu. Das ist irgend so ein übel wollender Geist, ein Dämon, könnte man vermutlich sagen. Sie rief ihn an, den Kadaver zu beleben, und dann nähte sie den Tengu ein.«


    »Wie? Als er gerade nicht hingesehen hat?«


    »Ortega, es ist ein Märchen. Sie nähte also die Seele des Tengu in den Kadaver, aber sie versprach, ihn wieder freizulassen, wenn er ihr neun Jahre lang gute Dienste geleistet hatte. Die Neun ist eine heilige Zahl im Pantheon der Harlaniten, also war die Vereinbarung für sie genauso bindend wie für den Tengu. Bedauerlicherweise…«


    »Aha.«


    »… sind Tengu nicht für ihre Geduld bekannt, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es angenehm war, für die alte Ludmila zu arbeiten. Eines Nachts, als noch nicht einmal ein Drittel der Zeit abgelaufen war, stürzte sich der Tengu auf sie und zerriss sie. Manche behaupten, dafür wäre Kishimo-jin verantwortlich gewesen. Sie soll den Tengu mit schrecklichen Flüchen aufgehetzt haben…«


    »Kishimo-Gin?«


    »Kishimo-jin, die göttliche Beschützerin der Kinder. Es war ihre Rache für das, was Ludmila ihren Kindern angetan hatte. Das ist eine Version der Geschichte. In einer anderen…« Ich bemerkte Ortegas rebellischen Gesichtsausdruck und riss mich zusammen. »Auf jeden Fall wurde sie vom Tengu zerfetzt, doch dabei verstrickte er sich in den Fluch und war nun dazu verdammt, für immer im Kadaver gefangen zu bleiben. Und nachdem die ursprüngliche Beschwörerin tot und – was noch viel schlimmer war – einem Verrat zum Opfer gefallen war, begann der Kadaver zu verwesen. Zuerst hier ein Stück, dann dort ein Stück, aber es war unausweichlich. Also war der Tengu gezwungen, durch die Straßen und Fabriken des Textilviertels zu streifen und nach frischem Fleisch zu suchen, um die verwesten Teile seines Körpers zu ersetzen. Er tötete ausschließlich Kinder, weil die Teile, die er benötigte, Kindergröße hatten. Doch ganz gleich, wie oft er neues Fleisch an den Kadaver nähte…«


    »Inzwischen hatte er also das Nähen gelernt?«


    »Tengu sind sehr vielseitig begabt. Ganz gleich, wie oft er sich Ersatz beschaffte, nach ein paar Tagen fingen auch die neuen Teile an zu faulen, und er musste wieder auf die Jagd gehen. In der Gegend nennt man ihn den Patchwork-Mann.«


    Ich verstummte. Ortegas Mund bildete ein lautloses O, durch das sie langsam den Rauch ausatmete. Sie beobachtete, wie sich die Wölkchen auflösten, dann sah sie mich an.


    »Hat Ihnen diese Geschichte Ihre Mutter erzählt?«


    »Mein Vater. Als ich fünf war.«


    Sie betrachtete das Ende ihrer Zigarette. »Nett.«


    »Nein. Er war nicht nett. Aber das ist eine andere Geschichte.« Ich stand auf und blickte die Straße hinunter, wo sich die Menge vor einer der beiden Barrieren drängte. »Kadmin ist irgendwo da draußen, und er ist außer Kontrolle. Wir wissen immer noch nicht, für wen er gearbeitet hat, aber jetzt arbeitet er nur noch für sich allein.«


    »Wie?« Ortega breitete verzweifelt die Hände aus. »Okay, eine KI könnte sich in den Stack der Polizei von Bay City tunneln. Das will ich einräumen. Aber hier geht es um Vorgänge im Mikrosekundenbereich. Wenn es länger dauern würde, hätten von hier bis Sacramento sämtliche Alarmglocken geklingelt.«


    »Eine Mikrosekunde reicht völlig aus.«


    »Aber Kadmin ist nicht gestackt. Sie müssten erst herausfinden, wo er gespeichert wurde, und sie bräuchten einen Zugang. Dann bräuchten sie…«


    Sie hielt inne, als sie merkte, worauf es hinauslief.


    »Mich«, ergänzte ich. »Sie bräuchten mich.«


    »Aber Sie…«


    »Ich brauche etwas Zeit, um die Sache zu klären, Ortega.« Ich warf meine Zigarette in den Rinnstein und zog eine Grimasse, als ich den Geschmack in meiner Mundhöhle wahrnahm. »Vielleicht bis morgen. Überprüfen Sie den Stack. Kadmin ist nicht mehr da. Wenn ich Sie wäre, würde ich für eine Weile den Kopf einziehen.«


    Ortega verzog das Gesicht. »Wollen Sie mir sagen, ich soll in meiner Stadt undercover gehen?«


    »Ich will Ihnen gar nichts sagen.« Ich nahm die Nemex aus dem Holster und warf das halb geleerte Magazin aus, mit fast genauso automatischen Bewegungen wie beim Rauchen. Der Ladestreifen wanderte in meine Jackentasche. »Ich nenne Ihnen nur den derzeitigen Spielstand. Wir müssen einen Treffpunkt vereinbaren. Nicht im Hendrix. Nichts, wohin man Ihre Spur verfolgen könnte. Sagen Sie nichts, schreiben Sie es mir auf.« Ich wies mit einem Nicken auf die Menschen hinter der Absperrung. »Wer über geeignete Implantate verfügt, kann unser Gespräch problemlos von dort abhören.«


    »Verdammt!« Sie hielt den Atem an. »Das ist Technoparanoia, Kovacs.«


    »Was Sie nicht sagen! Damit habe ich mal meinen Lebensunterhalt bestritten.«


    Sie dachte einen Moment lang darüber nach, dann zog sie einen Stift hervor und kritzelte etwas auf die Zigarettenschachtel. Ich holte ein neues Magazin aus meiner Jacke und steckte es in die Nemex, während ich weiterhin die Menge im Auge behielt.


    »Da.« Ortega warf mir das Päckchen zu. »Das ist eine verschlüsselte Zielangabe. Geben Sie den Code in irgendein Taxi ein, und es wird Sie hinbringen. Ich werde heute und morgen Abend da sein. Danach kehren wir zur gewohnten Tagesordnung zurück.«


    Ich fing die Packung mit der Linken auf, sah mir kurz die Zahlen an und steckte sie in die Tasche. Dann zog ich den Schlitten der Nemex zurück, um die erste Patrone in die Kammer zu befördern, und schob sie ins Holster.


    »Das sollten Sie erst dann sagen, wenn Sie den Stack überprüft haben«, sagte ich und marschierte los.
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    Ich ging nach Süden.


    Über mir klinkten sich Autotaxis mit programmierter Hypereffizienz in den Verkehrsstrom ein und aus und stürzten gelegentlich herab, um nach Kundschaft zu suchen. Das Wetter über dem Verkehr änderte sich, von Westen schob sich eine graue Wolkendecke heran, und vereinzelte Regentropfen trafen meine Wange, wenn ich aufblickte.


    Ich verzichtete darauf, ein Taxi zu nehmen. Mach es so simpel wie möglich, hätte Virginia Vidaura gesagt. Wenn eine KI einen im Visier hatte, blieb einem nur noch die Möglichkeit, sich aus der elektronischen Ebene auszublenden.


    Das war auf einem Schlachtfeld natürlich wesentlich einfacher. Dort gab es jede Menge Matsch und Chaos, in dem man sich verstecken konnte. Eine moderne Stadt – die nicht zerbombt war – kam in dieser Hinsicht einem logistischen Albtraum gleich. Jedes Gebäude, jedes Fahrzeug, jede Straße war ans Web angeschlossen, und jede Transaktion, die man vornahm, hinterließ deutliche Fährten für die Datenspürhunde.


    Ich fand einen ramponiert aussehenden Geldautomaten und füllte mein reduziertes Bündel mit plastikbeschichteten Banknoten auf. Dann ging ich zwei Blocks zurück und wandte mich nach Osten, bis ich auf eine öffentliche Telefonzelle stieß. Ich suchte in meinen Taschen, fand eine Karte, setzte die Telefontroden auf und wählte.


    Es gab kein Bild. Kein Verbindungsgeräusch. Es war ein interner Chip. Die Stimme drang schroff aus einem leeren Bildschirm.


    »Wer ist da?«


    »Sie haben mir Ihre Karte gegeben«, sagte ich, »für den Fall, dass ich Probleme habe. Wie es scheint, gibt es jetzt ein verdammt großes Problem, über das wir reden müssen, Doktor.«


    Ein deutliches Klicken war zu hören, als sie schluckte, aber nur einmal. Dann war ihre Stimme wieder da, in gleichmäßigem und ruhigem Tonfall. »Wir sollten uns irgendwo treffen. Ich vermute, dass Sie nicht zur Einrichtung kommen möchten.«


    »Sie vermuten richtig. Kennen Sie die rote Brücke?«


    »Sie wird im Allgemeinen als Golden Gate Bridge bezeichnet«, erwiderte sie trocken. »Ja, sie ist mir durchaus vertraut.«


    »Seien Sie um elf da. Auf der Fahrbahn Richtung Norden. Kommen Sie allein.«


    Ich unterbrach die Verbindung. Und wählte erneut.


    »Hier Sekretariat Bancroft, mit wem möchten Sie sprechen?« Eine Frau in strengem Anzug und mit einem Haarschnitt, der an Angin Chandras Pilotenfrisuren erinnerte, erschien einen Sekundenbruchteil nach der Stimme auf dem Bildschirm.


    »Laurens Bancroft, bitte.«


    »Mr. Bancroft befindet sich zurzeit in einer Konferenz.«


    Das machte mir die Sache sogar noch leichter. »Gut. Wenn er damit fertig ist, können Sie ihm sagen, dass Takeshi Kovacs angerufen hat.«


    »Möchten Sie mit Mrs. Bancroft sprechen? Sie hat die Anweisung hinterlassen, dass…«


    »Nein«, sagte ich schnell. »Das dürfte nicht notwendig sein. Bitte teilen Sie Mr. Bancroft mit, dass ich mich für ein paar Tage nicht melden werde und ihn anschließend aus Seattle anrufe. Das wäre alles.«


    Ich trennte die Verbindung und sah auf die Uhr. Ich hatte noch etwa eine Stunde und vierzig Minuten Zeit bis zum Termin auf der Brücke.


    Ich machte mich auf die Suche nach einer Bar.


    


    
      Ich bin gestackt, gesichert und im fünften Dan,

      Ich habe keine Angst vorm bösen Patchwork-Mann.
    


    


    Die kleine Münze dieses Straßenkinderreims blitzte aus dem versandeten Flussbett meiner Kindheit zu mir auf.


    Ich hatte sehr wohl Angst.


    


    Der Regen hatte immer noch nicht eingesetzt, als wir die Zufahrtsstraße zur Brücke erreichten, aber die Wolken drängten sich düster am Himmel, und schwere Tropfen klebten auf der Windschutzscheibe – zu wenige, um die Scheibenwischer des Lasters zu aktivieren. Ich beobachtete, wie das rostfarbene Gerüst, durch die explodierten Regentropfen verzerrt, immer höher aufragte, und wusste, dass ich klitschnass werden würde.


    Auf der Brücke war kein Verkehr. Die Türme erhoben sich wie das Gerippe eines unvorstellbar großen Dinosauriers über verlassenen Asphaltbahnen und Gehwegen, die mit undefinierbarem Müll übersät waren.


    »Langsamer«, sagte ich zu meinem Begleiter, als wir unter dem ersten Turm hindurchfuhren. Das schwere Gefährt bremste mit unangemessener Heftigkeit. Ich blickte aus dem Seitenfenster. »Immer mit der Ruhe. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es ein völlig risikofreier Auftrag ist. Ich will mich nur mit jemandem treffen.«


    Graft Nicholson warf mir vom Fahrersitz aus einen trüben Blick zu, dem eine Wolke aus abgestandenem Alkohol folgte.


    »Ja, klar. Sie zahlen jede Woche einem Fahrer eine Menge Plastik, was? Und Sie suchen sich Ihre Leute nur deshalb in Licktown-Bars, weil Sie so wohltätig sind.«


    Ich zuckte die Achseln. »Glauben Sie, was Sie wollen. Hauptsache, Sie fahren langsam. Sie können so schnell rasen, wie Sie wollen, nachdem Sie mich abgesetzt haben.«


    Nicholson schüttelte den struppigen Kopf. »Trotzdem stinkt die Sache…«


    »Da. Sie steht auf dem Gehweg. Lassen Sie mich dort raus.« Ein Stück weiter lehnte eine einsame Gestalt am Geländer und schien den Ausblick über die Bay zu genießen. Nicholson runzelte konzentriert die Stirn und zog die übergroßen Schultern hoch, denen er anscheinend seinen Namen verdankte. Der ramponierte Laster trieb gemächlich, aber nicht sehr elegant über zwei Fahrspuren und kam ruckend neben der rechten Absperrung zum Stehen.


    Ich sprang hinaus, suchte nach weiteren Anwesenden, sah niemanden und zog mich wieder an der offenen Tür hoch.


    »Okay, hören Sie mir jetzt genau zu. Es wird mindestens zwei, vielleicht sogar drei Tage dauern, bis ich in Seattle eintreffe. Sie verkriechen sich im ersten Hotel an der Stadtgrenze, das die Datenstacks anzubieten haben, und warten dort auf mich. Bezahlen Sie bar, aber checken Sie unter meinem Namen ein. Ich werde mich zwischen zehn und elf Uhr morgens bei Ihnen melden, also sorgen Sie dafür, dass Sie zu dieser Zeit im Hotel sind. Die übrige Zeit können Sie tun und lassen, was Sie wollen. Ich denke, ich habe Ihnen genug Bargeld gegeben, damit Sie sich nicht langweilen.«


    Graft Nicholson bleckte die Zähne zu einem anzüglichen Grinsen, sodass ich leichtes Mitleid mit allen Menschen hatte, die in der Freizeitindustrie von Seattle arbeiteten. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Mann. Der alte Graft weiß schon, wie man eine gute Gelegenheit an den Titten packt.«


    »Das freut mich. Aber machen Sie es sich nicht zu bequem. Es könnte durchaus sein, dass wir ziemlich überstürzt abreisen müssen.«


    »Ja, ja. Was ist mit dem Rest Plastik?«


    »Das habe ich Ihnen doch schon erklärt. Sie bekommen das Geld, wenn wir fertig sind.«


    »Und was ist, wenn Sie in den nächsten drei Tagen nicht aufkreuzen?«


    »In diesem Fall«, erwiderte ich liebenswert, »dürfte ich tot sein. Wenn das geschieht, wäre es besser, wenn Sie für ein paar Wochen von der Bildfläche verschwinden. Man wird keine Zeit darauf verschwenden, nach Ihnen zu suchen. Wenn die Leute mich finden, werden sie rundum glücklich sein.«


    »Mann, ich glaube nicht, dass ich…«


    »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wir sehen uns in drei Tagen.« Ich sprang wieder hinunter, warf die Tür zu und schlug zweimal dagegen. Der Motor rumpelte, als Nicholson den Gang einlegte, dann steuerte er den Laster zurück auf die mittlere Fahrspur.


    Während ich ihm nachschaute, fragte ich mich, ob er wirklich nach Seattle fahren würde. Immerhin hatte ich ihn mit einem beträchtlichen Kredit ausgestattet, und trotz der Aussicht auf den Rest der versprochenen Summe könnte die Versuchung zu groß sein, irgendwo an der Küste zu wenden und direkt zu Bar zurückzufahren, in der ich ihn aufgelesen hatte. Oder er wurde nervös, wenn er im Hotel hockte und darauf wartete, dass es an der Tür klopfte, worauf er sich aus dem Staub machte, bevor die drei Tage um waren. Ich konnte ihm keine dieser möglichen Entscheidungen verübeln, da ich nicht die Absicht hatte, tatsächlich in Seattle aufzukreuzen. Er konnte tun und lassen, was er wollte.


    Wer sich der Verfolgung entziehen will, muss die Vermutungen des Feindes irritieren, hörte ich Virginias Stimme im Ohr. Er muss so viel Störgeräusche wie möglich erzeugen, ohne das Tempo zu verringern.


    »Ist das ein Freund von Ihnen, Mr. Kovacs?« Die Ärztin war an die Absperrung getreten und blickte dem sich entfernenden Fahrzeug nach.


    »Hab ihn in einer Bar getroffen«, sagte ich wahrheitsgemäß, stieg über das Gitter und ging zum Geländer. Es war der gleiche Ausblick, den ich erlebt hatte, als Curtis mich am Tag meiner Ankunft vom Suntouch House zurückgeflogen hatte. Im düsteren, Regen verkündenden Licht schimmerte der Luftverkehr über den Gebäuden auf der anderen Seite der Bay wie ein Schwarm Leuchtkäfer. Ich kniff die Augen zusammen und konnte Einzelheiten auf der Insel Alcatraz erkennen, die grauen Wände und orangefarbenen Fenster des Bunkers von PsychaSec S. A. Dahinter lag Oakland. Im Rücken hatte ich das offene Meer, und im Norden und Süden erstreckten sich jeweils ein solider Kilometer der menschenleeren Brücke. Nachdem ich einigermaßen davon überzeugt war, dass ich hier nicht durch einen Artillerieangriff überrascht werden konnte, wandte ich mich wieder der Ärztin zu.


    Sie schien zusammenzuzucken, als mein Blick auf sie fiel.


    »Was ist los?«, fragte ich leise. »Zwickt Sie das medizinische Gewissen?«


    »Es war nicht meine Idee…«


    »Das weiß ich. Sie haben nur die Entlassungsdokumente unterschrieben, ein Auge zugekniffen und so weiter. Also, wessen Idee war es?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit spürbarer Unsicherheit. »Jemand ist bei Sullivan vorstellig geworden. Ein künstlicher Sleeve. Asiatisch, glaube ich.«


    Ich nickte. Trepp.


    »Wie lauteten Sullivans Anweisungen?«


    »Ein virtueller Netz-Lokator, der zwischen kortikalem Stack und neuralem Interface eingepasst wird.« Die klinischen Details schienen ihr neue Sicherheit zu geben. Ihre Stimme klang wieder fester. »Wir haben die Operation an den Wirbeln zwei Tage, bevor Sie transferiert wurden, vorgenommen. Die ursprüngliche Aussparung für den Stack wurde per Mikroskalpell erweitert und anschließend mit Kunstgewebe verschlossen. Der Eingriff hinterlässt keine abtastbaren Spuren außer im virtuellen Bereich. Man müsste einen kompletten neuroelektrischen Scan durchführen, um darauf zu stoßen. Wie haben Sie es eigentlich erraten?«


    »Ich musste überhaupt nicht raten. Jemand hat den Sender benutzt, um einen Auftragskiller im Stack der Polizei von Bay City zu lokalisieren und ihn herauszuholen. Das ist Beihilfe und Vorschub. Sie und Sullivan werden mindestens für ein paar Jahrzehnte verschwinden.«


    Sie sah sich demonstrativ auf der leeren Brücke um. »Warum ist die Polizei dann noch nicht hier, Mr. Kovacs?«


    Ich dachte an das Vorstrafenregister und die Militärakten, die zweifellos mit mir zur Erde gekommen waren, und wie es sich anfühlen musste, ganz allein vor jemandem zu stehen, der all diese Dinge getan hatte. Wie viel Mut es erfordert hatte, sich allein mit mir zu treffen.


    Langsam schob sich ein zögerndes Lächeln aus meinem Mundwinkel.


    »Schon gut, ich bin beeindruckt«, sagte ich. »Jetzt verraten Sie mir, wie man das verdammte Ding neutralisiert.«


    Sie sah mich mit ernster Miene an. Es begann wieder stärker zu regnen. Schwere Tropfen, die die Schultern ihres Mantels benetzten. Ich spürte sie im Haar. Wir blickten gleichzeitig auf, und ich fluchte. Kurz darauf kam sie einen Schritt auf mich zu und berührte eine große Brosche am Aufschlag ihres Mantels. Die Luft über uns flimmerte, und ich stand nicht mehr im Regen. Als ich wieder nach oben blickte, sah ich, wie die Tropfen an der Wölbung des Abstoßungsfeldes zerplatzten. Unten wurde das Pflaster zunächst fleckenweise und dann gleichmäßig dunkel, aber rund um unsere Füße gab es einen magischen Kreis, der trocken blieb.


    »Um den Lokator tatsächlich zu entfernen, wäre ein mikro-chirurgischer Eingriff nötig, ähnlich dem, der beim Einsetzen durchgeführt wurde. Das ist machbar, aber nicht ohne ein komplett ausgestattetes Mikro-OP. Sonst besteht die Gefahr, dass das neurale Interface oder sogar die Rückenmarksnerven beschädigt werden.«


    Ich wich ein wenig zurück, weil mir ihre Nähe unangenehm war. »Das habe ich mir bereits gedacht.«


    »Nun, dann haben Sie sich vermutlich auch schon gedacht«, persiflierte sie meinen Akzent, »dass man entweder ein Störsignal oder einen Spiegelcode an den Empfänger des Stacks schicken kann, um die Sendesignatur zu neutralisieren.«


    »Wenn man die Originalsignatur kennt.«


    »Wenn man, wie Sie völlig richtig anmerken, die Originalsignatur kennt.« Sie griff in die Tasche und zog eine kleine Disk in einer Plastikhülle hervor und wog sie einen Moment lang auf der Hand, bis sie sie mir reichte. »Jetzt haben Sie die Originalsignatur.«


    Ich nahm die Disk und betrachtete sie nachdenklich.


    »Sie stimmt. Das kann Ihnen jede neuroelektrische Klinik bestätigen. Falls Sie Zweifel haben, empfehle ich Ihnen…«


    »Warum tun Sie das für mich?«


    Sie erwiderte meinen Blick, diesmal ohne jede Unsicherheit. »Ich tue es nicht für Sie, Mr. Kovacs. Ich tue es für mich selbst.«


    Ich wartete. Sie wandte kurz den Blick ab und sah über die Bay. »Das Phänomen der Korruption ist mir nicht fremd, Mr. Kovacs. Niemand kann längere Zeit in einer Justizvollzugsanstalt arbeiten, ohne einen Verbrecher auf den ersten Blick zu erkennen. Der Synth war in dieser Hinsicht geradezu paradetypisch. Direktor Sullivan hatte immer wieder mit solchen Leuten zu tun, seit ich in Bay City angestellt bin. Die Jurisdiktion der Polizei endet vor unseren Türen, und die Gehälter in der Verwaltung sind nicht besonders hoch.«


    Sie sah mich wieder an. »Ich habe nie Geld von diesen Leuten angenommen, und bis jetzt habe ich auch nie für sie gearbeitet. Andererseits habe ich mich auch nie gegen sie gestellt. Es fiel mir nicht schwer, mich in meine Arbeit zu vergraben und so zu tun, als würde ich nicht sehen, was vor sich geht.«


    »Das menschliche Auge ist ein wunderbares Werkzeug«, zitierte ich geistesabwesend aus Gedichte und andere Ausflüchte. »Ohne große Mühe kann es selbst das grellste Unrecht übersehen.«


    »Sehr treffend formuliert.«


    »Das ist nicht von mir. Wie kam es also dazu, dass Sie die Operation vorgenommen haben?«


    Sie nickte. »Wie ich schon sagte, konnte ich es bisher vermeiden, tatsächlich in Kontakt mit diesen Leuten zu kommen. Sullivan hatte mich der Abteilung für Interstellare Transfers zugeteilt, weil es dort nicht viel zu tun gab und weil es nur um Leute von hier ging, wenn er jemandem einen Gefallen erweisen wollte. Damit hat er die Angelegenheit für uns beide erleichtert. In dieser Hinsicht ist er ein guter Chef.«


    »Zu dumm, dass ich dann auf den Tisch kam.«


    »Ja, das war ein Problem. Er wusste, dass es merkwürdig aussehen würde, wenn ich zugunsten eines gefügigeren Mediziners von diesem Fall abgezogen würde, und er wollte jedes Aufsehen vermeiden. Es war offensichtlich, dass es um eine richtig große Sache ging.« Sie betonte die Worte auf spöttische Weise. »Diese Leute waren auf höchster Ebene ins Spiel gebracht worden, und alles musste reibungslos ablaufen. Aber er war keineswegs dumm, er hatte sich einen guten Vorwand für mich einfallen lassen.«


    »Und zwar?«


    Wieder sah sie mich völlig offen an. »Er sagte, Sie wären ein gefährlicher Psychopath. Eine außer Kontrolle geratene Tötungsmaschine. Und dass es ungeachtet der Gründe keine gute Idee wäre, Sie unverwanzt durch die Datenströme schwimmen zu lassen. Wer konnte schon sagen, wohin Sie sich needlecasten lassen, sobald sie aus der realen Welt ausgestiegen sind? Und ich habe es ihm geglaubt. Er hat mir Ihre Akten gezeigt. Oh, nein, er war keineswegs dumm. Ich war dumm.«


    Ich dachte an Leila Begin am virtuellen Strand und unser Gespräch, in dem es um Psychopathen gegangen war. Und an meine schnoddrigen Erwiderungen.


    »Sullivan ist nicht der Erste, der mich als Psychopathen bezeichnet hat. Und Sie wären auch nicht die Erste, die sich davon hat überzeugen lassen. Die Envoys, nun…« Ich hob die Schultern und wandte den Blick ab. »Es ist ein Etikett. Eine Vereinfachung für die öffentliche Wahrnehmung.«


    »Man sagt, dass viele von Ihnen abtrünnig geworden sind und dass zwanzig Prozent aller schweren Verbrechen innerhalb des Protektorats von ehemaligen Envoys verübt werden. Stimmt das?«


    »Der Prozentsatz?« Ich starrte durch den Regen in die Ferne. »Keine Ahnung. Da draußen sind viele von uns. Es gibt nur wenig, was man tun kann, nachdem man aus dem Corps entlassen wurde. Man verweigert uns jede Anstellung, die zu einer mächtigen oder einflussreichen Position führen könnte. Auf den meisten Welten ist es uns sogar verboten, irgendein öffentliches Amt zu bekleiden. Niemand traut einem Envoy, deshalb gibt es keine Beförderungen. Keine Karriereaussichten. Keine Darlehen, keine Kredite.«


    Ich drehte mich wieder zu ihr um. »Und das, wozu wir ausgebildet wurden, kommt kriminellen Handlungen so nahe, dass praktisch kein Unterschied mehr vorhanden ist. Nur dass es leichter ist, ein Verbrechen zu begehen. Die meisten Kriminellen sind Dummköpfe, aber das wissen Sie vermutlich. Selbst die organisierten Syndikate benehmen sich im Vergleich zum Corps wie Kinderbanden. Es ist sehr leicht, sich Respekt zu verschaffen. Und wenn man ein Jahrzehnt seines Lebens damit verbracht hat, in immer neue Sleeves zu schlüpfen und sich zwischendurch in der virtuellen Existenz des Stacks zu erholen, wirken die Drohungen der Strafgesetze ziemlich lasch.«


    Wir standen eine Weile schweigend da.


    »Das tut mir Leid«, sagte sie schließlich.


    »Sagen Sie das nicht. Jeder, der meine Akten liest, hätte genauso…«


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Oh.« Ich betrachtete die Disk, die ich in der Hand hielt. »Falls Sie versucht haben, etwas wieder gutzumachen, würde ich sagen, dass es Ihnen gelungen ist. Und Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass niemand auf Dauer sauber bleiben kann. Der einzige Ort, wo einem das gelingt, ist der Stack.«


    »Ja. Ich weiß.«


    »Gut. Dann gibt es da noch etwas, das ich gerne wüsste.«


    »Ja?«


    »Hält sich Sullivan im Moment in Bay City Central auf?«


    »Er war da, als ich losgefahren bin.«


    »Um welche Uhrzeit dürfte er heute voraussichtlich Feierabend machen?«


    »Normalerweise gegen sieben Uhr.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Was haben Sie vor?«


    »Ich möchte ihm ein paar Fragen stellen«, sagte ich wahrheitsgemäß.


    »Und wenn er sie nicht beantworten will?«


    »Er ist nicht dumm – wie Sie bereits sagten.« Ich steckte die Disk in die Jackentasche. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Doktor. Ich schlage vor, dass Sie sich heute Abend gegen sieben Uhr nicht in der Nähe der Anstalt aufhalten. Noch einmal vielen Dank.«


    »Ich tue es nur für mich, Mr. Kovacs – wie ich bereits sagte.«


    »Das habe ich nicht gemeint, Doktor.«


    »Oh.«


    Ich berührte leicht ihren Arm, dann trat ich zurück und hinaus in den Regen.
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    Das Holz der Bank war durch die jahrzehntelange Benutzung zu einer Reihe von bequemen hinternförmigen Mulden abgeschliffen worden, und die Armlehnen waren ähnlich modelliert. Ich legte mich der Länge nach hin und passte mich den Formen an, die Stiefel in Richtung der Türen, die ich beobachtete, dann widmete ich mich den Graffiti, die ins Holz geritzt waren. Vom langen Marsch quer durch die Stadt war ich klitschnass, aber die Halle war angenehm beheizt, und der Regen trommelte machtlos auf die langen transparenten Platten des schrägen Dachs hoch über mir.


    Nach einer Weile kam einer der hundegroßen Reinigungsroboter vorbei und wischte meine dreckigen Fußabdrücke vom Verbundglasboden. Ich beobachtete ihn müßig, bis die Arbeit erledigt und die Aufzeichnung gelöscht war, wie ich es mir auf der Bank bequem gemacht hatte.


    Es wäre nett gewesen, wenn sich meine elektronischen Spuren auf dieselbe Weise löschen ließen, aber diese Fluchtmöglichkeit gehörte zu den legendären Helden eines anderen Zeitalters.


    Der Reinigungsroboter rollte davon, und ich wandte mich wieder den Graffiti zu. Das meiste war in Amenglisch oder Spanisch, uralte Witze, die ich schon an hundert ähnlichen Orten gesehen hatte. Cabron Negado! oder Absent without Sleeve! oder Lieber im Stack drecken als im Dreck stacken!


    Aber oben auf der Rückenlehne der Bank stand kopfüber eingeritzt, wie eine winzige Oase der verkehrten Ruhe inmitten all der Wut und des verzweifelten Stolzes ein seltsames Haiku in Kanji:


    


    
      Zieh das neue Fleisch an wie geborgte Handschuhe

      Und verbrenn dir abermals die Finger.
    


    


    Der Verfasser musste sich von hinten über die Bank gebeugt haben, als er die Zeilen ins Holz geschnitten hatte; trotzdem war jedes Zeichen mit eleganter Sorgfalt ausgeführt worden. Ich starrte die Kalligrafie an, vermutlich eine ganze Weile, während die Erinnerungen an Harlans Welt wie straff gespannte Stromkabel in meinem Kopf sangen.


    Ein plötzlicher Schrei rechts von mir riss mich aus meiner Träumerei. Eine junge schwarze Frau mit zwei Kindern, ebenfalls schwarz, starrten einen gebeugten Weißen mittleren Alters an, der im zerlumpten Arbeitsanzug aus UN-Beständen vor ihnen stand. Eine Familienzusammenführung. Das Gesicht der jungen Frau war eine schockierte Maske, obwohl sie sich der Tatsache noch gar nicht in vollem Umfang bewusst geworden war, und das kleinere Kind, wahrscheinlich kaum älter als vier Jahre, verstand überhaupt nichts. Sie starrte durch den Weißen hindurch, während ihr Mund immer wieder lautlos die Frage Wo ist Daddy? Wo ist Daddy? formulierte. Die Gesichtszüge des Mannes glänzten im regnerischen Licht, das durch das Dach kam – er sah aus, als hätte er geweint, seit man ihn aus dem Tank gezerrt hatte.


    Ich drehte den Kopf zu einem leeren Quadranten des Saals. Mein Vater war einfach an seiner wartenden Familie vorbeigegangen und aus unserem Leben getreten, als er resleevt wurde. Wir hatten nicht einmal gewusst, wer er war, obwohl ich mich manchmal frage, ob meine Mutter nicht ein winziges Aufblitzen des Wiedererkennens in einem abgewandten Blick bemerkt hatte, irgendein Echo seiner Haltung oder seines Gangs, als er an uns vorbeigelaufen war. Ich weiß nicht, ob er sich zu sehr geschämt hatte, um uns unter die Augen zu treten. Wahrscheinlich war er einfach nur überglücklich gewesen, einen gesünderen Sleeve als seinen vom Alkohol ausgezehrten alten Körper erhalten zu haben, und hatte längst einen neuen Kurs auf andere Städte und jüngere Frauen gesetzt. Damals war ich zehn gewesen. Ich hatte es erst gemerkt, als die Angestellten uns am späten Abend aufforderten, das Gebäude zu verlassen, weil sie schließen wollten. Wir waren seit Mittag da gewesen.


    Der leitende Angestellte, der sich um uns kümmerte, war ein älterer Mann, der eine besänftigende Art hatte und sehr gut mit Kindern umgehen konnte. Er legte mir die Hand auf die Schulter und sprach in freundlichem Tonfall zu mir, bevor er uns nach draußen führte. Vor meiner Mutter vollführte er eine knappe Verbeugung und murmelte etwas Förmliches, um ihren Staudamm der Selbstbeherrschung nicht zu zerstören.


    Vermutlich hatte er jede Woche mit mehreren Leuten zu tun, denen dasselbe passierte.


    Ich prägte mir Ortegas Zielcode ein, um meinen Geist zu beschäftigen, dann riss ich den Teil von der Zigarettenschachtel ab und aß ihn auf.


    Meine Kleidung war fast getrocknet, als Sullivan aus dem eigentlichen Gebäude in die Halle trat und die Treppe hinunterlief. Seine magere Gestalt war in einen langen grauen Regenmantel gehüllt, und dazu trug er einen Hut mit Krempe, etwas, das ich bisher noch nicht in Bay City gesehen hatte. Im Rahmen des V, das meine hochgelegten Füße bildeten, zoomte ich ihn mit dem Neurachem heran. Sein Gesicht wirkte blass und übermüdet. Ich setzte mich auf der Bank zurecht und streifte mit den Fingerspitzen die im Holster steckende Philips. Sullivan kam genau auf mich zu, doch als er mich bemerkte, verzog er missbilligend die Mundwinkel und änderte den Kurs, um dem mutmaßlichen Obdachlosen auszuweichen, der sich in seiner sauberen Einrichtung breit gemacht hatte. Er ging an mir vorbei, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Ich gab ihm ein paar Meter Vorsprung, dann erhob ich mich lautlos und folgte ihm, während ich unter dem Mantel die Philips aus dem Holster zog. Ich holte ihn ein, als er gerade den Ausgang erreicht hatte und sich vor ihm die Türen öffneten. In diesem Moment versetzte ich ihm einen groben Stoß in den Rücken und ging direkt hinter ihm nach draußen. Er drehte sich zu mir um, das Gesicht vor Wut verzerrt, als sich die Türen wieder schlossen.


    »Was bilden Sie sich…?« Der Rest des Satzes erstarb auf seinen Lippen, als er mich erkannte.


    »Direktor Sullivan«, sagte ich liebenswürdig und zeigte ihm die Waffe unter meiner Jacke. »Sie arbeitet lautlos, und meine Laune ist nicht die Allerbeste. Bitte tun Sie genau das, was ich Ihnen sage.«


    Er schluckte. »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich möchte mit Ihnen über Trepp reden, unter anderem. Und ich möchte es nicht im Regen tun. Gehen wir.«


    »Mein Wagen ist…«


    »Eine sehr schlechte Idee.« Ich nickte. »Deshalb gehen wir. Und falls Sie der falschen Person auch nur einen Blick zuwerfen, Direktor Sullivan, werde ich Sie in zwei Hälften zerschießen. Sie werden die Waffe nicht sehen, niemand wird sie sehen. Aber an ihrer Wirkung sollten Sie nicht zweifeln.«


    »Sie machen einen Fehler, Kovacs.«


    »Das glaube ich nicht.« Ich deutete mit einem Nicken auf die wenigen Fahrzeuge, die noch auf dem Parkplatz standen. »Geradeaus hindurch und dann nach links auf die Straße. Gehen Sie weiter, bis ich Ihnen sage, dass Sie anhalten sollen.«


    Sullivan wollte noch etwas sagen, aber als ich den Lauf der Philips in seine Richtung stieß, hielt er die Klappe. Zuerst ging er seitwärts und dann die Stufen zum Parkplatz hinunter, wo er mit einem gelegentlichen Blick nach hinten über den unebenen Boden zum durchhängenden Tor lief, das schon seit Jahrhunderten verrostet zu sein schien.


    »Augen nach vorne«, rief ich ihm über den zunehmenden Abstand zwischen uns zu. »Ich bin immer noch hinter Ihnen, darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen.«


    Auf der Straße ließ ich die Distanz auf etwa ein Dutzend Meter anwachsen und tat, als hätte ich nichts mit dem Mann zu tun, der vor mir ging. Es gab nicht viele Wohnhäuser in der Nähe, und nur wenige Leute waren im Regen unterwegs. Sullivan wäre auch bei doppelt so großem Abstand ein leichtes Ziel für die Philips gewesen.


    Fünf Blocks weiter entdeckte ich die beschlagenen Scheiben des Nudelhauses, nach dem ich gesucht hatte. Ich beschleunigte meine Schritte und zog mit Sullivan gleich.


    »Hier hinein. Gehen Sie zu einer Sitzecke im Hintergrund und nehmen Sie Platz.«


    Ich blickte mich schnell auf der Straße um, sah niemanden, der mir verdächtig vorkam, und folgte Sullivan nach drinnen.


    Das Restaurant war fast leer. Die Tagesgäste waren schon seit langem fort, und für die Abendgäste war es noch zu früh. Zwei uralte Chinesinnen mit der verwelkten Eleganz von Trockenblumen saßen in einer Ecke und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Auf der anderen Seite hatten es sich vier junge Männer in blassen Seidenanzügen gefährlich bequem gemacht und spielten mit teuer aussehender Hardware. An einem Tisch neben einem Fenster arbeitete sich ein fetter Weißer durch eine riesige Schüssel mit Chow-Mein und blätterte gleichzeitig in einem Holoporno-Comic. Ein Videobildschirm hoch oben an einer Wand zeigte die Szenen eines unverständlichen lokalen Sportereignisses.


    »Tee«, sagte ich zum jungen Kellner, der zu uns kam, und setzte mich gegenüber von Sullivan in die Sitzecke.


    »Damit kommen Sie nicht durch«, sagte er wenig überzeugend. »Selbst wenn Sie mich töten, wirklich töten, wird man die Sleeves überprüfen, die in letzter Zeit von uns verarbeitet wurden, und früher oder später auf Sie stoßen.«


    »Ja, vielleicht entdeckt man dann sogar die inoffizielle Operation, der dieser Sleeve vor meiner Ankunft unterzogen wurde.«


    »Dieses Miststück! Sie wird…«


    »Sie befinden sich nicht in der geeigneten Position, um Drohungen auszustoßen«, sagte ich geduldig. »In Ihrer gegenwärtigen Lage sollten Sie sich darauf beschränken, meine Fragen zu beantworten und zu hoffen, dass ich Ihnen glaube. Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt, mich mit einem Peilsender auszustatten?«


    Stille, abgesehen von der Berichterstattung des Spiels. Sullivan starrte mich verdrossen an.


    »Also gut, dann mache ich es Ihnen etwas leichter. Ein Ja oder Nein genügt mir als Antwort. Sie haben Besuch von einem Synth namens Trepp erhalten. War es das erste Mal, dass Sie mit ihr zu tun hatten?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    In einem wohldosierten Wutausbruch verpasste ich ihm eine Ohrfeige. Er wurde seitwärts gegen die Wand geschleudert und verlor dabei seinen Hut. Das Gespräch der jungen Männer in Seide verstummte abrupt, dann nahmen sie es schnell wieder auf, als ich ihnen einen Seitenblick zuwarf. Die beiden alten Frauen kamen steif auf die Beine und entfernten sich durch einen Hinterausgang. Der Weiße blickte nicht einmal von seinem Holoporno auf. Ich beugte mich über den Tisch.


    »Direktor Sullivan, Sie scheinen nicht verstanden zu haben, wie ernst es mir mit diesem Gespräch ist. Ich bin sehr daran interessiert, an wen Sie mich verkauft haben. Ich werde nicht einfach fortgehen, nur weil Ihnen noch ein paar Skrupel geblieben sind, was die Diskretion gegenüber Ihren Klienten betrifft. Glauben Sie mir, sie haben Ihnen nicht genug gezahlt, als dass es sich lohnen würde, mir weiterhin Widerstand zu leisten.«


    Sullivan richtete sich wieder auf und wischte sich das Blut ab, das ihm aus dem Mundwinkel lief. Man musste es ihm lassen, immerhin schaffte er es, mit dem unverletzten Teil seiner Lippen ein Lächeln zustande zu bringen.


    »Glauben Sie, dass Sie der Erste sind, der mir droht, Kovacs?«


    Ich musterte die Hand, mit der ich ihn geschlagen hatte. »Ich glaube, dass Sie bisher nur sehr wenig Erfahrung mit körperlicher Gewalt hatten, und das könnte sich als großer Nachteil erweisen. Ich gebe Ihnen die Chance, mir hier und jetzt zu sagen, was Sie wissen. Danach gehen wir zu einem schallgeschützten Ort. Also, wer hat Trepp geschickt?«


    »Sie sind nicht mehr als ein Schläger. Ein mieser…«


    Ich stieß die Fingerknöchel einer Hand quer über den Tisch genau in sein linkes Auge. Dieser Angriff war wesentlich leiser als die Ohrfeige. Sullivan grunzte schockiert, warf sich zurück und krümmte sich. Ich beobachtete ihn leidenschaftslos, bis er sich erholt hatte. In mir stieg etwas Kaltes auf, etwas, das auf den Anklagebänken in den Gerichtssälen von Newpest geboren worden war, gemäßigt durch die Jahre der sinnlosen Widerlichkeiten, die ich miterlebt hatte. Ich hoffte, dass Sullivan nicht so zäh war, wie er zu erscheinen versuchte – in seinem und in meinem Interesse. Ich beugte mich wieder über den Tisch.


    »Sie haben es gesagt, Sullivan. Ich bin ein Schläger. Kein angesehener Krimineller wie Sie. Ich bin weder Meth noch Geschäftsmann. Ich habe keine privaten Interessen, keine sozialen Bindungen, kein erkauftes Ansehen. Sie haben es ganz allein mit mir zu tun, und Sie stehen mir im Weg. Also fangen wir noch einmal von vorn an. Wer hat Trepp geschickt?«


    »Er weiß es nicht, Kovacs. Sie vergeuden Ihre Zeit.«


    Die Frauenstimme klang hell und fröhlich und war einen Tick zu laut, obwohl sie von der Tür aus gesprochen hatte, wo sie mit den Händen in den Taschen eines langen schwarzen Mantels stand. Sie war schlank und blass, mit kurz geschnittenem dunklem Haar und einer Haltung, die darauf schließen ließ, dass sie im Kampf ausgebildet war. Unter dem Mantel trug sie eine graue wattierte Hemdbluse, die einen schusssicheren Eindruck machte, und dazu passende Arbeitshosen, die sie in knöchelhohe Stiefel gesteckt hatte. Ein silberner Ohrring in Form eines kaputten Trodenkabels baumelte über ihrer linken Schulter. Sie schien allein zu sein.


    Ich senkte langsam die Philips, und ohne darauf einzugehen, dass ich sie damit bedroht hatte, nahm sie es als Zeichen, lässig das Restaurant zu betreten. Die jungen Männer in Seide verfolgten jeden ihrer Schritte, aber sie ließ sich nicht anmerken, ob sie sich ihrer Blicke bewusst war. Als sie nur noch ein paar Meter von unserer Sitzecke entfernt war, sah sie mich fragend an und zog langsam die Hände aus den Taschen. Ich nickte, und sie führte die Bewegung zu Ende, mit der sie mir zeigte, dass ihre Hände leer und ihre Finger mit Ringen aus schwarzem Glas besetzt waren.


    »Trepp?«


    »Gut geraten. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    Ich deutete mit der Philips auf die andere Seite des Tisches, wo sich Sullivan beide Hände über das Auge hielt. »Falls ich Ihren Partner dazu überreden kann, ein Stück zur Seite zu rücken. Und solange Sie die Hände auf dem Tisch liegen lassen.«


    Die Frau lächelte und verneigte den Kopf. Sie sah zu Sullivan hinüber, der sich bereits an die Wand quetschte, um für sie Platz auf der Bank zu machen, dann setzte sie sich mit elegantem Schwung neben ihn, während sie die Hände leicht erhoben hielt. Die Bewegung war so exakt kalkuliert, dass ihr Ohrring kaum in Schwingungen versetzt wurde. Als sie saß, legte sie beide Hände flach auf die Tischplatte.


    »Fühlen Sie sich jetzt sicherer?«


    »Es dürfte reichen«, sagte ich und bemerkte, dass die schwarzen Glasringe – genauso wie der Ohrring – so etwas wie Scherzartikel waren. Sie zeigten wie in einem Röntgenbild geisterhafte blaue Ausschnitte der Fingerknochen, auf denen sie steckten. Immerhin hatte Trepp einen Geschmack, an den ich mich vielleicht gewöhnen konnte.


    »Ich habe ihm nichts gesagt«, platzte es aus Sullivan heraus.


    »Sie wissen auch nichts, was von Belang wäre«, gab Trepp desinteressiert zurück. Sie hatte ihn nicht einmal angesehen. »Sie können von Glück sagen, dass ich aufgetaucht bin, würde ich meinen. Mr. Kovacs macht nicht den Eindruck, als würde er ein ›Ich weiß es nicht‹ als Antwort akzeptieren. Sehe ich das richtig?«


    »Was wollen Sie, Trepp?«


    »Aushelfen.« Trepp blickte auf, als ein Klappern zu hören war. Der Kellner kam mit einem Tablett zurück, auf dem eine große Teekanne und zwei henkellose Tassen standen. »Haben Sie das bestellt?«


    »Ja. Bedienen Sie sich.«


    »Danke. Ich bin ganz verrückt nach diesem Zeug.« Trepp wartete, bis der Kellner alles auf den Tisch gestellt hatte, dann widmete sie sich der Teekanne. »Sullivan, möchten Sie auch eine Tasse? He, bringen Sie noch eine Tasse, ja? Danke. Wo war ich stehen geblieben?«


    »Sie wollten aushelfen«, sagte ich spitz.


    »Ja.« Trepp nippte am grünen Tee und sah mich über den Rand der Tasse hinweg an. »Das ist richtig. Ich bin gekommen, um ein paar Dinge aufzuklären. Sie versuchen, die Informationen aus dem guten Sullivan herauszuprügeln. Aber er weiß überhaupt nichts. Ich war seine Kontaktperson, und hier bin ich. Reden Sie mit mir.«


    Ich sah sie unverwandt an. »Ich habe Sie letzte Woche getötet, Trepp.«


    »Ja, davon habe ich gehört.« Sie stellte die Tasse ab und betrachtete kritisch ihre Fingerknöchel. »Natürlich erinnere ich mich nicht daran. Es ist sogar so, dass ich mich nicht einmal daran erinnere, Ihnen begegnet zu sein, Kovacs. Das Letzte, was ich weiß, war, dass ich mich vor einem Monat in den Tank gelegt habe. Alles Weitere ist weg. Meine Version, die Sie im Kreuzer verkohlt haben, ist tot. Das war nicht ich. Also hege ich keinen besonderen Groll gegen Sie.«


    »Keine externe Speicherung?«


    Sie schnaufte. »Wollen Sie mich verarschen? Hiermit verdiene ich mein Geld, genauso wie Sie, wenn auch nicht so viel. Was soll diese Externscheiße überhaupt? Ich sehe es so, dass man irgendwie dafür bezahlen muss, wenn man Mist baut. Und ich scheine Mist gebaut zu haben, als ich mit Ihnen zu tun hatte. Richtig?«


    Ich nahm ebenfalls einen Schluck Tee und spielte noch einmal den Kampf im Lufttaxi ab. »Sie waren etwas langsam«, räumte ich ein. »Und etwas nachlässig.«


    »Ja, nachlässig. Daran muss ich noch arbeiten. Das passiert leicht, wenn man künstliche Körper trägt. Ziemlich un-zenmäßig. In New York habe ich einen sensei, den ich damit regelmäßig zur Weißglut treibe.«


    »Zu dumm«, sagte ich geduldig. »Wollen Sie mir jetzt verraten, wer Sie geschickt hat?«


    »Ha, ich habe noch etwas viel Besseres für Sie! Eine Einladung, sodass Sie meinem Auftraggeber persönlich gegenübertreten können.« Sie nickte, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Ja, Ray möchte mit Ihnen sprechen. Genauso wie letztes Mal, nur dass der Flug diesmal freiwillig stattfindet. Wie es scheint, reagieren Sie nicht sehr positiv auf Druck.«


    »Und Kadmin? Steckt er auch mit drin?«


    Trepp sog den Atem durch die Zähne ein. »Kadmin ist zurzeit… nun, eher eine Nebensache. Eine peinliche Nebensache, um genau zu sein. Aber ich glaube, auch in diesem Punkt werden wir uns einigen. Im Augenblick kann ich Ihnen jedoch nicht allzu viel mehr erzählen.« Sie sah Sullivan von der Seite an, der sich wieder aufgerichtet und aufmerksam zugehört hatte. »Es wäre besser, wenn wir jetzt woanders hingehen würden.«


    »Okay, ich werde Ihnen folgen. Aber vorher sollten wir ein paar grundsätzliche Regeln festlegen. Erstens, keine VR.«


    »Wo denken Sie hin?« Trepp trank ihren Tee aus und erhob sich von ihrem Platz. »Meine Anweisungen lauten, Sie direkt zu Ray zu bringen. Leibhaftig.«


    Ich legte ihr die Hand auf den Arm, und sie hielt abrupt in der Bewegung inne.


    »Zweitens. Keine Überraschungen. Sie sagen mir genau, was geschehen wird, bevor es geschieht. Ein unerwartetes Ereignis, und Ihr sensei wird wieder sehr enttäuscht von Ihnen sein.«


    »Gut. Keine Überraschungen.« Trepp lächelte auf leicht gezwungene Art, die mir verriet, dass sie es nicht gewohnt war, am Arm festgehalten zu werden. »Wir werden jetzt das Restaurant verlassen und ein Taxi nehmen. Sind Sie damit einverstanden?«


    »Nur wenn es sich um ein leeres Taxi handelt.« Ich ließ sie los, und sie setzte die Bewegung fort, als wäre nichts geschehen. Und noch immer hatte sie die Hände leicht erhoben. Ich griff in die Tasche und warf Sullivan ein paar Plastiknoten zu. »Sie bleiben hier. Wenn ich sehe, dass Ihr Gesicht durch die Tür kommt, bevor wir verschwunden sind, schieße ich Ihnen ein Loch hinein. Der Tee geht auf meine Rechnung.«


    Als ich Trepp zur Tür folgte, brachte der Kellner Sullivans Tasse und ein weißes Taschentuch, vermutlich für seine aufgeplatzte Lippe. Netter Junge. Er stolperte fast über sich selbst, als er mir aus dem Weg zu gehen versuchte, und im Blick, den er mir zuwarf, mischten sich Abscheu und Ehrfurcht. Im Anschluss an die eiskalte Wut, die mich kurz zuvor übermannt hatte, brachte ich ihm mehr Mitgefühl entgegen, als er ahnte.


    Die jungen Männer in Seide beobachteten unseren Abgang, mit den toten Augen hoch konzentrierter Schlangen.


    Draußen regnete es immer noch. Ich klappte den Kragen meiner Jacke hoch und sah, wie Trepp einen Pager hervorzog und ihn gelassen über dem Kopf hin und her schwenkte. »Höchstens eine Minute«, sagte sie und bedachte mich mit einem neugierigen Seitenblick. »Sie wissen, wem dieser Laden gehört?«


    »Hab’s mir gedacht.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ein Nudelhaus der Triaden. Eine ziemlich ungewöhnliche Wahl für ein Gespräch unter vier Augen. Oder macht es Ihnen Spaß, gefährlich zu leben?«


    Ich hob die Schultern. »Wo ich herkomme, halten sich Kriminelle aus den Konflikten anderer Leute heraus. Normalerweise ist es ein ziemlich feiges Pack. Das Risiko ist höher, mit einem anständigen Bürger aneinander zu geraten.«


    »Hier nicht. Die meisten anständigen Bürger in dieser Gegend sind etwas zu anständig, um sich wegen eines Fremden in eine Rauferei verwickeln zu lassen. Sie sind der Ansicht, dass für solche Probleme die Polizei da ist. Sie stammen von Harlans Welt, nicht wahr?«


    »Richtig.«


    »Dann ist es vielleicht etwas Quellistisches. Was meinen Sie?«


    »Könnte sein.«


    Ein Autotaxi hatte den Pager bemerkt und senkte sich in einer Spirale durch den Regen herab. Trepp trat von der offenen Tür zurück und demonstrierte mir mit ironischer Miene, dass der Fahrgastraum leer war. Ich lächelte matt.


    »Nach Ihnen.«


    »Wie Sie meinen.« Sie stieg ein und rückte weiter, um mir Platz zu machen. Ich nahm den Sitz gegenüber von ihr und ließ ihre Hände nicht aus den Augen. Als sie bemerkte, wohin ich schaute, grinste sie und legte die Arme um die Rücklehne ihres Sitzes. Die Tür klappte herunter, gefolgt von einem Schwall Regenwasser, das über die Scheiben lief.


    »Willkommen beim Urbline-Service«, sagte das Taxi mit freundlicher Stimme. »Bitte nennen Sie Ihr Ziel.«


    »Flughafen«, sagte Trepp, lehnte sich zurück und beobachtete meine Reaktionen. »Zum Privatterminal.«


    Das Taxi startete. Ich schaute an Trepp vorbei auf den Regen an der Heckscheibe. »Also bleiben wir nicht in der Stadt«, sagte ich tonlos.


    Sie ließ die Lehne los und zeigte mir ihre offenen Handflächen. »Wir haben uns gedacht, dass Ihnen ein VR-Trip nicht gefallen würde, also bleibt nur die harte Tour. Suborbital. Dauert ungefähr drei Stunden.«


    »Suborbital?« Ich atmete tief ein und berührte flüchtig die Philips im Holster. »Ist Ihnen klar, dass es mir ganz und gar nicht gefallen würde, wenn jemand vor dem Abflug meine Hardware überprüfen möchte?«


    »Ja, auch daran haben wir gedacht. Entspannen Sie sich, Kovacs. Sie haben gehört, dass ich das Privatterminal genannt habe. Dieser Flug ist ganz auf Ihre Bedürfnisse zugeschnitten. Sie könnten eine taktische Atombombe mit an Bord nehmen, wenn Sie wollten. Okay?«


    »Wohin fliegen wir, Trepp?«


    Sie lächelte.


    »Nach Europa«, sagte sie.
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    Ich hatte keine Ahnung, wo in Europa wir gelandet waren, aber das Wetter war hier auf jeden Fall besser. Wir verließen den gedrungenen, fensterlosen Suborbitaljet, der auf der Landebahn aus Verbundglas stand, und gingen im grellen Sonnenschein, dessen Druck ich trotz der Jacke körperlich spüren konnte, zum Terminalgebäude. Der Himmel bestand aus einem kompromisslosen Blau, das sich von Horizont zu Horizont erstreckte, und die Luft fühlte sich hart und trocken an. Nach der Zeitangabe des Piloten war es erst früher Nachmittag. Ich streifte mir die Jacke von den Schultern.


    »Draußen müsste ein Wagen auf uns warten«, sagte Trepp zu mir.


    Wir betraten das Gebäude ohne Formalitäten und durchschritten einen mikroklimatisierten Bereich, in dem Palmen und andere, schwieriger zu identifizierende Tropengewächse dem massiven Glasdach entgegenstrebten. Eine Sprinkleranlage verteilte einen feinen Regen und sorgte nach der draußen herrschenden Trockenheit für eine angenehme Luftfeuchtigkeit. Vor den Sitzreihen zwischen den Bäumen spielten und quengelten Kinder. Auf den Bänken aus Schmiedeeisen saßen ältere Menschen und dösten.


    Die jüngeren Menschen scharten sich um die Kaffeebars und unterhielten sich mit deutlich intensiveren Gesten, als ich es in Bay City erlebt hatte, und sie schienen überhaupt nicht auf die Zeit zu achten, die in den meisten Flughafenterminals eine so beherrschende Rolle spielte.


    Ich rückte meine Jacke auf der Schulter zurecht, um meine Waffen so gut wie möglich zu verbergen, und folgte Trepp, die zwischen den Bäumen hindurcheilte. Zwei Sicherheitsmänner, die unter einer Palme standen, fassten uns ins Auge und erstarrten. Trepp gab den Wachleuten ein Zeichen, worauf sie nickten und wieder ihre entspannte Haltung einnahmen. Offensichtlich wurden wir erwartet. Ein kleines Mädchen kam auf uns zu gelaufen. Es blickte mit großen Augen zu mir auf, bis ich mit den Fingern eine Pistole nachahmte und sie mit passenden Geräuscheffekten auf sie abfeuerte. Die Kleine lächelte strahlend und versteckte sich hinter der nächsten Bank. Ich hörte, wie sie mir in den Rücken schoss, während ich weiterging.


    Draußen führte Trepp mich an einer Horde Taxis vorbei zu einem anonymen schwarzen Kreuzer, der im Parkverbot stand. Wir stiegen in das kühle, klimatisierte Fahrzeug und setzten uns auf die grauen Autoformpolster.


    »Zehn Minuten«, versprach sie, als wir aufstiegen. »Wie fanden Sie das Mikroklima im Flughafen?«


    »Sehr angenehm.«


    »So ist es im gesamten Flughafen. Am Wochenende kommen die Leute aus dem Stadtzentrum, um hier den Tag zu verbringen. Seltsam, was?«


    Ich brummte und sah aus dem Fenster, als wir über die chaotischen Siedlungsmuster einer größeren Stadt hinwegflogen. Weiter draußen erstreckte sich eine staubige Ebene bis zum Horizont, der den beinahe schmerzhaft blauen Himmel begrenzte. Links konnte ich eine Bergkette erkennen.


    Trepp schien meine mangelnde Gesprächsbereitschaft recht zu sein und beschäftigte sich mit einem Fonanschluss, den sie sich hinters Ohr steckte. Wieder ein interner Chip. Sie schloss die Augen, als sie sich dem Anruf widmete, und ich blieb draußen, mit jenem seltsamen Gefühl der Einsamkeit, das sich einstellte, wenn jemand solche Sachen benutzte.


    Doch das Gefühl der Einsamkeit war mir recht. Ich war während des größten Teils der Reise ein recht erbärmlicher Begleiter für Trepp gewesen. In der Kabine des Sub-Jets hatte ich mich hartnäckig zurückgezogen, obwohl sich Trepp offensichtlich sehr für mein bisheriges Leben interessiert hatte. Schließlich gab sie es auf, mir Anekdoten über Harlans Welt und das Corps aus der Nase zu ziehen, und versuchte stattdessen, mir verschiedene Kartenspiele beizubringen. Getrieben vom Geist der kulturellen Höflichkeit ging ich darauf ein, aber zwei Personen waren nicht die ideale Anzahl für die meisten Kartenspiele, und keiner von uns war wirklich bei der Sache.


    Wir landeten schweigend in Europa und lenkten uns mit einer individuellen Auswahl aus dem Medienstack des Jets ab. Trotz Trepps augenscheinlichem Desinteresse am Thema fiel es mir schwer, die Umstände unseres letzten gemeinsamen Fluges zu vergessen.


    Unter uns wich die Ebene einem zunehmend grüneren Hochland und dann einem besonderen Tal, in dem die bewaldeten Felsen sich um etwas von Menschenhand Geschaffenes zu drängen schienen. Als wir mit dem Sinkflug begannen, klinkte sich Trepp mit flatternden Augenlidern aus, was bedeutete, dass sie darauf verzichtet hatte, vorher die Chip-Synapsen zu trennen – entgegen der dringenden Warnung der meisten Hersteller, aber vielleicht wollte sie auch nur angeben. Ich registrierte es kaum. Der größte Teil meiner Aufmerksamkeit wurde von dem Objekt beansprucht, neben dem wir landeten.


    Es handelte sich um ein riesiges, massives Steinkreuz, an dem die Zeit und das Wetter deutliche Spuren hinterlassen hatten. Als sich der Kreuzer der Basis näherte, erkannte ich, dass es auf einem gewaltigen Felsturm errichtet worden war, sodass es den Eindruck machte, als wäre ein gigantisches Breitschwert von einem in den Ruhestand gegangenen Kriegsgott in die Erde gerammt worden.


    Seine Dimensionen passten zu den Bergen der Umgebung, sodass man sich kaum vorstellen konnte, dass es von Menschenhand geschaffen worden war. Unter der erdrückenden Präsenz dieses Artefakts schrumpften die steinernen Stufenterrassen und die Nebengebäude trotz ihrer monumentalen Ausmaße beinahe zur Bedeutungslosigkeit.


    Trepp beobachtete mich mit einem Glitzern in den Augen.


    Der Wagen ging auf einer der Steinterrassen nieder. Ich stieg aus und sah gegen die Sonne blinzelnd zum Kreuz hinauf.


    »Gehört es den Katholiken?«, riet ich.


    »Früher einmal.« Trepp schritt auf eine Reihe hoher Stahltüren zu, die vor uns in den Fels eingelassen waren. »Als es noch neu war. Jetzt ist es in Privatbesitz.«


    »Wieso das?«


    »Fragen Sie Ray.« Jetzt war es Trepp, die nicht an Konversation interessiert zu sein schien. Es war beinahe so, als würde etwas an diesem gewaltigen Denkmal die Vorherrschaft über sie an sich reißen. Wie durch magnetische Kraft angezogen näherte sie sich den Türen.


    Als wir das Portal erreichten, öffnete es sich gähnend, während ein dumpfes Summen motorisierter Scharniere zu hören war. Der Spalt zwischen den Türen erweiterte sich auf zwei Meter Breite, dann war Schluss. Ich gab Trepp ein Zeichen, und sie trat mit einem Achselzucken über die Schwelle. Etwas Großes bewegte sich spinnengleich an den düsteren Wänden auf beiden Seiten des Eingangs hinunter. Ich legte die Hand an den Griff der Nemex, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war. Wir befanden uns nun im Reich der Giganten.


    Skelettartige Waffenläufe so lang wie der Körper eines Menschen tauchten im Zwielicht auf, während die zwei Robot-Wachsysteme uns ausschnüffelten. Sie schienen ungefähr das gleiche Kaliber wie die Verteidigungsanlage des Hendrix zu haben. Ich ließ meine Waffe los. Mit insektenhaftem Scharren zogen sich die Tötungsautomaten zurück und krabbelten dann wieder die Wände hinauf. An der Basis der zwei Nischen, in denen sie hausten, konnte ich massive Eisenengel mit Schwertern erkennen.


    »Kommen Sie.« Trepps Stimme klang in der Kathedralenstille ungewöhnlich laut. »Glauben Sie, dass wir einen so weiten Weg mit Ihnen gemacht hätten, wenn wir Sie töten wollten?«


    Ich folgte ihr über eine Steintreppe in den Hauptsaal. Wir befanden uns in einer riesigen Basilika, die anscheinend den gesamten Raum des Felsturms einnahm. Die Decke verlor sich hoch oben im düsteren Licht. Vor uns gab es eine weitere Treppe, die zu einem erhöhten und etwas schmaleren Bereich hinaufführte, wo die Beleuchtung stärker war. Dann erkannte ich, dass sich das Dach hier über Steinstatuen wölbte, die Wächterfiguren darstellten. Ihre Hände ruhten auf mächtigen Breitschwertern, und unter den Kapuzen hatten sie die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln verzogen.


    Ich spürte, wie meine Lippen darauf reagierten und kurz zuckten, und meine Gedanken kreisten ausschließlich um hochwirksamen Sprengstoff.


    Am Ende der Basilika hingen graue Objekte in der Luft. Im ersten Moment dachte ich, es wäre eine Reihe von modellierten Monolithen in einem permanenten Kraftfeld, doch dann veränderte eins der Objekte ein wenig die Lage, als es von einem kühlen Luftzug erfasst wurde. Mit einem Mal wusste ich, worum es sich handelte.


    »Sind Sie beeindruckt, Takeshi-san?«


    Die Stimme und das gepflegte Japanisch, in dem ich angesprochen wurde, wirkten wie Zyanid auf mich. Meine Emotionen waren so heftig, dass meine Atmung für einen Moment aussetzte, und ich spürte, wie das Neurachem-System mit einem Stromschlag reagierte. Ich drehte mich langsam zum Ursprung der Stimme um. Unterhalb meines linken Auges zuckte ein Muskel im unterdrückten Drang, Gewalt anzuwenden.


    »Ray«, sagte ich auf Amenglisch. »Darauf hätte ich bereits auf der Startbahn kommen können.«


    Reileen Kawahara trat aus einem Durchgang an der Seite der runden Apsis der Basilika und verbeugte sich ironisch. Sie schaltete ohne Schwierigkeiten auf Amenglisch um.


    »Ja, Sie hätten es vielleicht ahnen können«, sinnierte sie. »Aber wenn es etwas gibt, das ich an Ihnen mag, ist es Ihre Fähigkeit, sich immer wieder überraschen zu lassen. Obwohl Sie wie ein Veteran daherkommen, sind Sie im Grunde ein unschuldiges Kind geblieben. Und in diesen Zeiten ist eine solche Eigenschaft nicht zu unterschätzen. Wie machen Sie das?«


    »Geschäftsgeheimnis. Sie müssten ein Mensch sein, um es verstehen zu können.«


    Sie ging nicht auf die Beleidigung ein. Kawahara blickte auf den Marmorboden, als würde dort die Antwort liegen.


    »Nun gut, ich glaube, dieses Thema haben wir bereits zur Genüge erörtert.«


    Mein Gedächtnis überflutete mich mit Erinnerungen an New Beijing und die krebsartigen Machtstrukturen, die Kawahara dort geschaffen hatte, die qualvollen Schreie der Gefolterten, die ich für immer mit ihrem Namen assoziieren würde.


    Ich trat näher an einen der grauen Behälter heran und schlug dagegen. Die raue Oberfläche gab unter meiner Hand nach, und das Ding schaukelte leicht in der Aufhängung. Etwas rührte sich träge darin.


    »Kugelsicher, wie?«


    »Hmm.« Kawahara neigte den Kopf auf die Seite. »Das hängt von der Kugel ab, würde ich sagen. Aber auf jeden Fall recht widerstandsfähig.«


    Ich holte von irgendwo ein Lachen hervor. »Eine kugelsichere Gebärmutter! Das sieht Ihnen ähnlich, Kawahara. Nur Sie müssen Ihre Klone mit einem kugelsicheren Schutz ausstatten und sie dann unter einem Berg verstecken.«


    Dann trat sie vor ins Licht, und die Gewalt meines Hasses stieg auf und schlug mir in die Magengrube, als ich sie betrachtete. Reileen Kawahara behauptete, in den kontaminierten Slums von Fission City in Westaustralien aufgewachsen zu sein, aber falls das stimmte, hatte sie schon vor langer Zeit jede Spur ihrer Herkunft ausgelöscht. Die Gestalt, die mir gegenüberstand, hatte die Haltung einer Tänzerin, mit einem körperlichen Gleichgewicht, das auf subtile Weise attraktiv war, ohne irgendeine direkte hormonelle Reaktion auszulösen, und das Gesicht war elfenhaft und intelligent. Es war derselbe Sleeve, den sie auf New Beijing getragen hatte, maßgeschneidert kultiviert und ohne jegliches Implantat. Ein reiner Organismus, auf das Niveau eines Kunstwerks erhoben. Kawahara hatte ihn in Schwarz gekleidet, mit einem steifen tulpenblättrigen Rock, der ihren Unterkörper bis zur Mitte der Waden bedeckte, und einer weichen Seidenbluse, die wie dunkles Wasser über ihrem Oberkörper lag. Die Schuhe waren nach Modellen gestaltet, wie sie in Raumschiffen benutzt wurden, aber mit einer bescheidenen Ferse, und ihr rotblondes Haar war kurz und aus dem Gesicht mit den klaren Knochen zurückgekämmt. Sie wirkte wie jemand aus einer Werbeanzeige für einen Investmentfonds mit leichtem Sex-Appeal.


    »Macht tritt selten offen ans Tageslicht«, sagte sie. »Denken Sie nur an die Bunker des Protektorats auf Harlans Welt. Oder die Höhlen, in denen das Envoy Corps Sie versteckte, während Sie nach Ihrem Bild geschaffen wurden. Das Wesen der Herrschaft besteht darin, sich nicht zu zeigen.«


    »Wenn ich bedenke, wie ich in der vergangenen Woche in die Irre geführt wurde, kann ich diese Weisheit nur bestätigen. Wollen Sie mir noch mehr von diesem Sermon auftischen?«


    »Wie Sie meinen.« Kawahara blickte sich zu Trepp um, die ins Zwielicht davonspaziert war und wie ein Tourist den Kopf in den Nacken legte, um sich die Decke anzusehen. Ich suchte nach einer Sitzgelegenheit, fand aber keine. »Ihnen ist zweifellos bewusst, dass ich Sie Laurens Bancroft empfohlen habe.«


    »Er erwähnte es.«


    »Ja, und wenn Ihr Hotel sich nicht gar so psychotisch verhalten hätte, wäre die Angelegenheit nie so weit außer Kontrolle geraten, wie es inzwischen geschehen ist. Wir hätten dieses Gespräch schon vor einer Woche führen und allen Beteiligten schmerzhafte Unannehmlichkeiten ersparen können. Es lag nicht in meiner Absicht, dass Kadmin Ihnen Schaden zufügt. Seine Anweisung lautete, Sie lebend hierher zu bringen.«


    »Es gab eine kleine Programmänderung«, sagte ich und lief an der gekrümmten Wand der Kammer entlang. »Kadmin hält sich nicht mehr an seine Anweisungen. Heute früh hat er versucht, mich zu töten.«


    Kawahara winkte verärgert ab. »Das weiß ich. Das ist der Grund, warum Sie jetzt zu mir gebracht wurden.«


    »Haben Sie ihn herausgeholt?«


    »Natürlich.«


    »Wollte er sich wieder auf Ihre Seite schlagen?«


    »Er sagte zu Keith Rutherford, dass er das Gefühl hätte, sich während der Haft nicht angemessen nützlich machen zu können. Dass es schwierig wäre, in einer solchen Situation seinen Vertrag mit mir zu erfüllen.«


    »Subtil.«


    »Nicht wahr? Raffinierten Argumenten konnte ich noch nie widerstehen. Ich fand, dass er sich die Reinvestition verdient hatte.«


    »Also peilten Sie mich an, klinkten ihn aus und beamten ihn zu Carnage rüber, damit ihm ein neuer Sleeve verpasst wird, richtig?« Ich suchte in meinen Taschen und fand Ortegas Zigaretten. Im düsteren Licht der Basilika war die vertraute Packung wie eine Postkarte aus einer anderen Welt. »Kein Wunder, dass der zweite Kämpfer an Bord der Panama Rose noch nicht dekantiert war, als wir dort eintrafen. Wahrscheinlich war er gerade erst mit Kadmin fertig geworden. Dieser Mistkerl spazierte als Märtyrer der Rechten Hand Gottes hinaus.«


    »Ungefähr zur gleichen Zeit, als Sie an Bord kamen«, bestätigte Kawahara. »Ich habe sogar gehört, dass er die Rolle eines Hilfsarbeiters übernommen hat, während Sie direkt an ihm vorbeigingen. Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie hier drinnen nicht rauchen würden.«


    »Kawahara, es wäre mir sehr lieb, wenn Sie an inneren Blutungen krepieren würden, aber ich glaube, diesen Gefallen werden Sie mir nicht tun.« Ich zündete die Zigarette an und nahm den ersten Zug, während ich mich erinnerte. Der Mann hatte im Ring gekniet. Ich spielte die Szene noch einmal langsamer ab. Wie ich über der Kampfarena auf dem Deck stand und nach unten schaute, auf das Muster, das er auf den Boden des Kampfplatzes malte. Wie er aufgeblickt hatte, als wir vorbeigingen. Ja, er hatte sogar gelächelt. Ich verzog das Gesicht.


    »Sie verhalten sich längst nicht so höflich, wie man es von einem Mann in Ihrer Position erwarten sollte.« Ich glaubte unter der Kühle eine leichte Ungehaltenheit in ihrer Stimme zu bemerken. Trotz ihrer viel gepriesenen Selbstbeherrschung hatte Reileen Kawahara genauso wenig Verständnis für Respektlosigkeiten wie Bancroft, General MacIntyre oder alle anderen Kreaturen der Macht, mit denen ich bisher zu tun gehabt hatte.


    »Ihr Leben ist in Gefahr, und ich bin in der Lage, Sie zu schützen.«


    »Mein Leben war schon häufiger in Gefahr«, erwiderte ich. »Meistens, wenn irgendein Dreckstück wie Sie großmaßstäbliche Entscheidungen getroffen hat, wie die Realität aussehen sollte. Für meinen Geschmack haben Sie Kadmin schon viel zu nahe herangelassen. Wahrscheinlich hat er Ihren verdammten virtuellen Lokator benutzt, um es zu bewerkstelligen.«


    »Ich habe ihn geschickt«, sagte Kawahara zähneknirschend, »um Sie abzuholen. Worauf er wieder den Gehorsam verweigert hat.«


    »Tatsächlich?« Ich rieb mir unwillkürlich die Abschürfung an der Schulter. »Warum sollte ich Ihnen glauben, dass Sie die Sache beim nächsten Mal besser im Griff haben?«


    »Weil Sie wissen, dass ich es kann.« Kawahara lief quer durch den Saal und duckte sich unter den ledergrauen Klonsäcken, um mich auf meinem Weg rund um die Kammer abzufangen. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt. »Ich bin einer der sieben mächtigsten Menschen in diesem Sonnensystem. Ich habe Zugang zu Möglichkeiten, für die der befehlshabende General der UN töten würde.«


    »Diese Architektur steigt Ihnen zu Kopf, Reileen. Sie hätten nicht einmal mich gefunden, wenn Sie Sullivan nicht in der Peilung gehabt hätten. Wie, zum Henker, wollen Sie dann Kadmin finden?«


    »Kovacs, Kovacs.« In ihrem Lachen lag ein hörbares Zittern, als würde sie gegen den Drang ankämpfen, die Daumen in meine Augenhöhlen zu stoßen. »Haben Sie eine Vorstellung, was auf den Straßen jeder beliebigen Stadt der Erde geschieht, wenn ich nach jemandem suchen lasse? Haben Sie auch nur die leiseste Vorstellung, wie leicht es wäre, Sie hier und jetzt zu töten?«


    Ich nahm einen Zug von der Zigarette und blies absichtlich den Rauch in ihre Richtung. »Wie Ihre treue Dienerin Trepp vor einigen Minuten sagte: Warum sollten Sie mich hierher bringen, nur um mich zu töten? Sie wollen etwas von mir. Was?«


    Sie atmete scharf durch die Nase ein. Ihre Gesichtszüge beruhigten sich wieder etwas, und sie trat ein paar Schritte zurück, um sich der Konfrontation zu entziehen.


    »Sie haben Recht, Kovacs. Ich will Sie lebend. Wenn Sie jetzt verschwinden, wird Bancroft die falsche Botschaft erhalten.«


    »Oder die richtige.« Ich scharrte geistesabwesend mit den Füßen über die eingravierten Buchstaben im Marmor. »Haben Sie ihn geertet?«


    »Nein.« Kawahara wirkte fast ein wenig amüsiert. »Er hat sich selbst getötet.«


    »Ach ja, richtig.«


    »Ob Sie es glauben oder nicht, ist für mich ohne Belang, Kovacs. Ich verlange von Ihnen, dass Sie die Ermittlungen zu Ende bringen. Zu einem sauberen Ende.«


    »Und was schlagen Sie vor, wie ich das tun soll?«


    »Das ist mir egal. Denken Sie sich etwas aus. Schließlich sind Sie ein Envoy. Überzeugen Sie ihn. Sagen Sie, dass die Polizei mit ihrer Vermutung Recht hatte. Oder präsentieren Sie ihm einen Täter, wenn es sein muss.« Ein dünnes Lächeln. »Wobei ich mich selbst nicht zu dieser Kategorie rechne.«


    »Wenn Sie ihn nicht getötet haben, wenn er sich selbst den Kopf zerstrahlt hat, warum liegt Ihnen dann etwas an dieser Sache? Welches Interesse haben Sie daran?«


    »Das steht hier nicht zur Diskussion.«


    Ich nickte langsam. »Und was bekomme ich als Entschädigung für dieses saubere Ende?«


    »Abgesehen von den hunderttausend Dollar?« Kawahara neigte verwundert den Kopf. »Nun, wie ich gehört habe, wurde Ihnen von anderer Seite ein sehr großzügiges Freizeitangebot gemacht. Und was mich betrifft, werde ich mit allen nötigen Mitteln dafür sorgen, dass Kadmin Sie nicht mehr belästigt.«


    Ich blickte auf die Buchstaben zu meinen Füßen und durchdachte die Angelegenheit Punkt für Punkt.


    »Francisco Franco«, sagte Kawahara, die meinen Blick als konzentriertes Interesse missinterpretierte. »Ein unbedeutender lokaler Tyrann, der vor langer Zeit lebte. Er hat diesen Bau errichtet.«


    »Trepp sagte, er hätte früher den Katholiken gehört.«


    Kawahara zuckte die Achseln. »Ein unbedeutender lokaler Tyrann mit religiösen Illusionen. Katholiken kommen gut mit Tyranneien zurecht. Das liegt in ihrer Kultur begründet.«


    Ich sah mich mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit um, während ich nach automatischen Sicherheitssystemen Ausschau hielt. »Scheint so. Unsere Vereinbarung sieht also folgendermaßen aus: Sie wollen, dass ich Bancroft irgendwelchen Blödsinn erzähle, wofür Sie Kadmin zurückpfeifen, den Sie mir zuvor auf den Hals gehetzt haben. Habe ich es richtig verstanden?«


    »So lautet unsere Vereinbarung.«


    Ich nahm einen letzten Lungenzug, kostete den Geschmack und atmete den Rauch wieder aus.


    »Sie können mich im Arsch lecken, Kawahara.« Ich ließ die Zigarette auf den gravierten Stein fallen und drückte sie mit dem Absatz aus. »Ich lasse mich auf das Risiko namens Kadmin ein und teile Bancroft mit, dass Sie höchstwahrscheinlich den Befehl gegeben haben, ihn zu töten. Hätte das einen Einfluss auf Ihre Entscheidung, mich am Leben zu lassen?«


    Meine Hände lagen an den Hüften und zuckten vor Verlangen, das Gewicht der Waffen zu spüren. Ich würde Kawahara drei Nemex-Patronen in die Kehle jagen, genau auf Höhe des Stacks, dann würde ich mir die Waffe in den Mund stecken und meinen eigenen Stack zerschießen.


    Kawahara ließ sich mit ziemlicher Sicherheit extern speichern, aber man konnte sich schließlich nicht alles gefallen lassen, verdammt noch mal! Und man konnte seinen Todeswunsch nicht ständig unterdrücken.


    Es hätte viel schlimmer kommen können. Es hätte ein zweites Innenin werden können.


    Kawahara schüttelte bedauernd den Kopf und lächelte. »Immer der gleiche Kovacs. Voller zorniger Worte, die nichts bedeuten. Ein romantischer Nihilist. Haben Sie seit New Beijing denn überhaupt nichts dazugelernt?«


    »Manche Kampfarenen sind so korrupt, dass nur der Nihilist mit weißer Weste davonkommt.«


    »Oh, das ist von Quell, nicht wahr? Ich hätte Shakespeare zitiert, aber ich glaube nicht, dass die Kultur der Kolonien so weit zurückreicht.« Sie lächelte immer noch und hatte die Haltung einer Akrobatin des totalen Körpertheaters angenommen, die kurz davor stand, eine Arie zu schmettern. Für einen Moment unterlag ich der beinahe halluzinatorischen Überzeugung, dass sie jeden Augenblick einen Tanz aufführen würde, eine Choreografie zu einem Junk-Rhythmus, der aus verborgenen Lautsprechern in der Kuppel pulsieren würde.


    »Takeshi, woher haben Sie Ihren festen Glauben, dass sich alle Probleme mit brutaler Einfachheit lösen lassen? Doch bestimmt nicht von den Envoys? Vielleicht von den Newpest-Gangs? Oder waren es die Prügel, die Sie als Kind von Ihrem Vater bezogen haben? Bilden Sie sich tatsächlich ein, ich würde Ihnen erlauben, mich zu irgendetwas zu zwingen? Glauben Sie, ich wäre mit leeren Händen an diesen Verhandlungstisch getreten? Denken Sie darüber nach. Sie kennen mich. Haben Sie wirklich geglaubt, dass es so einfach sein würde?«


    Das Neurachem kochte in mir. Ich kämpfte dagegen an und hing an diesem Augenblick wie ein Fallschirmspringer an der Ausstiegsluke des Flugzeugs.


    »Also gut«, sagte ich ruhig. »Dann beeindrucken Sie mich.«


    »Gerne.« Kawahara griff in die Brusttasche ihrer flüssigschwarzen Bluse. Sie holte einen winzigen Holospeicher heraus und aktivierte ihn mit dem Daumennagel. Als sich die Bilder über dem Gerät in der Luft bildeten, reichte sie ihn mir. »Viele Details sind nur für Juristen interessant, aber Sie werden natürlich sofort die wichtigen Punkte erkennen.«


    Ich nahm die kleine Lichtkugel zögernd in die Hand, als wäre sie eine giftige Blume. Sofort sprang mir der Name ins Auge…


    – Sarah Sachilowska –


    – und dann die Vertragsterminologie, die wie ein Gebäude in Zeitlupe auf mich herabstürzte.


    – in die private Einlagerung entlassen –


    – Provision für die virtuelle Verwahrung –


    – unbegrenzte Zeitdauer –


    – Inspektionen nach Maßgabe der UN –


    – in verliehener Vollmacht der Justizanstalt von Bay City –


    Die Erkenntnis rann wie eine übel riechende Flüssigkeit durch mich hindurch. Ich hätte Sullivan töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


    »Zehn Tage.« Kawahara beobachtete sehr genau, wie ich reagierte. »So viel Zeit haben Sie, um Bancroft zu überzeugen, dass die Ermittlungen abgeschlossen sind, und um zu verschwinden. Danach geht Sachilowska in einer meiner Kliniken auf VR. Inzwischen ist eine völlig neue Generation von virtueller Verhörsoftware auf dem Markt, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass sie damit Pionierarbeit leistet.«


    Der Holospeicher fiel mit sprödem Klirren auf den Marmorfußboden. Ich bleckte die Zähne und stürzte mich auf Kawahara. Aus meiner Kehle drang ein tiefes Knurren, das nichts mit meiner Kampfausbildung zu tun hatte, und meine Hände krümmten sich zu Klauen. Ich wusste, wie ihr Blut schmecken würde.


    Der kalte Lauf einer Waffe berührte mich im Genick, bevor ich auch nur die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte.


    »Davon würde ich abraten«, sagte Trepp direkt neben meinem Ohr.


    Kawahara kam mir ein Stück entgegen. »Bancroft ist nicht der Einzige, der schwierige Krimelle aus kolonialen Stacks freikaufen kann. Die Justizbehörden von Kanagawa waren überglücklich, als ich zwei Tage später mit einem Antrag auf Sachilowska zu ihnen kam. Schließlich ist es so, dass solche Leute vermutlich niemals genug Geld zusammenbekommen, um sich in die entgegengesetzte Richtung needlecasten zu lassen. Und natürlich werden sie für das Privileg bezahlt, Ihnen zum Abschied zuwinken zu dürfen. Anscheinend ist es zu schön, um wahr zu sein. Vielleicht hoffen sie sogar, dass es der Beginn eines neuen Trends ist.« Sie zupfte nachdenklich am Aufschlag meiner Jacke. »Und wie der virtuelle Markt im Augenblick aussieht, könnte es sich wirklich lohnen, einen solchen Trend anzustoßen.«


    Der Muskel unter meinem Auge zuckte wild.


    »Ich werde Sie töten«, flüsterte ich. »Ich werde Ihnen das dreckige Herz herausreißen und es essen. Ich werde diese Mauern hier zum Einsturz bringen…«


    Kawahara beugte sich vor, bis sich unsere Gesichter fast berührten. Ihr Atem roch schwach nach Minze und Oregano. »Nein, das werden Sie nicht tun«, sagte sie. »Sie werden genau das tun, was ich Ihnen sage, und Sie werden es innerhalb von zehn Tagen tun. Denn wenn Sie es nicht tun, wird Ihre Freundin Sachilowska eine Tour durch die Hölle unternehmen, ohne Aussicht auf Erlösung.«


    Sie trat zurück und hob die Hände. »Kovacs, Sie sollten den Göttern, die auf Harlans Welt angebetet werden, dafür danken, dass ich nicht zum Sadismus neige. Ich meine, ich habe Ihnen eine Entweder-oder-Entscheidung vorgesetzt. Wir könnten genauso gut darüber verhandeln, welches Ausmaß an Qualen ich Sachilowska zufügen soll. Ich meine, ich könnte sofort damit anfangen. Das würde Ihnen einen Anreiz geben, die Angelegenheit möglichst rasch zu Ende zu bringen, nicht wahr? In den meisten Virtualitäten laufen zehn Tage auf einen Zeitraum von drei bis vier Jahren hinaus. Sie waren in der Wei-Klinik. Glauben Sie, dass Ihre Freundin es dort drei Jahre aushalten könnte? Ich befürchte eher, dass sie vorher wahnsinnig wird. Oder was meinen Sie?«


    Die Anstrengung, meinen Hass zurückzuhalten, war wie ein Riss, der von meinen Augäpfeln bis zum Brustkorb verlief. Ich musste mich zu den nächsten Worten zwingen.


    »Welche Garantie habe ich, dass Sie sie tatsächlich freilassen werden?«


    »Ich gebe Ihnen mein Wort.« Kawahara ließ die Arme herabfallen. »Ich glaube, Sie haben die Erfahrung gemacht, dass man sich darauf verlassen kann.«


    Ich nickte langsam.


    »Sobald Bancroft akzeptiert hat, dass der Fall abgeschlossen ist und Sie von der Bildfläche verschwunden sind, werde ich Sachilowska zu Harlans Welt zurückschicken, damit sie den Rest ihrer Strafe absitzen kann.« Kawahara bückte sich, um den Holospeicher aufzuheben, den ich fallen gelassen hatte. Sie hantierte daran herum und blätterte ein paar Seiten durch. »Hier können Sie sehen, dass eine Rückgabeklausel in den Vertrag aufgenommen wurde. Damit verfällt natürlich ein größerer Anteil der ursprünglich bezahlten Gebühr, aber unter den gegebenen Umständen bin ich bereit, das in Kauf zu nehmen.« Sie lächelte schwach. »Sie sollten sich jedoch bewusst machen, dass eine Rückgabe in beide Richtungen wirksam werden kann. Was ich zurückgebe, kann ich jederzeit noch einmal kaufen. Falls Sie überlegen, sich eine Weile ins Unterholz zu verdrücken und dann wieder zu Bancroft zu rennen, sollten Sie diese Möglichkeit verwerfen. Auf dieser Schiene können Sie nicht gewinnen.«


    Der Lauf löste sich von meinem Genick, und Trepp trat zurück. Das Neurachem hielt mich aufrecht wie ein Bewegungsanzug für Querschnittsgelähmte. Ich starrte Kawahara benommen an.


    »Warum, zum Teufel, haben Sie all das getan?«, flüsterte ich. »Warum haben Sie mich überhaupt ins Spiel gebracht, wenn Sie gar nicht wollen, dass Bancroft die Wahrheit erfährt?«


    »Weil Sie ein Envoy sind, Kovacs.« Kawahara sprach langsam, als würde sie einem Kind etwas erklären. »Wenn es jemanden gibt, der Laurens Bancroft davon überzeugen kann, dass er durch eigene Hand starb, dann sind Sie es. Und weil ich Sie gut genug kenne, um Ihre Aktionen voraussehen zu können. Ich wollte, dass Sie kurz nach Ihrer Ankunft zu mir gebracht werden, aber das hat das Hotel verhindert. Und als Sie durch einen günstigen Zufall in der Wei-Klinik landeten, bemühte ich mich erneut, den Kontakt zu Ihnen herzustellen.«


    »Ich konnte mich durch einen Bluff aus der Klinik befreien.«


    »Ja, sicher. Ihre Biopiraten-Geschichte. Sie glauben wirklich, dass man Ihnen diesen zweitklassigen Experia-Blödsinn abgekauft hat? Kommen Sie zur Vernunft, Kovacs! Sie haben vielleicht ein paar Schritte Vorsprung gewonnen, während die Leute darüber nachdachten, aber der eigentliche Grund, der einzige Grund, warum Sie die Wei-Klinik unversehrt überstanden haben, hat damit zu tun, dass ich den Leuten gesagt habe, Sie in diese Richtung zu schicken.« Sie zuckte die Achseln. »Doch dann bestanden Sie darauf, sich aus dem Staub zu machen. Es war eine sehr blutige Woche, und daran gebe ich mir genauso viel Schuld wie allen anderen. Ich komme mir vor, wie ein Behaviourist, der sein Rattenlabyrinth nicht sorgfältig genug geplant hat.«


    »Also gut.« Ich bemerkte, dass ich zitterte. »Ich werde es tun.«


    »Ja, natürlich werden Sie es tun.«


    Ich suchte nach etwas, das ich noch sagen konnte, aber ich hatte das Gefühl, als hätte man mir jegliche Widerstandskraft operativ entfernt. Die Kälte in der Basilika schien bis in meine Knochen zu kriechen. Es kostete mich etwas Mühe, das Zittern zu unterdrücken, dann wandte ich mich zum Gehen. Trepp setzte sich in Bewegung, um sich mir anzuschließen. Wir hatten etwa ein Dutzend Schritte zurückgelegt, als Kawahara mir etwas nachrief.


    »Ach, Kovacs…«


    Ich drehte mich wie ein Schlafwandler um. Sie lächelte.


    »Wenn Sie es schaffen, das Problem schnell und sauber aus der Welt zu schaffen, werde ich mir vielleicht überlegen, Ihre Kooperation finanziell zu honorieren. Bezeichnen wir es als Prämie. Auf Verhandlungsbasis. Trepp wird Ihnen eine Nummer geben, unter der Sie Kontakt aufnehmen können.«


    Ich drehte mich wieder um und empfand eine Taubheit, die ich seit den rauchenden Ruinen von Innenin nicht mehr erlebt hatte. Ich spürte kaum, wie Trepp mir auf die Schulter klopfte.


    »Kommen Sie«, sagte sie freundlich. »Lassen Sie uns von hier verschwinden.«


    Ich folgte ihr nach draußen, unter der Architektur, die schwer auf die Seele drückte, unter dem höhnischen Grinsen der steinernen Wächter, und ich wusste, dass Kawahara zwischen den grauen Gebärmüttern ihrer Klone stand und meinen Abgang mit einem ähnlichen Lächeln beobachtete. Es schien ewig zu dauern, den Saal zu verlassen, und als sich das riesige stählerne Portal knarrend zur Außenwelt öffnete, war das eindringende Licht wie eine Infusion des Lebens, an die ich mich wie ein Ertrinkender klammerte. Mit einem Mal war die Basilika eine Vertikale, eine kalte Tiefe des Ozeans, aus der ich emporstieg, um an der gewellten Oberfläche nach der Sonne zu greifen. Als wir den Schatten verließen, saugte mein Körper die Wärme wie Nahrung auf. Nach und nach hörte das Zittern auf.


    Doch als ich weiterging, unter der lastenden Macht des Kreuzes, spürte ich noch immer die Präsenz dieses Ortes wie eine kalte Hand im Genick.
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    Die Ereignisse dieser Nacht nahm ich nur verschwommen wahr. Als ich mich später daran erinnern wollte, gab sogar mein Envoy-Gedächtnis nicht mehr als Fragmente frei.


    Trepp wollte das Nachtleben der Stadt erkunden. Die besten Läden lagen nur wenige Minuten entfernt, und sie hatte alle richtigen Adressen, wie sie behauptete.


    Ich wünschte mir, ich hätte meinen Denkprozess abrupt anhalten können.


    


    Wir begannen in einem Hotelzimmer an einer Straße, deren Namen ich nicht aussprechen konnte. Irgendein Tetrameth-Ersatz, den wir mit der Nadelpistole ins Weiß unserer Augäpfel schossen. Ich saß passiv auf einem Stuhl neben dem Fenster und ließ mir von Trepp die Injektion geben, während ich versuchte, nicht an Sarah und das Zimmer in Millsport zu denken. Ich versuchte, überhaupt nicht zu denken. Eine Zweifarben-Holografie vor dem Fenster tauchte Trepps konzentrierte Gesichtszüge in Rot- und Bronzetöne.


    Ein Dämon, der den Pakt besiegelte. Ich spürte das heimtückische Kippen an der Peripherie meiner Wahrnehmung, während das Tetrameth meine Synapsen überflutete, und als ich an der Reihe war, dasselbe mit Trepp zu machen, hätte ich mich beinahe in der Geometrie ihres Gesichts verloren. Das war verdammt gutes Zeug…


    


    Da waren Wandbilder, die die christliche Hölle darstellten. Flammen zuckten wie greifende Finger über eine Prozession nackter, schreiender Sünder. Am Ende des Raums, wo sich im Rauch und im Lärm die Figuren an den Wänden mit den Gästen der Bar zu vermischen schienen, tanzte ein Mädchen auf einer rotierenden Bühne. Ein gewölbtes Blütenblatt aus schwarzem Glas drehte sich mit der Bühne, und jedes Mal, wenn es sich zwischen Publikum und Tänzerin schob, verschwand das Mädchen und wurde durch ein grinsendes Skelett ersetzt.


    »Dieser Laden heißt Das Fleisch ist vergänglich«, brüllte Trepp mir zu, während wir uns durch die Menge schoben. Sie zeigte auf das Mädchen und dann auf ihre Finger. »Hier ist mir die Idee mit den Ringen gekommen. Toller Effekt, was?«


    Ich holte schnell etwas zu trinken.


    


    Die Menschheit hat seit Jahrtausenden von Himmel und Hölle geträumt. Von endlosen Freuden oder Schmerzen, die nicht durch die Einschränkungen des Lebens oder Todes beeinträchtigt oder verkürzt werden. Dank virtueller Formate können diese Phantasien nun umgesetzt werden. Dazu wird lediglich ein handelsüblicher Energiegenerator benötigt. Wir haben in der Tat die Hölle – und den Himmel – auf Erden geschaffen.


    »Klingt mir etwas zu episch, nach Angin Chandras Abschiedsrede an das Volk oder so«, schrie Trepp. »Aber ich verstehe, was Sie damit sagen wollen.«


    Offenbar waren die Worte, die mir durch den Kopf gegangen waren, auch über meine Lippen gekommen. Falls es ein Zitat war, wusste ich nicht, woher es stammte. Auf jeden Fall war es nicht von Quell. Sie hätte jeden verprügelt, der eine derartige Rede gehalten hätte.


    »Die Sache ist nur die«, brüllte Trepp weiter, »dass Sie noch zehn Tage haben.«


    


    Die Realität kippt, fließt in Klumpen aus flammenfarbenem Licht zur Seite weg. Musik. Bewegung und Lachen. Der Rand eines Glases unter meinen Zähnen. Ein warmer Schenkel, der sich gegen meinen presst. Ich denke, es ist Trepps, doch als ich den Kopf drehe, grinst mich eine andere Frau mit langem schwarzem Haar und knallroten Lippen an. Ihr auffordernder Blick erinnert mich vage an etwas, das ich vor kurzer Zeit gesehen habe…


    


    Straßenszene:


    Balkonreihen auf beiden Seiten, Zungen aus Licht und Klang, die sich aus den zahllosen winzigen Bars auf das Pflaster schieben, während sich auf der Straße die Menschen drängen. Ich gehe neben der Frau, die ich vorige Woche getötet habe, und versuche, nicht den Faden zu verlieren, während ich ihr etwas über Katzen erzähle.


    Da ist etwas, das ich vergessen habe. Etwas Verwischtes.


    Etwas Wichti…


    »Blödsinn, daran glauben Sie doch selber nicht!«, regt sich Trepp auf. Und platzt damit in meinen Schädel, genau in dem Augenblick, als ich beinahe herauskristallisiert habe, was ich…


    Tat sie es absichtlich? Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, welche Ansicht über Katzen ich kurz zuvor so energisch vertreten hatte.


    


    Es wurde getanzt, irgendwo.


    


    Noch mehr Meth, an einer Straßenecke in die Augen geschossen, an eine Wand gelehnt. Jemand kam vorbei, rief uns etwas zu. Ich blinzelte und versuchte etwas zu erkennen.


    »Verdammt, halten Sie endlich still!«


    »Was hat er gesagt?«


    Trepp zog noch einmal mein Augenlid hoch und runzelte konzentriert die Stirn.


    »Er meinte, wir wären ein hübsches Pärchen. Scheiß-Junkie, wollte wahrscheinlich nur schnorren.«


    


    Irgendwo in einer holzgetäfelten Toilette starrte ich in einen gesprungenen Spiegel und auf das Gesicht, das ich trug, als hätte ich ein Verbrechen an mir selbst verübt. Oder als würde ich darauf warten, dass jemand anderer hinter den faltigen Zügen auftaucht. Meine Hände lagen auf dem schmutzigen Metallwaschbecken, und die Epoxid-Streifen, mit denen das Ding an der Wand befestigt war, gaben unter meinem Gewicht reißende Geräusche von sich.


    Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon hier war.


    Ich hatte keine Ahnung, wo dieses hier war. Oder an wie vielen Hiers wir an diesem Abend schon gewesen waren.


    Doch all das spielte letztlich keine Rolle, weil…


    Der Spiegel passte nicht richtig in den Rahmen. Man hatte spitze Splitter in die Plastikecken geschoben, damit das sternförmige Zentrum provisorisch an Ort und Stelle blieb.


    Zu viele Splitter, zu viele Teile, murmelte ich. Und sie passten nicht zusammen.


    Die Worte erschienen mir bedeutungslos, wie ein zufälliger Reim oder Rhythmus in gewöhnlicher Sprache. Ich glaubte nicht, dass ich jemals in der Lage sein könnte, diesen Spiegel zu reparieren. Ich würde mir die Finger in blutige Fetzen schneiden, wenn ich es versuchte. Scheiß drauf!


    Ich ließ Rykers Gesicht im Spiegel zurück und taumelte zurück zu einem Tisch, auf dem sich Kerzen stapelten und an dem Trepp an einer langen elfenbeinfarbenen Pfeife nuckelte.


    


    »Micky Nozawa? Ist das Ihr Ernst?«


    »Verdammt, ja.« Trepp nickte energisch. »Die Faust der Flotte, nicht wahr? Hab’s mindestens viermal gesehen. Die New Yorker Experia-Ketten bringen eine Menge von diesem Kolonialzeug. Das ist inzwischen richtig hip geworden. Die Stelle, wo er den Harpunier mit einem einzigen Fußtritt erledigt. Man spürt den Schlag bis in die Knochen. Wunderbar! Bewegte Poesie. He, wussten Sie, dass er in jüngeren Jahren ein paar Holopornos gemacht hat?«


    »Blödsinn! Micky Nozawa ist nie in Pornos aufgetreten. Das hatte er nicht nötig.«


    »Wer sagt, dass er es nötig hatte? Die Tussis, mit denen er sich vergnügt hat… nun, ich hätte auch ohne Bezahlung mit ihnen gespielt.«


    »Blöd. Sinn.«


    »Ich schwöre es bei Gott. Dieser Sleeve mit der Nase und den Augen eines Europäers, den er im Wrack des Kreuzers fertig gemacht hat. Ein ganz früher Streifen.«


    


    Dann war da eine Bar, in der absurde hybride Musikinstrumente an den Wänden und der Decke hingen und die Regale hinter der Theke mit antiken Flaschen, kunstvoll gearbeiteten Statuetten und anderem namenlosem Krempel voll gestopft waren. Der Lärmpegel war vergleichsweise niedrig, und ich trank etwas, das nicht danach schmeckte, als würde es meinem Körper allzu großen unmittelbaren Schaden zufügen. In der Luft lag ein leichter Moschusduft, und auf den Tischen standen kleine Tabletts mit Leckereien.


    »Warum, zum Teufel, tun Sie das?«


    »Was?« Trepp schüttelte benommen den Kopf. »Katzen halten? Ich mag es, wie…«


    »Für Kawahara arbeiten. Sie ist eine beschissene Missgeburt, eine dreckige Meth-Fotze, die nicht einmal die Schlacke eines Stacks verdient hat. Wie können Sie…?«


    Trepp griff nach meinem Arm, mit dem ich gestikulierte, und für einen kurzen Moment dachte ich, dass es zu Gewalttätigkeiten kommen würde. Das Neurachem erwachte träge zum Leben.


    Doch dann legte sie meinen Arm liebevoll über ihre Schultern und zog mein Gesicht näher an ihres heran. Sie blinzelte mich träge an.


    »Hören Sie zu.«


    Es folgte eine längere Pause. Ich war ganz Ohr, während sich Trepp stirnrunzelnd konzentrierte, einen tiefen Schluck aus ihrem Glas nahm und es mit übertriebener Vorsicht abstellte. Sie hob den Finger.


    »Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet«, sagte sie mit schwerer Zunge.


    


    Eine andere Straße, mit Gefälle. Plötzlich fiel das Gehen viel leichter.


    Über uns standen die Sterne in voller Kraft am Himmel. So klar hatte ich sie während der ganzen Woche in Bay City nicht gesehen. Bei diesem Anblick blieb ich abrupt stehen und suchte nach dem Gehörnten Pferd.


    Hier… stimmte etwas nicht.


    Alles war fremd. Ich erkannte keine einzige Konstellation wieder. Kalter Schweiß brach mir in den Achselhöhlen aus, und mit einem Mal kamen mir die konzentrierten Punkte aus Feuer wie eine Armada aus dem Draußen vor, die sich zu einem planetaren Bombardement sammelte. Die Marsianer kehrten zurück. Ich glaube sehen zu können, wie sie sich schwerfällig über den schmalen Himmelsstreifen über uns bewegten…


    »Mann!« Trepp fing mich auf, als ich lachend umkippte. »Was suchen Sie da oben, Grashüpfer?«


    Es war nicht mein Himmel.


    


    Es wird schlimmer.


    In einer anderen Toilette, schmerzhaft hell erleuchtet, versuche ich mir irgendein Pulver, das ich von Trepp bekommen habe, in die Nase zu stopfen. Meine Nasenhöhlen sind bereits trocken und wund, und das Zeug fällt immer wieder heraus, als hätte dieser Körper definitiv genug gehabt. Hinter mir geht die Spülung in einer Kabine, und ich blicke in den großen Spiegel.


    Jimmy de Soto kommt aus der Kabine. Sein Kampfanzug ist mit Innenin-Schlamm verschmiert. Im grellen Licht sieht sein Gesicht besonders schlimm aus.


    »Alles klar, Kumpel?«


    »Eigentlich nicht.« Ich kratze mich in der Nase, die sich entzündet anfühlt. » Und bei dir?«


    Er macht eine Man-will-sich-nicht-beklagen- Geste und nähert sich im Spiegel, bis er neben mir steht. Wasser schießt aus dem lichtempfindlichen Hahn, als er sich über das Becken beugt und sich die Hände wäscht. Schlamm und Blut lösen sich von seiner Haut und sammeln sich zu einer trüben Suppe, die durch den winzigen Mahlstrom des Abflusses verschwindet. Ich spüre seine Körpermasse neben mir, aber sein verbliebenes Auge bannt mich an sein Abbild im Spiegel. Ich kann oder will mich nicht zur Seite umdrehen.


    »Ist das hier ein Traum?«


    Er zuckt die Achseln und schrubbt sich weiter die Hände sauber. »Es ist der Rand«, sagt er.


    »Der Rand von was?«


    » Von allem.« Sein Gesichtsausdruck deutet an, dass es völlig offensichtlich ist.


    »Ich dachte, du würdest nur in meinen Träumen erscheinen«, sage ich und schaue flüchtig auf seine Hände. Damit stimmt etwas nicht. Je mehr Schmutz Jimmy abwäscht, desto mehr kommt darunter zum Vorschein. Das Becken ist bereits völlig verdreckt.


    »Das ist eine Möglichkeit, wie man es formulieren könnte, Kumpel. Träume. Halluzinationen unter Stress. Oder wenn man sich einfach nur den Kopf kaputtmacht, wie du es gerade tust. Wenn man an den Rand geht. Und die Risse an der Grenze der Realität sieht. Wo Idioten wie ich am Ende landen.«


    »Jimmy, du bist tot. Wie oft soll ich dir das noch sagen!«


    »O nein.« Er schüttelt den Kopf. »Aber du musst schon in diese Risse vorstoßen, um mich zu finden.«


    Die Suppe aus Blut und Schlamm wird dünner, und plötzlich weiß ich, dass auch Jimmy verschwunden sein wird, wenn sie weggespült ist.


    »Du willst damit sagen…«


    Er schüttelt traurig den Kopf. »Das ist zu kompliziert, um es jetzt durchzukauen. Du glaubst, wir haben die Realität im Griff, nur weil wir Teile davon aufzeichnen können. Es steckt viel mehr dahinter, Kumpel. Viel mehr.«


    »Jimmy.« Ich breite hilflos die Arme aus. » Was, zum Henker, soll ich tun?«


    Er tritt vom Spiegel zurück und grinst mich mit seinem zerstörten Gesicht an.


    » Virenattacke«, sagt er klar und deutlich. Mir wird eiskalt, als ich daran zurückdenke, wie sich mein Schrei über den Brückenkopf fortpflanzt. »Du erinnerst dich doch noch an die Mutter.«


    Dann schüttelt er sich das Wasser von den Händen und verschwindet wie ein Kaninchen im Hut.


    


    »Hören Sie«, sagte Trepp in vernünftigem Tonfall, »Kadmin musste in den Tank zurückkehren, um sich in einen künstlichen Körper sleeven zu lassen. Ich denke, damit bleibt Ihnen fast ein ganzer Tag, bis er überhaupt weiß, ob er es geschafft hat, Sie zu töten.«


    »Falls er nicht längst wieder doppelt gesleevt wurde.«


    »Nein. Denken Sie nach. Er hat sich von Kawahara losgesagt. Jetzt hat er einfach nicht mehr die Mittel für solche Aktionen. Er ist jetzt ganz auf sich allein gestellt, und erschwerend kommt hinzu, dass Kawahara ihn im Visier hat. Kadmins Verfallsdatum liegt in sehr naher Zukunft. Sie werden sehen.«


    »Kawahara wird ihn nur so lange beobachten lassen, wie sie ihn braucht, um mich anzutreiben.«


    »Nun ja.« Trepp starrte verlegen in ihren Drink. »Das mag sein.«


    


    Dann eine andere Bar, die Kabel oder so ähnlich hieß, wo die Wände mit farbcodierten Rohren verkleidet waren, aus denen künstlich beschädigte Drähte wie steifes kupferfarbenes Haar sprossen.


    In regelmäßigen Abständen hingen Haken über der Theke, um die sich dünne, gefährlich aussehende Kabel wickelten, die in silberglänzenden Ministeckern endeten. Darüber lief ein Holo, in dem ein riesiger Stecker und eine Buchse zuckend im Rhythmus der Offbeat-Musik fickten, die den Raum wie Wasser ausfüllte. Von Zeit zu Zeit schienen sich die Komponenten in Sexualorgane zu verwandeln, aber das war vielleicht nur meine private Tetrameth-Halluzination.


    Ich saß an der Theke, und neben meinem Ellbogen schwelte etwas Süßes in einem Aschenbecher. Das klebrige Gefühl in meinen Lungen und meiner Kehle deutete darauf hin, dass ich es geraucht hatte.


    Die Bar war voll, aber absurderweise war ich der Überzeugung, allein zu sein.


    Zu beiden Seiten hatten sich die anderen Gäste an der Theke über die dünnen Kabel eingeklinkt. Die Augen zitterten unter Lidern, die aussahen, als wären sie entzündet, und die Münder zuckten in verträumtem Halblächeln. Trepp war eine von ihnen.


    Ich war allein.


    Etwas, das möglicherweise ein Gedanke war, zerrte an der aufgeschürften Unterseite meines Bewusstseins. Ich nahm die Zigarette und zog verbissen daran. Jetzt war nicht die richtige Zeit für Gedanken.


    


    Nicht die richtige Zeit für…


    Virenattacke!!!


    … Gedanken.


    Straßen zogen unter meinen Füßen vorbei, wie die Trümmer von Innenin unter Jimmys Stiefeln, wenn er in meinen Träumen neben mir ging. So macht er es also.


    Die Frau mit den knallroten Lippen, die…


    Vielleicht kannst du nicht…


    Was? Was???


    Stecker und Buchse.


    Ich versuche dir zu erklären…


    Nicht die richtige Zeit…


    Keine Zeit…


    Keine…


    Und fort, wie Wasser im Mahlstrom, wie die schmierige Brühe, die von Jimmys Händen ins Loch am Grund des Beckens floss…


    Und wieder fort.


    


    Doch der Gedanke war unausweichlich wie der Sonnenaufgang und fand mich wieder, bei Sonnenaufgang, auf einer weißen Steintreppe, die in trübem Wasser verschwand. Eine grandiose Architektur ragte verschwommen hinter uns auf, und auf der anderen Seite des Gewässers konnte ich Bäume in der grauenden Dämmerung erkennen. Wir waren in einem Park.


    Trepp beugte sich über meine Schulter und bot mir eine brennende Zigarette an. Ich nahm sie automatisch an, zog einmal daran und ließ den Rauch über meine schlaffen Lippen tropfen. Trepp kauerte sich neben mir auf den Stufen nieder. Ein unrealistisch großer Fisch planschte im Wasser zu meinen Füßen. Ich war zu ausgelaugt, um zu reagieren.


    »Mutant«, sagte Trepp zusammenhanglos.


    »Selber.«


    Die kleinen Gesprächsfetzen trieben über das Wasser davon.


    »Brauchen Sie Schmerztabletten?«


    »Wahrscheinlich.« Ich tastete die Innenseiten meines Kopfes ab. »Ja.«


    Sie reichte mir kommentarlos eine Folie mit beeindruckend gefärbten Kapseln.


    »Was machen Sie jetzt?«


    Ich hob die Schultern. »Wieder an die Arbeit gehen. Tun, was man mir gesagt hat.«
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    Auf dem Rückweg vom Flughafen wechselte ich dreimal das Taxi, bezahlte jedes Mal bar und stieg dann in einem rund um die Uhr geöffneten Billighotel in Oakland ab. Wer mich elektronisch beschatten wollte, würde eine Weile brauchen, meine Spur ausfindig zu machen, und ich war mir einigermaßen sicher, dass ich nicht verfolgt worden war.


    Es kam mir ein bisschen paranoid vor – schließlich arbeitete ich jetzt für die bösen Jungs, sodass eigentlich kein Anlass bestand, mich zu überwachen. Aber mir hatte Trepps ironisches »Wir bleiben in Kontakt« nicht gefallen, mit dem sie sich am Flughafen von Bay City von mir verabschiedet hatte. Außerdem war ich mir noch nicht völlig sicher, was ich tun wollte, und wenn ich es nicht wusste, sollte es auf gar keinen Fall jemand anderer wissen.


    Das Hotelzimmer hatte siebenhundertsechsundachtzig Bildschirmkanäle. Im Standby-Menü wurden gleichzeitig Holopornos und Nachrichten in grellen Farben beworben. Ansonsten gab es ein selbstreinigendes Klappdoppelbett, das nach Desinfektionsmitteln stank, und eine vollautomatische Duschkabine, die sich allmählich von der Wand löste, an der sie früher einmal mit Epoxid festgepappt worden war. Ich lugte durch das einzige vorhandene dreckige Fenster. In Bay City war es tiefste Nacht, und es fiel ein feiner nebliger Regen. Die Frist, die ich mit Ortega vereinbart hatte, lief allmählich ab.


    Das Fenster ging auf ein schräges Faserbetondach hinaus, das etwa zehn Meter tiefer lag. Bis zur Straße war es noch ein gutes Stück weiter. Ganz oben schirmte ein vorspringender pagodenartiger Aufbau das Dach und die Straße ab. Nach kurzer Überlegung drückte ich die letzte von Trepps Katerpillen aus der Folie und schluckte sie.


    Dann öffnete ich das Fenster so leise wie möglich, kletterte hinaus und ließ mich hinunter, bis ich nur noch mit den Fingern am Fensterstock hing. Selbst völlig ausgestreckt hatte ich immer noch gute acht Meter unter mir.


    So simpel wie möglich. Es ging kaum simpler, als mitten in der Nacht durch ein Hotelfenster auszusteigen.


    Ich hoffte, dass das Dach so stabil war, wie es aussah, und ließ los.


    Ich landete in vorbildlicher Haltung auf der leicht geneigten Oberfläche, rollte mich ab und stellte fest, dass meine Beine schon wieder über leerem Raum hingen. Das Material war fest, aber so glatt wie frischer Belatang, und ich rutschte immer schneller auf den Rand zu. Ich stemmte die Ellbogen nach unten, um mich abzubremsen, fand aber keinen Halt. Ich schaffte es im letzten Moment, mit einer Hand nach der scharfen Kante des Daches zu greifen.


    Zehn Meter bis zur Straße. Während mir die Dachkante in die Handfläche schnitt, baumelte ich eine Weile an einem Arm und versuchte, mögliche Hindernisse wie Mülleimer oder geparkte Fahrzeuge auszumachen, die meinen Sturz behindern könnten. Dann gab ich es auf und ließ mich trotzdem fallen. Das Pflaster kam mir entgegen und versetzte mir einen harten Schlag, aber es gab nichts Scharfes, das mir bei der Landung Komplikationen bereitet hätte. Und als ich zur Seite rollte, stieß ich nicht gegen Mülleimer oder Fahrzeuge. Ich stand auf und suchte Schutz in den nächsten Schatten.


    Zehn Minuten und ein paar wahllos ausgesuchte Straßen später fand ich eine Reihe wartender Autotaxis. Ich huschte aus meiner gegenwärtigen Deckung und nahm das fünfte in der Schlange. Ich nannte Ortegas Geheimcode, als wir in die Luft aufstiegen.


    »Code registriert. Geschätzte Fahrtdauer fünfunddreißig Minuten.«


    Wir flogen über die Bay und dann aufs Meer hinaus.


    


    Zu viele Ränder.


    Die zusammenhanglosen Ereignisse der vergangenen Nacht blubberten in meinem Gehirn wie ein schlecht zubereiteter Fischeintopf. Unverdauliche Brocken tauchten an der Oberfläche auf, schwappten in den Strömen der Erinnerung umher und versanken wieder. Trepp, wie sie am Stecker in der Kabel-Bar hing, Jimmy de Soto, wie er sich das Blut von den Händen wusch, Rykers Gesicht, wie es mich aus einem sternförmig gesplitterten Spiegel ansah. Auch Kawahara geisterte irgendwo dazwischen herum, behauptete, dass Bancroft durch Selbstmord gestorben sei, und verlangte von mir, die Ermittlungen zu beenden, genauso wie Ortega und die Polizei von Bay City. Kawahara, die Einzelheiten über meinen Kontakt zu Miriam Bancroft wusste, wusste auch Einzelheiten über Laurens Bancroft und über Kadmin.


    Der letzte Rest meiner Kopfschmerzen zuckte wie ein Skorpionschwanz und wehrte sich gegen die zunehmende Übermacht der Pillen, die Trepp mir gegeben hatte. Trepp, die höfliche Killerin, die ich gekillt hatte und die zu mir zurückgekommen war, angeblich ohne Vorwürfe, weil sie sich an nichts erinnerte. Denn nach ihren Begriffen war es niemals geschehen.


    Wenn es jemanden gibt, der Laurens Bancroft davon überzeugen kann, dass er durch eigene Hand starb, dann sind Sie es.


    Trepp, an der Theke eingeklinkt.


    Virenattacke. Du erinnerst dich doch noch an die Mutter.


    Bancrofts Augen, die sich auf der Terrasse vor dem Suntouch House in meine bohrten.


    Ich bin kein Mann, der sich das Leben nimmt, und selbst wenn es meine Absicht gewesen wäre, hätte ich es nie auf diese Weise verpfuscht. Wenn ich wirklich hätte sterben wollen, würden Sie sich jetzt nicht mit mir unterhalten.


    Da wusste ich plötzlich mit blendender Klarheit, was ich tun würde.


    Das Taxi setzte zur Landung an.


    


    »Der Boden schwankt«, sagte die Maschine überflüssigerweise, als wir das Deck berührten. »Bitte seien Sie vorsichtig.«


    Ich fütterte den Schlitz mit Bargeld, dann öffnete sich die Tür. Ortegas sicherer Treffpunkt bestand aus einem kleinen Landeplatz und einer Reling aus Drahtseilen. Dahinter wogte das Meer in wandernden Buckeln aus schwarzem Wasser unter einem Nachthimmel, der mit Wolken und Regen verstopft war. Ich stieg misstrauisch aus und hielt mich an der nächsten Reling fest, während das Taxi abhob und schnell von den treibenden Regenschleiern verschluckt wurde. Als die Positionslichter verblassten, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Schiff zu, auf dem ich stand.


    Der Landeplatz lag am Heck, und von meinem Standort aus konnte ich das Gefährt in voller Länge überblicken. Es war ungefähr zwanzig Meter lang, etwa um ein Drittel kleiner als die Fischkutter von Millsport und deutlich schmaler. Die geglätteten und sich selbst versiegelnden Deckaufbauten wiesen das typische sturmsichere Design auf, doch trotz der sachlichen Konstruktion wäre niemand auf die Idee gekommen, dass es sich um ein Nutzfahrzeug handeln könnte. Zierliche Teleskopmasten erhoben sich an zwei Stellen, aber nur bis auf halbe Höhe, wie es schien, und ein spitzer Bugspriet ragte weit nach vorn hinaus. Es war eine Jacht. Die schwimmende Wohnung eines Reichen.


    Licht strömte aus einer Luke auf dem Achterdeck, durch die Ortega den Kopf steckte, um mich heranzuwinken. Ich hielt die Reling fest mit den Fingern umklammert, stellte mich auf das heftige Schaukeln des Schiffs ein und kämpfte mich über eine kurze Treppe neben dem Landeplatz und dann weiter bis zur Luke vor. Regenwirbel fegten über das Deck und trieben mich gegen meinen Willen an, mich zu beeilen. Im erleuchteten Rahmen der offenen Luke sah ich eine weitere, steilere Treppe und hangelte mich durch den Niedergang in die warme Zuflucht. Über mir schloss sich summend die Luke.


    »Wo, zum Teufel, haben Sie sich rumgetrieben?«, zischte Ortega.


    Ich nahm mir die Zeit, mein Haar auszuwringen und mich umzusehen. Wenn dies tatsächlich das Heim eines Reichen war, dann war der Betreffende schon seit längerer Zeit nicht mehr zu Hause gewesen. An den Wänden des Raums, in den ich hinabgestiegen war, stapelten sich Möbel, die mit halb durchsichtigem Plastik abgedeckt waren, und die Regale über der kleinen Bar waren leer. Die Schalken über den Bullaugen waren geschlossen. Zwei gegenüberliegende Türen führten in weitere Räume, die ähnlich eingemottet wirkten.


    Trotzdem roch die Jacht nach dem Reichtum, der sie ihre Existenz verdankte. Die Tische und Stühle unter der Folie waren aus dunklem, glattem Holz, genauso wie die Täfelung der Wände und Türen, und auf dem gebohnerten Fußboden lagen Teppiche. Das übrige Dekor war in ähnlich düsteren Farbtönen gehalten, selbst die Bilder an den Wänden, bei denen es sich um originale Kunstwerke zu handeln schien. Eins entstammte der Schule der Empathisten und zeigte die skelettartigen Ruinen einer marsianischen Schiffswerft, das andere war abstrakt. Ich verfügte nicht über die nötigen Kunstkenntnisse, um es dechiffrieren zu können.


    Ortega stand inmitten all dieser Dinge, mit zerzaustem Haar, gerunzelter Stirn und in einem Kimono aus Rohseide, der vermutlich aus der Bordgarderobe stammte.


    »Das ist eine lange Geschichte.« Ich ging an ihr vorbei zur nächsten Tür. »Ich könnte einen Kaffee vertragen, falls die Kombüse geöffnet hat.«


    Ein Schlafzimmer. Ein großes ovales Bett, das zwischen nicht ganz geschmackvollen Spiegeln eingelassen war. Die Decke war zerwühlt und hastig zur Seite geschlagen worden. Ich machte kehrt und wollte zur anderen Tür, als sie mich ohrfeigte.


    Ich schwankte zur Seite. Der Schlag war nicht so kräftig wie der, den ich Sullivan im Nudelhaus verpasst hatte, aber er kam aus dem Stand und mit viel mehr Schwung. Gleichzeitig hatte ich mit der Neigung des Decks zu kämpfen. Und der Cocktail aus Abbauprodukten der letzten Nacht und Schmerzmitteln war mir auch keine Hilfe. Ich ging zwar nicht zu Boden, aber es hätte nicht viel gefehlt. Taumelnd fand ich mein Gleichgewicht wieder, legte eine Hand an die Wange und starrte Ortega an, die mich wütend anfunkelte. Auf ihren Wangen glühten zwei grell gefärbte Punkte.


    »Hören Sie, es tut mir Leid, wenn ich Sie geweckt habe, aber…«


    »Sie Dreckstück!«, fauchte sie mich an. »Sie verlogener Scheißkerl!«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob…«


    »Ich hätte Sie verhaften sollen, Kovacs. Für das, was Sie getan haben, hätte ich Sie sofort in den Stack zurückschicken sollen.«


    Allmählich verlor ich die Geduld. » Was soll ich denn getan haben? Ortega, würden Sie sich bitte zusammenreißen und mir erklären, was los ist?«


    »Wir haben heute Zugang zu den Speichern des Hendrix erhalten«, sagte sie mit eiskalter Stimme. »Der Antrag wurde heute Mittag vorläufig genehmigt. Alle Ereignisse der vergangenen Woche. Ich habe sie mir angesehen.«


    Der auflodernde Zorn schrumpfte in mir zu einem Nichts zusammen, als die Worte aus ihrem Mund kamen. Ich hatte das Gefühl, als hätte sie einen Eimer voller Meerwasser über mir ausgegossen.


    »Oh.«


    »Ja, es war nicht allzu viel Material.« Ortega wandte sich ab, die Arme um die Schultern des Kimono geschlungen, und ging an mir vorbei zum Nebenraum, den ich noch nicht inspiziert hatte. »Sie sind dort im Augenblick der einzige Gast. Also betreffen die Aufzeichnungen nur Sie. Und Ihre Besucher.«


    Ich folgte ihr in einen zweiten Raum mit Teppichen, in dem zwei Stufen zu einer winzigen Kombüse hinter einem Raumteiler aus Holz hinunterführten. An den Wänden standen ähnlich konservierte Möbelstücke wie im ersten Raum, nur dass die Plastikfolie hier von einem quadratmetergroßen Videoschirm nebst Empfangs- und Abspielmodul abgezogen worden war. Ein Stuhl mit senkrechter Rückenlehne stand vor dem Bildschirm, der ein Standbild zeigte, auf dem unverkennbar Elias Rykers Gesicht zu sehen war, das zur Hälfte von Miriam Bancrofts gespreizten Schenkeln verdeckt wurde.


    »Auf dem Stuhl liegt eine Fernbedienung«, sagte Ortega. »Schauen Sie es sich ruhig an, während ich Ihnen einen Kaffee mache. Um Ihr Gedächtnis aufzufrischen. Dann können Sie mir ein paar Erklärungen geben.«


    Sie verschwand in der Kombüse, ohne mir die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. Ich näherte mich dem Videoschirm und hatte das Gefühl, dass sich etwas Flüssiges in meinen Eingeweiden bewegte, als das Bild Erinnerungen an die Oberfläche schwemmte, die mit Merge Neun getränkt waren. Im schlaflosen, chaotischen Trubel der letzten anderthalb Tage hatte ich Miriam Bancroft völlig vergessen, und nun kehrte sie in ganzer Pracht zurück, genauso überwältigend und berauschend wie in jener Nacht. Ich hatte auch Rodrigo Bautistas Bemerkung vergessen, dass sie kurz vor dem Abschluss des juristischen Gerangels mit den Anwälten des Hendrix standen.


    Mein Fuß stieß gegen etwas, und ich schaute auf den Teppich. Neben dem Stuhl stand ein Kaffeebecher auf dem Fußboden, der noch zu einem Drittel voll war. Ich fragte mich, wie viel von den Aufzeichnungen des Hotels sich Ortega angesehen hatte. Ich betrachtete das Standbild. War sie nur bis zu dieser Stelle gekommen? Was hatte sie sonst noch gesehen? Wie sollte ich also darauf reagieren? Ich nahm die Fernbedienung und hielt sie nachdenklich in der Hand. Ortegas Kooperation war bis jetzt ein wesentlicher Bestandteil meiner Planung gewesen. Wenn ich sie nun verlor, würde ich in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.


    Aber da war noch etwas anderes, das an mir nagte. Eine emotionale Aufwallung, die ich nicht wahrhaben wollte, weil es eine klinische Absurdität gewesen wäre. Ein Gefühl, das trotz meiner Besorgnis wegen späterer Faktoren im Hotelspeicher innigst mit dem Bild verbunden war, das der Schirm zeigte.


    Verlegenheit. Scham.


    Absurd. Ich schüttelte den Kopf. Völliger Blödsinn!


    »Sie sehen es sich ja gar nicht an.«


    Ich drehte mich um und sah Ortega, die in beiden Händen jeweils eine dampfende Tasse hielt. Ein Aromagemisch aus Kaffee und Rum wehte mir entgegen.


    »Danke.« Ich nahm eine Tasse entgegen und nippte daran, während ich auf Zeit spielte. Sie wich einen Schritt zurück und verschränkte die Arme.


    »Also. Ungefähr fünfzig Gründe, warum sie nicht zum Täterprofil passt.« Sie reckte das Kinn in Richtung Videoschirm. »Wie viele sind das da?«


    »Ortega, es hat nichts damit zu tun, dass…«


    »Sie fanden auch, dass Miriam Bancroft etwas Unheimliches hat.« Sie schüttelte kritisch den Kopf und trank aus ihrer Tasse. »Ich weiß nicht recht, was ich auf Ihrem Gesicht sehe, scheint etwas anderes als Furcht zu sein.«


    »Ortega…«


    »›Ich möchte, dass Sie aufhören‹, sagt sie. In genau diesen Worten. Spulen Sie die Aufzeichnung zurück, wenn Sie sich nicht…«


    Ich entzog ihr die Fernbedienung, nach der sie greifen wollte. »Ich erinnere mich sehr gut.«


    »Dann müssten Sie auch noch wissen, welchen netten kleinen Deal sie Ihnen angeboten hat, wenn Sie den Fall abschließen, die multiple…«


    »Ortega, wissen Sie noch, dass auch Sie mich zum Aufgeben überreden wollten? Ein klarer Fall von Selbstmord, haben Sie gesagt. Und das bedeutet nicht zwangsläufig, dass Sie ihn erschossen haben, oder?«


    »Lassen Sie das.« Ortega umkreiste mich, als würden wir Messer und keine Kaffeetassen in den Händen halten. »Sie haben sie gedeckt. Die ganze Zeit haben Sie Ihre dreckige Nase zwischen Ihren Beinen gehabt, wie ein stinkender treuer…«


    »Wenn Sie auch den Rest gesehen haben, wissen Sie, dass das nicht stimmt.« Ich bemühte mich um einen ruhigen Tonfall, obwohl Rykers Hormone es mir nicht leicht machten. »Ich habe zu Curtis gesagt, dass ich nicht interessiert bin. Das habe ich ihm vor zwei Tagen gesagt.«


    »Haben Sie eine Vorstellung, was die Anklage mit diesem Material machen würde? Miriam Bancroft versucht den Detektiv ihres Ehemanns mit sexuellen Gefälligkeiten zu bestechen, damit er die Ermittlungen einstellt. Ach ja, und die Möglichkeit, sich multipel sleeven zu lassen, selbst wenn ihr das nicht bewiesen werden kann, dürfte vor Gericht einen ziemlich schlechten Eindruck machen.«


    »Sie wird alles abstreiten. Sie wissen genau, dass sie damit durchkommt.«


    »Falls ihr Meth-Gatte sein Gewicht auf ihre Waagschale werfen will. Was er vielleicht nicht tut, wenn er das hier sieht. Schließlich geht es diesmal nicht um einen zweiten Fall Leila Begin. Das ist ein anderer moralischer Stiefel.«


    Die Anspielung auf die Moral streifte nur den äußersten Rand der Auseinandersetzung, doch als sie verebbte, wurde ich mir der unangenehmen Tatsache bewusst, dass sie in Wirklichkeit entscheidend für das war, was hier vor sich ging. Ich erinnerte mich an Bancrofts kritische Einschätzung der moralischen Kultur auf der Erde und fragte mich, ob er tatsächlich in der Lage war, meinen Kopf zwischen den Schenkeln seiner Frau zu sehen und sich nicht betrogen zu fühlen.


    Ich versuchte mir immer noch darüber im Klaren zu werden, wie ich zu dieser Angelegenheit stand.


    »Und da wir gerade beim Thema Anklage sind, Kovacs, der abgetrennte Kopf, den Sie aus der Wei-Klinik mitgenommen haben, wird Ihnen auch keine mildernden Umstände verschaffen. Die illegale Zurückhaltung eines DigIns bringt auf der Erde fünfzig bis hundert ein – und sogar noch mehr, wenn wir beweisen können, dass Sie den Kopf abgesäbelt haben.«


    »Das wollte ich Ihnen noch sagen.«


    »Nein, das wollten Sie nicht, verdammt!«, knurrte Ortega. »Sie wollen mir nicht das Schwarze unter dem Fingernagel erzählen, solange es nicht unumgänglich ist!«


    »Hören Sie, die Klinik wird es sowieso nicht wagen, Anklage zu erheben. Diese Leute haben viel zu viel…«


    »Sie arrogantes Arschloch!« Die Kaffeetasse landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Teppich, und Ortega ballte die Hände zu Fäusten. Jetzt stand echte Wut in ihren Augen. »Sie sind genauso wie er, verdammte Scheiße! Sie glauben, wir brauchen diese verdammte Klinik und die Aufzeichnungen, wie Sie einen abgetrennten Kopf in den Kühlschrank eines Hotels legen. Ist das dort, wo Sie herkommen, kein Verbrechen, Kovacs? Sind Enthauptungen…?«


    »Einen Moment.« Ich stellte meinen Kaffee auf den Stuhl neben mir. »Wie wer?«


    »Was?«


    »Sie sagten gerade, ich sei genauso wie…«


    »Lenken Sie nicht vom Thema ab. Haben Sie begriffen, was Sie hier getan haben, Kovacs?«


    »Das Einzige, was ich beg…« Unvermittelt kamen Geräusche vom Bildschirm hinter mir, ein tiefes Stöhnen und organisches Saugen. Ich blickte auf die Fernbedienung, die ich mit der Linken umklammert hielt, und fragte mich, wie ich unabsichtlich die Abspielfunktion aktiviert hatte. Ein tiefer, weiblicher Seufzer jagte das Blut zuckend durch meine Eingeweide. Dann hatte sich Ortega auf mich gestürzt und versuchte mir die Fernbedienung zu entwinden.


    »Geben Sie mir das verdammte Ding und schalten Sie diesen…«


    Einen Moment lang wehrte ich mich gegen sie, und unser Kampf führte nur dazu, dass sich die Lautstärke erhöhte. Dann erfasste mich plötzlich eine Bö geistiger Klarheit, und ich ließ los. Ortega stolperte, stieß gegen den Stuhl und drückte Knöpfe.


    »… Mist aus.«


    Dann herrschte Stille, in der nur unsere schweren Atemzüge zu hören waren. Ich richtete den Blick auf eins der verriegelten Bullaugen. Ortega kniete zwischen dem Stuhl und meinem Bein und schaute offenbar immer noch auf den Bildschirm. Ich hatte das Gefühl, dass wir für einen kurzen Moment im gleichen Rhythmus atmeten.


    Als ich mich umdrehte und ihr auf die Beine half, kam sie mir bereits entgegen. Ich glaube, unsere Hände hatten längst begonnen, bevor wir uns klar wurde, was geschah.


    Es war wie eine Entladung. Die sich umkreisenden Gegensätze stürzten ineinander, wie Orbitale, die in der Atmosphäre verglühten und sich einer wechselseitigen Gravitation ergaben, die wie Ketten an ihnen gezerrt hatte. Die Erlösung schoss wie ein Flammenstrahl durch die Nerven. Wir beide versuchten gleichzeitig, uns zu küssen und zu lachen. Ortega stieß kurze, erregte Keuchlaute aus, als meine Hände unter den Kimono glitten und ich über Brustwarzen strich, die so groß und hart waren wie Tauenden. Die Brüste passten in meine Hände, als wären sie füreinander maßgeschneidert. Der Kimono öffnete sich, zunächst glitt er ein Stück hinab, dann befreite er sich abwechselnd von den rudernden Schultern. Ich zog Jacke und Hemd auf einmal aus, während Ortegas Hände hektisch an meinem Gürtel zerrten. Sie zog den Reißverschluss auf und schob ihre langen harten Finger in den Hosenlatz. Ich spürte die Schwielen an jedem einzelnen Finger, während sie rieben.


    Irgendwie verließen wir den Raum mit dem Bildschirm und bewegten uns zur heckseitigen Kabine, in die ich bereits einen Blick geworfen hatte. Ich folgte Ortegas straffen, wiegenden Schritten durch den dazwischen liegenden Raum, den sich deutlich abzeichnenden Muskeln der langen Beine, und es war offenbar genauso Rykers wie meine Reaktion, denn es fühlte sich an, als würde ich heimkehren. Im Zimmer mit den Spiegeln warf sie sich kopfüber ins zerwühlte Bettzeug und reckte sich empor. Ich sah mich selbst, wie ich bis zum Anschlag in sie hineinglitt, mit einem Keuchen, denn nun glühte sie. Sie schien zu brennen, umschlang mich mit der flüssigen Totalität von warmem Badewasser, und die erhitzten Kugeln ihres Hinterns versengten meine Hüften bei jedem Zusammenprall. Vor mir hob sich ihre Wirbelsäule und wand sich wie eine Schlange, und ihr Haar strömte in chaotischer Eleganz von ihrem gebeugten Kopf. In den Spiegeln um mich herum sah ich, wie Ryker nach ihren Brüsten griff, ihren Oberkörper, die Rundungen ihrer Schultern umfasste, und die ganze Zeit wogte und gierte sie wie das Schiff auf dem Meer. Ryker und Ortega, die sich ineinander verschlangen wie ein wieder vereintes Liebespaar aus einem zeitlosen Epos.


    Ich spürte, wie ihr erster Höhepunkt kam, aber es war der Anblick, wie sie sich zu mir umschaute, durch unordentliches Haar und mit geöffneten Lippen, der die Bremsklötze meiner Selbstbeherrschung wegriss. Ich schmiegte mich an die Konturen ihres Rückens und Hinterns, bis sich meine Krämpfe in sie entladen hatten und wir auf dem Bett zusammenbrachen. Als ich aus ihr glitt, fühlte es sich an wie etwas Geborenes. Ich glaube, sie kam immer noch.


    Lange Zeit sagte keiner von uns beiden ein Wort. Das Schiff pflügte auf dem programmierten Kurs durchs Meer, und rund um uns strömte die gefährliche Kälte aus den Spiegeln, wie eine eiskalte Flut, die die Intimität zu trüben und schließlich zu ertränken drohte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis wir unsere Blicke wieder sorgsam nach außen auf unsere Bilder gerichtet hatten, statt uns direkt anzuschauen.


    Ich legte einen Arm um Ortegas Hüfte und drehte sie behutsam auf die Seite, sodass wir wie Löffel aneinander lagen. Im Spiegel suchte ich ihren Blick.


    »Wohin fahren wir?«, fragte ich sie leise.


    Ein Achselzucken, aber sie nutzte die Bewegung, um sich enger an mich zu kuscheln. »Eine fest programmierte Rundfahrt, die Küste hinunter, rüber nach Hawaii und wieder zurück.«


    »Und niemand weiß, dass wir hier sind?«


    »Nur die Satelliten.«


    »Nette Vorstellung. Wem gehört das alles?«


    Sie verrenkte sich, um mich über die Schulter hinweg anzusehen. »Ryker.«


    »Ups.« Ich wandte den Blick ab. »Hübscher Teppich.«


    Trotz der Situation brachte ich sie damit zum Lachen. Sie drehte sich ganz herum, sodass sie mir auf dem Bett gegenüberlag. Behutsam berührte sie mein Gesicht, als würde sie befürchten, ihre Hand könnte Spuren hinterlassen oder es zum Verschwinden bringen.


    »Ich habe mir gesagt, dass es verrückt ist«, murmelte sie. »Es war nur körperlich, weißt du.«


    »So ist es mit den meisten Dingen. Bewusste Gedanken haben hiermit nicht viel zu tun. Es hat auch nicht viel damit zu tun, wie wir unser Leben verbringen, wenn man den Psychologen glauben will. Ein paar Rechtfertigungen, die man sich meistens im Nachhinein zurechtlegt. Für den Rest sorgen die hormonellen Triebe und genetischen Instinkte, während die Pheromone die Feinabstimmung übernehmen. Traurig, aber wahr.«


    Sie strich mit einem Finger seitlich an meinem Gesicht entlang. »Ich glaube nicht, dass es traurig ist. Was wir mit dem Rest unserer Existenz anfangen, das ist traurig.«


    »Kristin Ortega.« Ich griff nach ihrem Finger und drückte ihn leicht. »Du bist eine waschechte, zutiefst verdorbene Maschinenstürmerin. Wie, in Gottes Namen, bist du in diesem Job gelandet?«


    Wieder ein Achselzucken. »Familientradition. Mein Vater war Polizist, meine Großmutter war Polizistin. Du kennst das bestimmt.«


    »Nicht aus eigener Erfahrung.«


    »Nein.« Sie streckte träge ein langes Bein zur verspiegelten Decke. »Wahrscheinlich nicht.«


    Ich ließ meine Hand über die Ebene ihres Bauches und über einen Schenkel bis zum Knie gleiten. Dann drehte ich sie vorsichtig herum, bis ich zärtlich den Streifen aus rasiertem Schamhaar küsste, wo er in die Spalte überging. Ortega leistete ein wenig Widerstand – vielleicht dachte sie an den Bildschirm im anderen Zimmer oder auch nur an unsere vermischten Säfte, die aus ihrem Körper rannen. Doch dann gab sie nach und öffnete sich unter mir. Ich legte ihr anderes Bein über meine Schulter und vergrub mein Gesicht in ihr.


    Als sie diesmal kam, stieß sie eskalierende Schreie aus, die in ihrer Kehle stockten, im gleichen Rhythmus wie die kräftigen Spannungen ihrer Beckenmuskeln, während sich ihr gesamter Körper auf dem Bett vor und zurück wand und sich ihre Hüften aufbäumten, um das weiche Fleisch gegen meine Zunge zu drücken. Irgendwann war sie in leise gemurmeltes Spanisch verfallen, dessen Klang meine Erregung anheizte. Und als sie sich schließlich erschlafft fallen ließ, zog ich mich hoch und konnte direkt in sie hineingleiten, wobei ich sie mit den Armen umfasste und meine Zunge in ihrem Mund versenkte, zum ersten Kuss, den wir teilten, seit wir das Bett erreicht hatten.


    Wir bewegten uns langsam, passten uns dem Rhythmus des Meeres an und lachten wie bei unserer ersten Umarmung. Es dauerte sehr lange, und wir nahmen uns die Zeit, miteinander zu reden, von schläfrigem Gemurmel bis zu aufgeregtem Gequassel. Wir wechselten die Stellung, bissen uns sanft und verschränkten die Hände ineinander. Und die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, bis zum Überfließen gefüllt zu sein, so intensiv, dass es mir in den Augen wehtat. Dieser letzte, unerträgliche Druck und alles andere trieb mich dazu, endlich loszulassen und mich in sie zu ergießen, während ich spürte, wie sie sich zitternd um den letzten Rest meiner nachlassenden Erektion spannte.


    Im Envoy Corps nimmt man, was im Angebot ist, sagte Virginia Vidaura irgendwo in den Korridoren meiner Erinnerung. Und damit muss man sich manchmal begnügen.


    Als wir uns zum zweiten Mal trennten, fiel das Gewicht der letzten vierundzwanzig Stunden auf mich wie einer der schweren Teppiche im Nebenzimmer, und in der zunehmenden Wärme trieb mein Bewusstsein langsam davon. Mein letzter deutlicher Eindruck war der lange Körper neben mir, der sich zurechtrückte, die Brüste gegen meinen Rücken gepresst, einen Arm über mich gelegt, und eine eigenartig angenehme Verschränkung der Füße, meine zwischen ihren, wie Hände. Meine Denkprozesse verlangsamten sich.


    Was im Angebot ist. Manchmal. Begnügen.
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    Als ich aufwachte, war sie weg.


    Aus mehreren ungeschalkten Bullaugen drang Sonnenlicht in die Kabine. Das Schwanken hatte fast aufgehört, aber das Schiff rollte immer noch genug, um mir abwechselnd einen blauen Himmel mit horizontalen Wolkenstrichen und eine verhältnismäßig ruhige See zu zeigen. Irgendwo machte jemand Kaffee und briet geräucherten Speck. Ich lag eine Weile still da, sammelte die verstreuten Kleidungsstücke meines Geistes ein und versuchte daraus ein einigermaßen passables Outfit zu machen. Was sollte ich zu Ortega sagen? Wie viel und mit welcher Gewichtung? Die Envoy-Konditionierung bot träge ihre Dienste an, wie etwas, das aus einem Sumpf gezogen wurde. Ich ließ es los und wieder versinken und widmete meine ganze Aufmerksamkeit den Sprenkeln der Sonnenstrahlen auf dem Laken neben meinem Kopf.


    Ich drehte mich um, als ich das Klirren von Gläsern an der Tür hörte. Ortega stand im Eingang und trug ein T-Shirt mit der Aufschrift NEIN ZUR RESOLUTION 653, in der das NEIN miteinem roten Kreuz durchgestrichen und durch ein definitives JA in derselben Farbe ersetzt worden war. Ihre schlanken nackten Beine verschwanden unter dem Saum, als würden sie sich darunter ewig fortsetzen. Auf den Händen balancierte sie ein großes Tablett mit Frühstück für eine komplette Schwadron. Als sie sah, dass ich wach war, schüttelte sie sich das Haar aus den Augen und grinste schief.


    Also erzählte ich ihr alles.


    


    »Was willst du also tun?«


    Ich zuckte die Achseln und blickte über das Wasser, die Augen im grellen Licht leicht zusammengekniffen. Der Ozean wirkte flacher und schwerfälliger als auf Harlans Welt. Auf dem Deck wurde einem die Unermesslichkeit bewusst, und die Jacht war plötzlich nur noch ein Kinderspielzeug. »Ich werde tun, was Kawahara will. Was Miriam Bancroft will. Was du willst. Was anscheinend jeder will. Ich werde den Fall abschließen.«


    »Du glaubst, dass Kawahara für Bancrofts Tod verantwortlich ist?«


    »Es scheint so. Oder sie deckt jemanden, der es getan hat. Aber das spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Sie hat Sarah, und das ist der ausschlaggebende Punkt.«


    »Wir könnten sie wegen Entführung belangen. Die illegale Zurückhaltung eines DigIns…«


    »Bringt fünfzig bis hundert ein, ja.« Ich lächelte. »Ich habe dir letzte Nacht zugehört. Aber sie dürfte die Sache nicht persönlich durchgezogen haben, sondern durch einen Strohmann.«


    »Wir könnten eine richterlichen Anordnung…«


    »Sie ist eine Meth, Kristin. Sie wird alles zurückschmettern, ohne dass sich auch nur ihre Pulsfrequenz erhöht. Darum geht es auch gar nicht. Sobald ich etwas gegen sie unternehme, wird sie Sarah in die VR schicken. Wie lange brauchst du mit deiner wunderbaren Anordnung, bis du aktiv werden kannst?«


    »Ein paar Tage, wenn die UN das Verfahren expediert.« Ein Schatten fiel auf Ortegas Gesicht, als sie es sagte. Sie lehnte sich gegen die Reling und starrte nach unten.


    »Genau. Das entspricht virtuell einem guten Jahr. Sarah ist kein Envoy, sie hat keinerlei Konditionierung. Was Kawahara in acht oder neun virtuellen Monaten mit ihr anstellen kann, würde einen normalen Geist völlig zermürben. Sie wäre nur noch eine schreiende Irre, wenn wir sie endlich herausholen. Falls wir sie herausbekommen. Ich werde nicht einmal daran denken, sie auch nur eine einzige Sekunde lang…«


    »Okay.« Ortega legte mir die Hand auf die Schulter. »Schon gut. Tut mir Leid.«


    Ich zitterte leicht, aber ich wusste nicht genau, ob es der Meereswind oder der Gedanke an Kawaharas virtuelle Kerker war.


    »Vergiss es.«


    »Ich bin Polizistin. Es liegt in meiner Natur, nach Möglichkeiten zu suchen, den Bösen das Handwerk zu legen. Das ist alles.«


    Ich warf ihr einen deprimierten Blick zu. »Ich bin Envoy. Es liegt in meiner Natur, nach Möglichkeiten zu suchen, Kawahara zu Hackfleisch zu machen. Ich habe gesucht, aber keine gefunden.«


    Sie antwortete mit einem unbehaglichen Lächeln, in dem eine Ambivalenz mitschwang, die uns, wie ich wusste, früher oder später Schwierigkeiten machen würde.


    »Es ist so, Kristin. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, die Sache zu regeln. Indem ich Bancroft eine überzeugende Lüge auftische und den Fall abschließe. Das ist illegal, sehr illegal, aber es tut keinem der Beteiligten weh. Ich muss dir nichts darüber erzählen, falls du es nicht wissen möchtest.«


    Sie dachte eine Weile nach und beobachtete das Wasser neben der Jacht, als würde die Antwort darin schwimmen. Ich ging an der Reling entlang, um ihr Zeit zu geben, legte den Kopf in den Nacken, um die blaue Schale des Himmels zu mustern und mir über orbitale Überwachungssysteme Gedanken zu machen. Weit draußen inmitten eines scheinbar endlosen Ozeans, in die High-Tech-Sicherheit der Jacht gehüllt, konnte man sich leicht dem Glauben hingeben, es wäre möglich, sich vor den Kawaharas und Bancrofts dieser Welt zu verstecken. Aber diese Art, sich zu verstecken, existierte schon seit Jahrhunderten nicht mehr.


    Wenn sie dich wollen, hatte die jugendliche Quell über die herrschende Elite von Harlans Welt geschrieben, werden sie dich früher oder später vom Globus auflesen, wie interessante Staubkörnchen auf einem marsianischen Artefakt. Selbst wenn du den Abgrund zwischen den Sternen überquerst, können sie dir folgen. Selbst wenn du dich für Jahrhunderte einlagern lässt, werden sie auf dich warten, mit einem frisch geklonten Sleeve. Sie sind so, wie wir uns einst die Götter erträumt haben, die ausführenden Organe des Schicksals, so unausweichlich wie der Tod, der arme alte Bauernknecht, der, über seine Sense gebeugt, diese Rolle nicht mehr spielen kann. Der arme Tod hat den mächtigen Carboneogen-Techniken der Datenspeicherung und Wiederbelebung nichts mehr entgegenzusetzen. Einst lebten wir in Angst vor dem Tag seines Kommens. Jetzt flirten wir unflätig mit seiner ernsten Würde, und Wesen wie sie würden ihn nicht einmal durch den Lieferanteneingang hereinlassen.


    Ich verzog das Gesicht. Im Vergleich zu Kawahara war der Tod mühelos mit K.o. nach drei Runden zu besiegen.


    Ich blieb am Bug stehen und suchte mir einen Punkt am Horizont, den ich beobachten wollte, bis Ortega eine Entscheidung getroffen hatte.


    Stellen Sie sich vor, Sie hätten vor langer Zeit jemanden gekannt. Sie teilen vieles miteinander, Sie lernen sich von vielen Seiten kennen. Dann bewegen Sie sich voneinander fort, das Leben treibt Sie in unterschiedliche Richtungen davon; die Bande zwischen Ihnen sind nicht stark genug. Oder Sie werden durch äußere Umstände auseinander gerissen. Jahre später treffen Sie diese Person wieder, im gleichen Sleeve, und Sie machen das alles noch einmal durch. Worin liegt der Reiz? Ist es überhaupt noch dieselbe Person? Sie trägt wahrscheinlich noch denselben Namen und hat ungefähr dasselbe körperliche Aussehen, aber ist es deshalb dieselbe Person? Und wenn nicht, werden dadurch die Dinge, die sich verändert haben, unwichtig oder nebensächlich? Menschen verändern sich, aber in welchem Ausmaß? Als Kind hatte ich daran geglaubt, dass es so etwas wie eine essentielle Persönlichkeit gibt, um die herum sich oberflächliche Faktoren entwickeln und verändern, ohne die Integrität der Person zu beschädigen. Später erkannte ich, dass das ein Wahrnehmungsfehler ist, der durch die Metaphern erzeugt wird, mit denen wir uns beschreiben. Was wir für eine Persönlichkeit halten, ist nicht mehr als eine der Wellen, die in veränderlicher Gestalt an mir vorbeiziehen. Oder wenn man es auf eine angemessenere Geschwindigkeit reduzieren will, kann man es mit der Gestalt einer Sanddüne vergleichen. Der Reiz bestimmt die Form. Sie reagiert auf Wind, Gravitation, Erziehung, die Anordnung der Gene. Alles unterliegt der Erosion und Veränderung. Dem kann man sich nur entziehen, wenn man für immer in den Stack geht.


    Genauso wie ein primitiver Sextant mittels der Illusion funktioniert, dass die Sonne und die Sterne um den Planeten rotieren, auf dem man sich befindet, vermitteln unsere Sinne uns die Illusion eines stabilen Universums. Und wir akzeptieren sie, denn ohne diese Akzeptanz könnten wir gar nichts bewirken.


    Virginia Vidaura, die im Seminarraum auf und ab ging und ganz im Vortragsmodus aufging.


    Doch die Tatsache, dass man mit einem Sextanten akkurat auf einem Ozean navigieren kann, bedeutet nicht, dass sich die Sonne und die Sterne wirklich um uns drehen. Trotz allem, was wir als Zivilisation und als Individuen geleistet haben, ist das Universum oder irgendeiner seiner Faktoren nicht stabil. Sterne verbrauchen ihren Brennstoff, das Universum selbst treibt auseinander, und wir bestehen nur aus Materie, die sich im ständigen Fluss befindet. Eine Zellkolonie, die sich für eine gewisse Zeitdauer zusammengefunden hat. Die Einzelzellen teilen sich und sterben ab, angetrieben von einer glühenden Wolke aus elektrischen Impulsen und einem auf prekäre Weise gespeicherten Code aus Kohlenstoffatomen. Das ist die Realität, das ist Selbsterkenntnis, und die Erfahrung lässt natürlich jeden schwindeln. Einige von euch haben im Vakuumkommando gedient und denken jetzt zweifellos, dass sie dort das existenzielle Schwindelgefühl erlebt haben.


    Ein dünnes Lächeln.


    Ihr könnt mir glauben, dass die Zen-Momente, an denen ihr euch möglicherweise im realen Weltraum ergötzt habt, nicht mehr als der Anfang dessen waren, was ihr hier lernen müsst. Alles, was ihr als Envoys leistet, muss auf der Basis der Erkenntnis stehen, dass sich alles im Fluss befindet. Selbst das, was ihr als Envoys wahrnehmen wollt, muss aus diesem Fluss entspringen.


    Ich wünsche euch jedes erdenkliche Glück.


    Wenn man nicht einmal demselben Menschen zweimal begegnen konnte, im selben Sleeve, was bedeutete das dann für all die Familienangehörigen und Freunde, die im Downloadzentrum auf jemanden warten, den sie einst kannten und der nun durch die Augen eines Fremden blickt? Wie konnte das auch nur ansatzweise dieselbe Person sein?


    Und was bedeutete es für eine Frau, die sich leidenschaftlich einem Fremden hingab, der einen Körper trug, den sie einst geliebt hatte? War die Entfremdung größer oder kleiner?


    Und was bedeutete es für den Fremden, der darauf reagierte?


    Ich hörte, wie sie an der Reling auf mich zukam. Sie blieb ein paar Schritte entfernt stehen und räusperte sich leise. Ich unterdrückte ein Lächeln und drehte mich zu ihr um.


    »Ich glaube, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dir zu erzählen, wie Ryker zu dieser Jacht gekommen ist, nicht wahr?«


    »Ich hatte noch keine Zeit gefunden, danach zu fragen.«


    »Richtig.« Ein Grinsen, das wieder verblasste, als würde es von der Meeresbrise verweht werden. »Er hat sie sich ergaunert. Vor ein paar Jahren, als er noch für den Sleeve-Diebstahl arbeitete. Sie gehörte einem großen Klonhändler aus Sydney. Ryker übernahm den Fall, weil der Typ defektes Material durch die Kliniken der Westküste schleuste. Er wurde in ein lokales Einsatzkommando kooptiert, und sie versuchten ihn in seinem Jachthafen zu stellen. Eine wilde Schießerei und viele Tote.«


    »Und große Beute.«


    Sie nickte. »Hier unten wird so etwas anders gehandhabt. Die meiste Polizeiarbeit übernehmen Subunternehmer. Die lokalen Behörden machen die Bezahlung von der Menge der sichergestellten Beute abhängig.«


    »Interessanter Anreiz«, sagte ich nachdenklich. »Das sollte eigentlich dazu führen, dass sehr vielen Reichen das kriminelle Handwerk gelegt wird.«


    »Ja, angeblich funktioniert es auch so. Die Jacht war Rykers Anteil. Er hat sehr viel Recherchearbeit in den Fall investiert, und er wurde bei der Schießerei verletzt.« Ihre Stimme hatte überhaupt keinen Unterton der Rechtfertigung, als sie mir diese Details berichtete, und ausnahmsweise hatte ich das Gefühl, dass Ryker in diesem Moment weit weg war. »So ist er zu der Narbe unter dem Auge und der Verwundung am Arm gekommen. Durch eine Kabelpistole.«


    »Scheußlich.« Unwillkürlich spürte ich ein leichtes Stechen im vernarbten Arm. Ich hatte schon einmal die Zielscheibe für eine Kabelpistole abgegeben, und diese Erfahrung war alles andere als spaßig gewesen.


    »So ist es. Die meisten Leute fanden, dass Ryker sich jede Niete dieses Schiffs verdient hatte. Die Sache ist nur so, dass die Polizisten von Bay City keine Geschenke, Prämien oder sonstiges behalten dürfen, die sie als Belohnung für ihre Arbeit bekommen haben.«


    »Die Gründe dafür sind einleuchtend.«


    »Mir ebenfalls. Aber nicht für Ryker. Er bezahlte einen billigen Dipper, der die Dokumente verschwinden und das Schiff über eine diskrete Firma neu registrieren ließ. Er behauptete, er würde eine sichere Zuflucht benötigen, falls er einmal jemanden verstecken musste.«


    Ich grinste leicht. »Eine lahme Rechtfertigung. Aber sein Stil gefällt mir. War das zufällig derselbe Dipper, der ihn in Seattle verpfiffen hat?«


    »Du hast ein gutes Gedächtnis. Ja, es ist derselbe. Nacho, die Nadel. Bautista erzählt eine sehr ausgewogene Geschichte über ihn, nicht wahr?«


    »Hast du das auch erkannt?«


    »Ja. Normalerweise hätte ich Bautista für sein onkelhaftes Getue den Kopf abgerissen. Wenn ich emotionalen Beistand brauche, dann bestimmt nicht von jemandem, der zwei schlimme Scheidungen hinter sich hat und noch nicht einmal vierzig ist.« Sie blickte nachdenklich aufs Meer. »Ich hatte noch keine Zeit, ihm deswegen die Hölle heiß zu machen. Ich hatte zu viel mit dir zu tun. Aber der eigentliche Grund, warum ich es dir erzähle… als Ryker sich das Schiff unter den Nagel gerissen hat, verstieß er gegen die Gesetze der Westküste. Und ich wusste Bescheid.«


    »Und du hast nichts unternommen«, riet ich.


    »Nichts.« Sie betrachtete ihre Handflächen. »Scheiße, wem wollen wir hier etwas vormachen? Ich bin selber kein Engel. Ich habe Kadmin im polizeilichen Gewahrsam kräftig in die Eier getreten. Du hast es gesehen. Ich hätte dich wegen des Kampfes vor dem Jerry verhaften und dich wieder laufen lassen sollen.«


    »Ich erinnere mich, dass du zu müde für den Papierkram warst.«


    »Ja, richtig.« Sie verzog das Gesicht, dann sah sie mir in die Augen und suchte in Rykers Miene nach einem Zeichen, dass sie mir vertrauen konnte. »Du sagst, du willst gegen Gesetze verstoßen, aber niemandem wehtun. Stimmt das?«


    »Zumindest niemandem, der eine Rolle spielt«, stellte ich vorsichtig richtig.


    Sie nickte nachdenklich, als hätte sie soeben ein Argument gehört, von dem sie fast überzeugt war.


    »Was brauchst du dazu?«


    Ich stieß mich von der Reling ab. »Zunächst eine Liste aller Bordelle von Bay City. Läden, die mit VR arbeiten. Danach sollten wir lieber in die Stadt zurückkehren. Ich möchte Kawahara nicht von hier aus anrufen.«


    Sie blinzelte. »Virtuelle Bordelle?«


    »Ja. Genauso wie die Gemischten. Sagen wir einfach, jeder Laden an der Westküste, in dem virtuelle Pornos laufen. Je schmutziger, desto besser. Ich will Bancroft ein so widerliches Paket verkaufen, dass er es sich gar nicht genauer ansehen möchte, wodurch er vielleicht auf Unstimmigkeiten stoßen würde. So schlimm, dass er nicht einmal daran denken möchte.«
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    Auf Ortegas Liste standen über zweitausend Namen, und zu jedem gab es einen kurzen Bericht mit eventuellen Vorstrafen der Betreiber oder der Stammkunden, die die Abteilung für Organische Defekte betrafen. Als Ausdruck waren es fast zweihundert Blätter, die sich wie eine Ziehharmonika entfalteten, als ich nach der ersten Seite griff.


    Auf dem Rückflug nach Bay City versuchte ich die Liste im Taxi zu überfliegen, gab es aber bald auf, als wir uns darin zu verheddern drohten. Außerdem war ich sowieso nicht in Stimmung. Ich wäre viel lieber im Bett des Schlafzimmers von Rykers Jacht liegen geblieben, vom Rest der Menschheit und ihren Problemen durch mehrere hundert Kilometer fährtenloses Blau isoliert.


    In der Wachtturm-Suite schickte ich Ortega in die Küche, während ich Kawahara unter der Nummer anrief, die Trepp mir gegeben hatte. Trepp war auch die erste Person, die ich auf dem Bildschirm sah. Ihr Gesicht war noch vom Schlaf gezeichnet. Ich fragte mich, ob sie die ganze Nacht wach geblieben war, um meine Spur zu verfolgen.


    »Guten Morgen.« Sie gähnte und schien einen internen Zeitchip zu konsultieren. »Oder eher guten Tag. Wo haben Sie gesteckt?«


    »Ich war unterwegs.«


    Trepp rieb sich geziert ein Auge und gähnte erneut. »Nichts für ungut. Wollte nur etwas Konversation machen. Wie geht es Ihrem Kopf?«


    »Besser, danke. Ich möchte mit Kawahara reden.«


    »Klar.« Ihre Hand näherte sich dem Bildschirm. »Wir unterhalten uns später.«


    Der Bildschirm schaltete auf eine neutrale Ansicht, eine Helix, die sich zu unerträglich süßlichen Klängen wand. Ich knirschte mit den Zähnen.


    »Takeshi-san.« Wie immer eröffnete Kawahara das Gespräch auf Japanisch, als wollte sie damit eine gemeinsame Grundlage schaffen. »So früh habe ich nicht mit Ihrem Anruf gerechnet. Haben Sie gute Neuigkeiten für mich?«


    Ich antwortete hartnäckig auf Amenglisch. »Ist diese Verbindung sicher?«


    »Ja – soweit man sich dessen überhaupt sicher sein kann.«


    »Ich hätte hier eine Einkaufsliste.«


    »Schießen Sie los.«


    »Als Erstes benötige ich Zugang zu einem militärischen Virus. Vorzugsweise Rawling 4851 oder eine der Condomar-Varianten.«


    Kawaharas intelligente Züge wurden abrupt hart. »Das Innenin-Virus?«


    »Ja. Es wird schon seit über hundert Jahren nicht mehr eingesetzt. Es dürfte also nicht allzu schwierig sein, es zu beschaffen. Und dann brauche ich…«


    »Kovacs, ich glaube, Sie sollten mir erklären, was Sie zu tun beabsichtigen.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich hatte Sie so verstanden, dass ich es auf meine Art mache und Sie nicht darin verwickelt werden wollen.«


    »Wenn ich Ihnen eine Kopie des Rawling-Virus beschaffe, bin ich bereits darin verwickelt, würde ich sagen.« Kawahara bedachte mich mit einem wohldosierten Lächeln. »Also, was wollen Sie damit anstellen?«


    »Sie möchten als Resultat sehen, dass Bancroft Selbstmord begangen hat. Ist das richtig?«


    Ein zögerndes Nicken.


    »Dann muss es dafür einen Grund geben«, sagte ich, während ich mich allmählich für das Täuschungsmanöver erwärmen konnte, das ich mir zurechtgelegt hatte. Ich machte genau das, wozu ich ausgebildet worden war, und es fühlte sich gut an. »Bancroft lässt sich extern speichern, also klingt ein Selbstmord nur dann plausibel, wenn er einen ganz bestimmten Grund hatte. Einen Grund, der nichts mit der eigentlichen Selbsttötung zu tun hat. Zum Beispiel, um sich zu schützen.«


    Kawahara kniff die Augen zusammen. »Weiter.«


    »Bancroft sucht regelmäßig Bordelle auf, sowohl reale als auch virtuelle. Das hat er mir vor ein paar Tagen selbst gesagt. Und dass er nicht besonders wählerisch ist, was die Qualität der Etablissements betrifft. Nehmen wir also an, dass es in einer VR zu einem Unfall gekommen ist, während er seine männlichen Bedürfnisse abreagierte. Ein bislang unbemerkter Fehler in einem alten verstaubten Programm, das seit Jahrzehnten niemand mehr geöffnet hat. Man weiß nie, was in den Häusern minderer Qualität noch alles herumliegt.«


    »Das Rawling-Virus.« Kawahara atmete aus, als hätte sie erwartungsvoll die Luft angehalten.


    »Die Rawling-Variante 4851 benötigt etwa hundert Minuten, um vollständig aktiv zu werden, und zu diesem Zeitpunkt ist es zu spät, noch irgendetwas dagegen zu tun.« Ich bemühte mich, die Erinnerung an Jimmy de Soto aus meinem Bewusstsein zu verdrängen. »Das Opfer ist ohne Aussicht auf Heilung kontaminiert. Nehmen wir an, Bancroft erfährt durch so etwas wie eine Systemwarnung davon. Dazu müssten seine Implantate in der Lage sein. Er stellt plötzlich fest, dass der Stack, mit dem sein Gehirn verdrahtet ist, durchgebrannt ist. Das ist keine Katastrophe, wenn man Klone auf Lager und extern eine Kopie gespeichert hat, aber…«


    »Die Übertragungsgefahr.« Kawaharas Miene hellte sich auf, als sie begriff.


    »Richtig. Er musste irgendwie verhindern, dass das Virus zusammen mit seiner übrigen Persönlichkeit an den externen Speicher geschickt wird. Da der nächste Needlecast genau in dieser Nacht bevorstand, vielleicht sogar innerhalb der nächsten paar Minuten, blieb ihm nur eine einzige Möglichkeit, eine Kontamination des externen Stacks zu vermeiden.«


    Ich setzte mir pantomimisch eine Pistole an den Kopf.


    »Genial.«


    »Deshalb hat er bei der Zeitansage angerufen. Er konnte seinem internen Chip nicht mehr vertrauen, weil das Virus ihn vielleicht schon beschädigt hatte.«


    Mit feierlicher Miene hob Kawahara die Hände und applaudierte. Als sie fertig war, verschränkte sie die Hände vor dem Gesicht und blickte mich über die Fingerknöchel hinweg an.


    »Sehr beeindruckend. Ich werde das Rawling-Virus unverzüglich besorgen. Haben Sie für den Download ein geeignetes virtuelles Haus ausgewählt?«


    »Noch nicht. Das Virus ist nicht das Einzige, was ich brauche. Ich möchte, dass Sie eine Bewährung für Irene Elliott beantragen und sie resleeven lassen. Sie wurde als Dipperin verurteilt und verbüßt ihre Strafe in Bay City Central. Es wäre mir lieb, wenn Sie überprüfen könnten, ob die Möglichkeit besteht, ihren originalen Sleeve von den jetzigen Besitzern zurückzukaufen. Irgendein Konzerngeschäft, darüber müsste es Aufzeichnungen geben.«


    »Sie wollen diese Elliott dazu benutzen, um Rawling herunterzuladen?«


    »Die Sachlage deutet darauf hin, dass sie sehr gut ist.«


    »Die Sachlage deutet darauf hin, dass sie geschnappt wurde«, stellte Kawahara schroff fest. »Ich habe jede Menge Leute, die das für Sie machen können. Erstklassige Spezialisten. Sie brauchen keine…«


    »Kawahara.« Mit Mühe riss ich mich zusammen, aber meine Stimme klang trotzdem etwas gepresst. »Vergessen Sie nicht, dass das hier meine Aktion ist. Ich will nicht, dass Ihre Leute mir überall auf die Füße treten. Wenn Sie Elliott aus dem Stack holen, wird sie eine loyale Mitarbeiterin sein. Beschaffen Sie ihren Originalkörper, und sie wird uns auf ewig dankbar sein. So habe ich es geplant, und so werden wir es auch machen.«


    Ich wartete. Kawahara blieb eine Weile völlig ausdruckslos, dann schenkte sie mir eine weitere Probe ihres dosierten Lächelns.


    »Wie Sie meinen. Ich lasse Ihnen freie Hand. Ich bin mir sicher, dass Sie sich der Risiken bewusst sind. Insbesondere, falls Sie scheitern. Ich werde später über das Hendrix Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«


    »Welche Neuigkeiten gibt es über Kadmin?«


    »Über Kadmin gibt es keine Neuigkeiten.« Kawahara lächelte abermals, dann unterbrach sie die Verbindung.


    Ich starrte noch eine Weile auf den Bildschirm und ging erneut meinen geplanten Schwindel durch. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass ich inmitten all der Lügen die Wahrheit gesagt hatte. Oder dass meine sorgfältig gesponnenen Lügen den Spuren der Wahrheit gefolgt waren. Eine gute Lüge sollte sich dicht am Schatten der Wahrheit halten, um daraus Substanz zu gewinnen, aber hier ging es noch um etwas anderes, das wesentlich beunruhigender war. Ich kam mir wie ein Jäger vor, der einem Sumpfpanther etwas zu dicht auf den Fersen war und jeden Augenblick damit rechnen musste, dass sich die schreckliche Bestie mit Fangzähnen und Tentakelmähne aus dem Sumpf erhob. Die Wahrheit war irgendwo ganz in der Nähe.


    Dieses Gefühl war nur schwer abzuschütteln.


    Ich stand auf und ging in die Küche, wo Ortega im fast leeren Kühlschrank stöberte. Die Innenbeleuchtung betonte ihre Züge auf eine Weise, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Unter dem erhobenen Arm füllte ihre rechte Brust das weite T-Shirt wie eine Frucht aus, wie Wasser. Das Verlangen, sie zu berühren, juckte unwiderstehlich in meinen Fingern.


    Sie blickte auf. »Kochst du dir nie etwas?«


    »Das übernimmt das Hotel. Alles kommt durch die Klappe. Was willst du essen?«


    »Ich will irgendetwas kochen.« Sie gab die Suche auf und schloss die Kühlschranktür. »Hast du bekommen, was du haben wolltest?«


    »Ich denke schon. Schick dem Hotel eine Liste der Zutaten. Ich glaube, im Schrank sind Töpfe und andere Utensilien. Wenn du sonst noch etwas brauchst, fragt das Hotel. Ich werde jetzt die Liste durchgehen. Ach ja, noch etwas…«


    Sie blieb kurz vor dem Schrank stehen und drehte sich zu mir um.


    »Millers Kopf ist nicht da drinnen. Ich habe ihn nach nebenan gebracht.«


    Ihre Lippen zogen sich leicht zusammen. »Ich weiß, wo du Millers Kopf verstaut hast«, sagte sie. »Danach habe ich nicht gesucht.«


    Als ich ein paar Minuten später zwischen den Schlangenwindungen der Liste auf der Fensterbank saß, hörte ich, wie Ortega sich leise mit dem Hendrix unterhielt. Geklapper, weitere Gesprächsfetzen, dann das leise Brutzeln von heißem Öl. Ich unterdrückte den Appetit auf eine Zigarette und beugte mich wieder über den Ausdruck.


    Ich suchte nach etwas, das ich jeden Tag meines jungen Lebens in Newpest gesehen hatte – die Läden, in denen ich meine Teenagerzeit verbracht hatte, die schmalen Zugänge zu winzigen Holotheken, die mit Sprüchen wie Besser als die Wirklichkeit, Vielfältiges Programmangebot oder Träume werden Wirklichkeit warben. Es war kein besonderer Aufwand, ein virtuelles Bordell zu eröffnen.


    Man brauchte nur eine Ladenfront und etwas Platz für die senkrecht gestapelten Kundenkabinen. Die Software variierte im Preis, je nach dem, wie ausgefeilt und originell sie war, aber die Maschinen, auf denen sie lief, konnte man gewöhnlich für wenig Geld aus Militärbeständen erwerben.


    Wenn Bancroft sich in Jerrys Biokabinen herumgetrieben hatte, würde er sich auch in solchen Läden heimisch fühlen.


    Ich war die Liste zu zwei Dritteln durchgegangen und wurde mehr und mehr von den Düften abgelenkt, die aus der Küche kamen, als mein Blick auf einen vertrauten Eintrag fiel und ich unvermittelt erstarrte.


    Ich sah eine Frau mit langem schwarzem Haar und knallroten Lippen…


    Ich hörte Trepps Stimme…


    … im siebenten Himmel. Ich möchte noch vor Mitternacht da sein.


    Und der Chauffeur mit dem Strichcode…


    Kein Problem. Die Küstenwache macht heute Abend nur Dienst nach Vorschrift.


    Und die Frau mit den knallroten Lippen…


    Im siebenten Himmel. Genauso wird es sein. Vielleicht kannst du es dir nicht leisten, zu uns raufzukommen.


    Ein anschwellender Chor.


    … aus den Häusern aus den Häusern aus den Häusern…


    Und der sachliche Text in meinen Händen…


    Im Siebenten Himmel: genehmigte Filiale der Westküsten-Häuser, reale und virtuelle Produkte, mobile fliegende Einrichtung außerhalb des Reviers der Küstenwache…


    Ich ging die Anmerkungen durch, während mein Kopf vibrierte, als wäre er ein Kristall, den man mit einem kleinen Hammer zum Klingen gebracht hatte.


    Navigationsleitsystem an Bay City und Seattle gekoppelt. Geheimer Mitgliedercode. Routinesuche: keine Resultate. Keine Vorstrafen. Betrieben von Third Eye Holdings Inc.


    Ich dachte regungslos nach.


    Es fehlten ein paar Teile. Es war wie der Spiegel, dessen Splitter man in die Ecken gesteckt hatte. Das genügte, um ein Bild erkennen zu können, aber nicht das gesamte. Ich betrachtete angestrengt die unregelmäßigen Ränder des Bildes, das ich sah, und versuchte etwas mehr Hintergrund zu erkennen. Trepp hatte mich zu Ray bringen sollen, zu Reileen – Im Siebenten Himmel. Nicht nach Europa. Europa war nur eine Kulisse gewesen, das düstere Gewicht der Basilika sollte meine Sinne betäuben, damit ich nicht sah, was offensichtlich war. Falls Kawahara in diese Sache verwickelt war, würde sie sie kaum von der anderen Seite des Globus aus überwachen. Kawahara war Im Siebenten Himmel und…


    Und was?


    Die Intuition der Envoys war eine Form von unterschwelliger Wahrnehmung, eine gesteigerte Aufmerksamkeit für Muster, die man meistens übersah, weil in der realen Welt ein konzentrierter Blick auf die Details gefordert war. Doch mit genügend kontinuierlichen Hinweisen konnte man den Sprung schaffen, der einen in die Lage versetzte, das Ganze zu erkennen, in einer Art Vorahnung des echten Wissens. Auf der Basis dieses Modells konnte man später die fehlenden Teile einsetzen.


    Aber man brauchte einen gewissen Input, um abheben zu können. Man musste genügend Geschwindigkeit entwickeln, wie bei den alten linearen Propellerflugzeugen, und so weit war ich noch nicht. Ich spürte, wie ich immer wieder den Boden berührte, wie ich nach oben strebte und erneut zurückfiel. Es war noch nicht genug.


    »Kovacs?«


    Ich blickte auf und sah es. Wie ein Wegweiser, der sich plötzlich vor mir aktivierte, wie hydraulische Bolzen, die in meinem Kopf zuschnappten.


    Ortega stand vor mir, mit einem Umrührbesteck in einer Hand, das Haar zu einem losen Knoten geschlungen. Ihr T-Shirt schrie mich geradezu an.


    RESOLUTION 653. JA oder NEIN, je nach dem.


    Oumou Prescott.


    Mr. Bancroft hat einigen Einfluss auf den UN-Gerichtshof.


    Jerry Sedaka.


    Die gute alte Anenome ist Katholikin… Wir beschäftigen viele solcher Frauen. Was sich manchmal als recht praktisch erweist.


    Meine Gedanken arbeiteten sich wie an einer Zündschnur entlang und erleuchteten die Assoziationskette.


    Der Tennisplatz.


    Nalan Ertekin, Oberste Richterin am UN-Gerichtshof.


    Joseph Phiri von der Menschenrechtskommission.


    Meine eigenen Worte.


    Sie sind bestimmt hier, um über die Resolution 653 zu diskutieren.


    … einigen Einfluss…


    Miriam Bancroft.


    Ich brauche irgendjemand, der mir hilft, damit Nalan nicht die ganze Zeit Marco am Hals hat. Er rast vor Wut, nebenbei bemerkt.


    Und Bancroft.


    Wie er heute gespielt hat, überrascht es mich nicht.


    Resolution 653. Katholiken.


    Mein Geist spulte wie ein durchgedrehtes Suchprogramm die Daten vor mir ab.


    Sedaka, wie er sich brüstete.


    Mit eidesstattlicher Versicherung auf Disk und Abstinenzeid in den Dateien des Vatikans.


    Was sich manchmal als recht praktisch erweist.


    Ortega.


    Zugang aus Gewissensgründen verweigert.


    Mary Lou Hinchley.


    Letztes Jahr fischte die Küstenwache ein Kind aus dem Meer.


    Von der Leiche war nicht mehr viel übrig, aber der Stack war unversehrt.


    Zugang aus Gewissensgründen verweigert.


    Aus dem Meer.


    Küstenwache.


    Mobile fliegende Einrichtung außerhalb des Reviers der Küstenwache…


    Im Siebenten Himmel.


    Es war ein Prozess, der sich nicht stoppen ließ, eine Art mentaler Lawine. Teile der Wirklichkeit brachen ab und stürzten hinunter, nur dass sie kein Chaos erzeugten, sondern sich zu einem Muster zusammensetzten, einer neuen Struktur, deren endgültige Form ich noch nicht erkennen konnte.


    Navigationsleitsystem an Bay City gekoppelt…


    … und Seattle.


    Bautista.


    Der Showdown fand in einer illegalen Klinik in Seattle statt.


    Die Intakten stürzten in den Pazifik.


    Deshalb glaubt Ortega, dass alles nur inszeniert war.


    »Was starrst du so?«


    Die Worte hingen für einen Moment in der Luft, als hätte die Zeit ausgesetzt, und als das Scharnier wieder zurückschwang, wachte Sarah gerade im Hotelbett in Millsport auf, während der Donner einer orbitalen Entladung die Fenster in den Rahmen klirren ließ, dahinter Rotorblätter in der Nacht und unser Tod, der nur noch wenige Augenblicke entfernt war.


    »Was starrst du so?«


    Ich blinzelte und bemerkte, dass ich immer noch Ortegas T-Shirt betrachtete, darunter ihre sanften Hügel und die Aufschrift quer über der Brust. Auf ihrem Gesicht stand ein leichtes Lächeln, aber es verblasste bereits vor Besorgnis.


    »Kovacs?«


    Ich blinzelte erneut und versuchte die mehreren Meter an mentalem Ausstoß einzuholen, die das T-Shirt ausgelöst hatte. Die sich zusammenbrauende Wahrheit über den Siebenten Himmel.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja.«


    »Willst du was essen?«


    »Kristin, was wäre, wenn…« Ich stellte fest, dass ich mich räuspern und noch einmal von vorn anfangen musste. Ich wollte es gar nicht sagen, auch mein Körper wollte es nicht sagen. »Was wäre, wenn ich Ryker aus dem Stack holen könnte? Dauerhaft, meine ich. Wenn ich seine Unschuld beweisen könnte. Wenn ich klarstellen könnte, dass er in Seattle hereingelegt wurde. Was wäre dir das wert?«


    Im ersten Moment sah sie mich an, als würde ich in einer Sprache reden, die sie nicht verstand. Dann ging sie zum Fensterbrett und nahm mir gegenüber langsam Platz. Sie schwieg eine Weile, aber in ihren Augen konnte ich die Antwort bereits erkennen.


    »Fühlst du dich schuldig?«, fragte sie mich schließlich.


    »Weswegen?«


    »Wegen uns.«


    Ich hätte fast laut gelacht, aber der Schmerz im Hintergrund war groß genug, um den Reflex in meiner Kehle zu ersticken. Das Verlangen, sie zu berühren, hatte nicht nachgelassen. Während des vergangenen Tages war er in Schüben stärker und schwächer geworden, aber er hatte nie ganz aufgehört. Als ich die Rundungen ihrer Hüften und Schenkel auf der Fensterbank betrachtete, spürte ich wieder, wie sie sich in meinen Armen gewunden hatte, dass es fast wie VR war.


    Meine Hände erinnerten sich an das Gewicht und die Form ihrer Brüste, als wäre es das Lebenswerk dieses Sleeves gewesen, sie zu halten. Meine Finger sehnten sich danach, die Geometrie ihres Gesichts nachzuzeichnen. Dazwischen war kein Platz mehr, sich schuldig zu fühlen, meine Empfindungen für sie füllten alles aus.


    »Envoys fühlen sich nie schuldig«, sagte ich knapp. »Ich meine es ernst. Es ist sehr wahrscheinlich, nein, es ist so gut wie sicher, dass Kawahara Ryker eine Falle gestellt hat, weil er sich zu sehr mit dem Fall Mary Lou Hinchley beschäftigte. Erinnerst du dich, wo sie gearbeitet hat?«


    Ortega dachte einen Moment lang nach, dann zuckte sie die Achseln. »Sie ist von zu Hause abgehauen, um bei ihrem Freund zu wohnen. Hauptsächlich unregistrierte Jobs, um die Miete bezahlen zu können. Ihr Freund war eine Niete, seine Vorstrafen reichen bis ins Alter von fünfzehn Jahren zurück. Er hat ein bisschen mit Stiff gedealt, ein paar Datenstacks geknackt und die meiste Zeit von seinen Freundinnen gelebt.«


    »Hätte er sie in der Fleischbank arbeiten lassen? Oder in den Kabinen?«


    »Problemlos.« Ortega nickte mit versteinerter Miene. »Ohne mit der Wimper zu zucken.«


    »Falls jemand Rekrutinnen für ein Snuff-Haus gesucht hat, wären Katholiken doch die idealen Kandidaten, nicht wahr? Immerhin können sie anschließend keine Aussage mehr machen. Aus Gewissensgründen.«


    »Snuff.« Ortegas Gesicht hatte nun die Textur von verwittertem Granit angenommen. »Die meisten Snuff-Opfer kriegen in dieser Gegend einfach eine Kugel durch den Stack gejagt, wenn es vorbei ist. Dann können sie sowieso nichts mehr aussagen.«


    »Richtig. Aber was wäre, wenn etwas schief gelaufen ist? Konkret, wenn Mary Lou Hinchley als Snuff-Hure eingesetzt werden sollte, worauf sie zu fliehen versuchte und aus einem fliegenden Bordell namens Im Siebenten Himmel fiel?Weil sie Katholikin ist, wäre das eine recht praktische Lösung, nicht wahr?«


    »Im Siebenten Himmel? Ist das dein Ernst?«


    »Und demzufolge wären die Besitzer des Siebenten Himmels auch nicht sehr daran interessiert, etwas gegen die Resolution 653 zu unternehmen, oder?«


    »Kovacs.« Ortega versuchte mich mit beschwichtigenden Gesten zu bremsen. »Kovacs, der Siebente Himmel gehört zu den Häusern. Edelprostitution. Ich mag solche Läden nicht, sie bringen mich genauso zum Kotzen wie die Kabinen, aber sie sind sauber. Sie bedienen die höheren Gesellschaftsschichten, und sie geben sich nicht mit Snuff und ähnlichen Dingen…«


    »Du glaubst also, dass die oberen Zehntausend kein Interesse an Sadismus oder Nekrophilie haben? Dass so etwas einzig und allein in den niederen Schichten verbreitet ist?«


    »Nein, natürlich nicht«, sagte sie gelassen. »Aber wenn jemand mit Geld den Folterknecht spielen möchte, kann er es sich leisten, seine Phantasien virtuell auszuleben. In manchen Häusern werden virtuelle Snuff-Programme angeboten, weil das legal ist und wir nichts dagegen machen können. Und so ist es ihnen am liebsten.«


    Ich atmete tief durch. »Kristin, jemand hat mich abgeholt und wollte mich zum Siebenten Himmel bringen, damit ich mich dort mit Kawahara treffe. Jemand aus der Wei-Klinik. Und falls Kawahara etwas mit den Häusern der Westküste zu tun hat, werden sie dort alles anbieten, was Profit verspricht, weil sie zu allem bereit ist. Du wolltest an einen großen bösen Meth glauben? Vergiss Bancroft, im Vergleich zu Kawahara ist er ein frommer Priester. Sie ist in Fission City aufgewachsen und hat den Familien der Arbeiter in den Treibstofflagern Medikamente gegen die Strahlung verkauft. Weißt du, was ein Wasserträger ist?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »In Fission City wurden so die Leute bezeichnet, die die Interessen der Gangs durchsetzten. Wenn sich zum Beispiel jemand geweigert hat, Schutzgeld zu bezahlen, oder die Polizei informiert hat oder einfach nur nicht schnell genug gesprungen ist, wenn der Yakuza-Boss ›Frosch‹ sagte, bestand die übliche Strafe darin, sie kontaminiertes Wasser trinken zu lassen. Diese Leute hatten immer welches dabei, das sie von Reaktorkühlsystemen abgezapft und in strahlensichere Flaschen gefüllt hatten. Eines Nachts tauchten sie im Haus des Missetäters auf und sagten ihm, wie viel er trinken sollte. Seine Familie musste dabei zusehen. Wenn er nicht trank, schlitzten sie seine Familienangehörigen auf, einen nach dem anderen, bis er es doch getan hat. Willst du wissen, woher ich so gut über diese historische Anekdote von der Erde Bescheid weiß?«


    Ortega sagte nichts, aber ihre Mundwinkel waren angewidert verzogen.


    »Ich weiß es, weil Kawahara es mir erzählt hat. Diesen Job hat sie als Jugendliche gemacht. Sie war eine Wasserträgerin. Und sie ist stolz darauf.«


    Das Telefon summte.


    Ich verscheuchte Ortega aus dem Bildbereich und ging ran.


    »Kovacs?« Es war Rodrigo Bautista. »Ist Ortega bei Ihnen?«


    »Nein«, log ich automatisch. »Hab sie schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Gibt es Probleme?«


    »Äh… wahrscheinlich nicht. Sie ist wieder mal vom Angesicht dieses Planeten verschwunden. Wenn Sie sie sehen, sagen Sie ihr bitte, dass sie heute Nachmittag eine Versammlung der Truppe verpasst hat und dass Captain Murawa gar nicht begeistert war.«


    »Sollte ich mit ihrem Besuch rechnen?«


    »Bei Ortega weiß man nie.« Bautista breitete die Hände aus. »Okay, ich muss jetzt los. Wir sehen uns.«


    »Bis dann.« Ich beobachtete, wie der Bildschirm dunkel wurde, und Ortega kam von der Wand zurück. »Hast du das gehört?«


    »Ja. Eigentlich sollte ich diesen Vormittag die Speicherdisks des Hendrix durchsehen. Murawa möchte wahrscheinlich wissen, warum ich sie überhaupt von der Fell Street mitgenommen habe?«


    »Es ist doch dein Fall.«


    »Sicher, aber es gibt Regeln.« Ortega wirkte plötzlich sehr müde. »Ich kann meine Kollegen nicht mehr allzu lange hinhalten. Ich ernte bereits verwunderte Blicke, weil ich mit dir zusammenarbeite. Schon bald wird irgendjemand ziemlich misstrauisch werden. Ich kann dir ein paar Tage geben, um den Schwindel für Bancroft zu fabrizieren, aber danach…«


    Sie hob vielsagend die Hände.


    »Kannst du nicht sagen, dass du aufgehalten wurdest? Dass Kadmin dir die Disks weggenommen hat?«


    »Wenn sie mich polygrafieren…«


    »Aber nicht sofort.«


    »Kovacs, es ist schließlich meine Karriere, die hier den Bach runtergeht, nicht deine. Ich mache diesen Job nicht aus Spaß, ich bin schon…«


    »Kristin, hör mir zu.« Ich ging zu ihr hinüber und hielt ihre Hände fest. »Willst du Ryker zurückhaben oder nicht?«


    Sie wollte sich von mir abwenden, aber ich ließ sie nicht los.


    »Kristin. Glaubst du, dass er hereingelegt wurde?«


    Sie schluckte. »Ja.«


    »Warum kannst du dann nicht daran glauben, dass es Kawahara war? Der Kreuzer, den er in Seattle abschießen wollte, flog aufs Meer hinaus, bevor er abstürzte. Du kannst den Kurs extrapolieren. Du kannst die Stelle einzeichnen, wo Mary Lou Hinchley von der Küstenwache aus dem Wasser gefischt wurde. Dann trägst du den Standort des Siebenten Himmels ein und schaust einfach, ob sich daraus etwas Brauchbares ergibt.«


    Ortega wandte sich von mir ab. In ihren Augen war ein merkwürdiger Blick.


    »Du wünschst dir, dass es wahr ist, oder?«, sagte sie. »Du möchtest nur einen Grund haben, Kawahara das Handwerk legen zu können. Hier geht es nur um deinen Hass, nicht wahr? Es ist eine alte Rechnung, die du begleichen willst. Ryker ist dir egal. Es interessiert dich nicht einmal, ob deine Freundin Sarah…«


    »Sag das noch einmal«, erwiderte ich eiskalt, »und ich mach dich fertig. Zu deiner Information: Nichts von allem, worüber wir eben gesprochen haben, bedeutet mir mehr als Sarahs Leben. Und nichts von dem bedeutet, dass ich eine andere Möglichkeit habe als die, genau das zu tun, was Kawahara will.«


    »Und worum geht es?«


    Ich hätte sie gerne berührt. Aber ich verwandelte mein Verlangen in eine Ersatzgeste, indem ich mit beiden Händen durch die Luft schnitt.


    »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Aber wenn ich Sarah herausholen kann, finde ich vielleicht auch eine Möglichkeit, anschließend Kawahara zu erledigen. Und vielleicht kann ich sogar Ryker eine weiße Weste verschaffen. Das ist alles, was ich damit sagen will.«


    Sie starrte mich eine Weile an, dann drehte sie sich um und nahm ihre Jacke vom Stuhl.


    »Ich bin dann für eine Weile weg«, sagte sie leise.


    »Gut.« Ich blieb genauso ruhig. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, um Druck auszuüben. »Ich werde hier sein oder dir eine Nachricht hinterlassen, falls ich etwas zu erledigen habe.«


    »Ja, tu das.«


    Ihrer Stimme war nicht anzuhören, ob sie wirklich zurückkommen wollte oder nicht.


    Nachdem sie gegangen war, dachte ich noch eine Zeit lang nach und versuchte, einen klareren Eindruck des Bildes zu erlangen, das meine Envoy-Intuition mir vermittelt hatte. Als das Telefon wieder klingelte, hatte ich es offenbar aufgegeben, denn das Signal erwischte mich, als ich aus dem Fenster blickte und mich fragte, wohin Ortega gegangen sein mochte.


    Diesmal war es Kawahara.


    »Ich habe, was Sie möchten«, sagte sie lässig. »Eine schlafende Variante des Rawling-Virus wird morgen früh nach acht Uhr an die SilSet Holdings geliefert. In 1187 Sacramento. Man weiß, dass Sie kommen werden.«


    »Und der Aktivierungscode?«


    »Wird Ihnen gesondert zugestellt. Trepp wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


    Ich nickte. Die UN-Gesetze regelten eindeutig und unverblümt den Verkauf und Besitz von Kriegsviren. In inaktiver Form durfte man sie als Studienobjekte besitzen – oder sogar als private Trophäen, wie in einem bizarren Präzedenzfall entschieden worden war. Der Besitz oder Verkauf eines aktiven militärischen Virus oder des Codes, mit dem ein schlafendes Virus aktiviert werden konnte, war ein strafbares Verbrechen, das mit hundert bis zweihundert Jahren Einlagerung geahndet wurde. Falls das Virus tatsächlich eingesetzt wurde, konnte das Strafmaß bis zur Auslöschung aufgestockt werden. Natürlich galt das nur für Privatbürger und nicht für Militärs oder Regierungsbeamte. Die Mächtigen wachten eifersüchtig über ihr Spielzeug.


    »Sorgen Sie nur dafür, dass sie es bald tut«, sagte ich knapp. »Ich möchte nicht mehr von meinen zehn Tagen vertrödeln als unbedingt nötig.«


    »Ich verstehe.« Kawahara setzte eine mitfühlende Miene auf, als wäre Sarah einer grausamen Naturgewalt ausgeliefert, auf die niemand von uns Einfluss hatte. »Ich lasse Irene Elliott morgen Abend resleeven. Offiziell wird sie durch JacSol S. A. aus der Einlagerung freigekauft, eine meiner Kommunikationsinterfacefirmen. Sie können sie gegen zweiundzwanzig Uhr von Bay City Central abholen. Ich habe Sie vorübergehend als Sicherheitsberater für JacSol, Abteilung West, akkreditiert. Unter dem Namen Martin Anderson.«


    »Okay.« Auf diese Weise wollte Kawahara mir zu verstehen geben, dass sie mich in der Hand hatte und ich zuerst unterging, falls etwas schief laufen sollte. »Das dürfte mit Rykers Gensignatur kollidieren. In den Dateien von Bay City Central wird er als Lebender geführt, solange der Körper dekantiert ist.«


    Kawahara nickte. »Daran haben wir gedacht. Ihre Akkreditierung wird durch die Firmenkanäle von JacSol geleitet, bevor es zu einer genetischen Überprüfung kommt. Der Code wird eingetippt. Bei JacSol ist Ihr genetischer Fingerabdruck unter dem Namen Anderson registriert. Sonst noch Probleme?«


    »Was ist, wenn ich Sullivan über den Weg laufe?«


    »Direktor Sullivan ist vorübergehend beurlaubt. Irgendein psychologisches Problem. Er verbringt einige Zeit in VR. Sie werden ihn nicht wiedersehen.«


    Unwillkürlich verspürte ich einen kalten Schauder, als ich Kawaharas beherrschtes Gesicht sah. Ich räusperte mich.


    »Und der Rückkauf des Sleeves?«


    »Nein.« Kawahara lächelte dünn. »Ich habe mir die Daten angesehen. Irene Elliotts Sleeve besitzt keine biotechnischen Modifikationen, die die Kosten eines Rückkaufs rechtfertigen würden.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet. Hier geht es nicht um technische Kapazitäten, sondern um Motivation. Sie wird viel loyaler sein, wenn…«


    Kawahara beugte sich näher an den Bildschirm heran. »Übertreiben Sie es nicht, Kovacs. Irgendwann ist Schluss. Elliott bekommt einen kompatiblen Sleeve, und dafür sollte sie dankbar sein. Sie wollten diese Frau haben, und wenn Sie irgendwelche Loyalitätsprobleme mit ihr bekommen, ist das einzig und allein Ihre Sache. Ich will nichts mehr davon hören.«


    »Dann wird sie länger brauchen, um sich einzugewöhnen«, sagte ich hartnäckig. »In einem neuen Sleeve ist sie langsamer, nicht so reak…«


    »Auch Ihr Problem. Ich habe Ihnen die besten Experten auf dem Gebiet angeboten, die man für Geld haben kann, und Sie haben sie abgelehnt. Sie müssen irgendwann lernen, mit den Konsequenzen Ihrer Entscheidungen zu leben, Kovacs.« Sie hielt inne und lehnte sich mit einem schwachen Lächeln zurück. »Ich habe Elliott überprüfen lassen. Wer sie ist, wer ihre Familie ist, in welcher Verbindung Sie zu ihr stehen. Warum Sie sie aus dem Stack holen wollen. Es ist eine nette Idee, Kovacs, aber ich furchte, Sie müssen Ihren Samaritertrieb ohne meine Hilfe ausleben. Ich führe keine wohltätige Organisation.«


    »Nein«, erwiderte ich. »Danach sieht es nicht aus.«


    »Richtig. Und ich denke, wir können nun davon ausgehen, dass dies unser letzter Kontakt war, bis die Angelegenheit erledigt ist.«


    »Ja.«


    »Auch wenn es Ihnen unangemessen erscheinen mag, aber ich wünsche Ihnen viel Glück, Kovacs.«


    Der Bildschirm wurde dunkel, und die Worte hingen noch eine Weile im Raum. Ich saß anscheinend für längere Zeit reglos da und hörte sie immer wieder, während ich auf ein imaginäres Nachbild starrte, gegen das ich meinen Hass richten konnte. Als ich sprach, klang mir Rykers Stimme fremd in den Ohren, als hätte jemand anderer oder etwas anderes durch mich gesprochen.


    »Unangemessen, in der Tat«, hörte ich in dem stillen Raum. »Schlampe.«


    Ortega kam nicht zurück, aber der Duft des Gerichts, das sie gekocht hatte, hing noch immer im Apartment, und mein Magen zog sich mitfühlend zusammen. Ich wartete noch einen Moment und bemühte mich weiter darum, die Splitter in meinem Kopf zusammenzusetzen. Aber entweder war ich nicht ganz bei der Sache, oder es fehlte immer noch ein wichtiges Puzzleteil. Schließlich verdrängte ich den kupfrigen Geschmack des Hasses und des Frusts und stand auf, um etwas zu essen.
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    Kawaharas Vorarbeit war tadellos.


    Ein automatischer Wagen mit JacSol-Insignien, die wie Blitze über die Seiten der Karosserie zuckten, fand sich am nächsten Morgen um acht Uhr vor dem Hendrix ein. Ich ging hinunter und stellte fest, dass Kisten mit einem chinesischen Designerlabel auf den Rücksitzen gestapelt waren.


    Als ich sie in meinem Zimmer öffnete, kam eine Produktlinie aus hochwertigen Firmenrequisiten zum Vorschein, bei deren Anblick Serenity Carlyle völlig aus dem Häuschen gewesen wäre. Zwei klobige sandfarbene Anzüge, auf Rykers Größe zugeschnitten, ein halbes Dutzend handgemachter Hemden, jeder Kragenaufschlag mit einem eingestickten JacSol-Logo versehen, elegante Schuhe aus echtem Leder, ein mitternachtsblauer Regenmantel, ein JacSol gewidmetes Mobiltelefon und eine kleine schwarze Disk mit einem DNS-Codefeld.


    Ich duschte und rasierte mich, zog mich an und startete die Disk. Kawahara erschien auf dem Bildschirm, in perfekter Rekonstruktion.


    »Guten Morgen, Takeshi-san, und willkommen bei JacSol. Der DNS-Code auf dieser Disk ist nun mit einem Konto vernetzt, das auf den Namen Martin James Anderson lautet. Wie ich bereits erwähnte, wird der einzutippende JacSol-Präfix-Code jeglichen Konflikt mit Rykers genetischen Daten oder dem Kreditkonto, das Bancroft Ihnen eingerichtet hat, verhindern. Bitte prägen Sie sich die unten eingeblendete Geheimnummer ein.«


    Ich las die Reihe der Ziffern mit einem kurzen Blick ab und wandte mich wieder Kawaharas Gesicht zu.


    »Der Kreditrahmen des JacSol-Kontos müsste sämtliche angemessenen Ausgaben abdecken und ist darauf programmiert, am Ende unserer vereinbarten Frist von zehn Tagen abzulaufen. Falls Sie wünschen, das Konto früher aufzulösen, geben Sie den Code doppelt ein, aktivieren Sie die Gencodeerkennung und tippen Sie die Geheimnummer erneut zweimal ein.


    Trepp wird sich im Verlauf des heutigen Tages über das Firmentelefon bei Ihnen melden, also führen Sie es bitte ständig mit sich. Der Download von Irene Elliott erfolgt um 21 Uhr 45 Westküstenzeit. Der Prozess dürfte etwa fünfundvierzig Minuten beanspruchen. Und wenn Sie diese Nachricht erhalten haben, dürfte Ihr Paket bei SilSet Holdings eingetroffen sein. Nach Beratung mit meinen Experten habe ich eine Liste der Hardware angehängt, die Elliott vermutlich benötigen wird, sowie verschiedene Lieferanten, die vertrauenswürdig sind und das Geschäft diskret abwickeln werden. Lassen Sie sämtliche Ausgaben über das JacSol-Konto laufen. Die Liste wird jeden Moment ausgedruckt werden.


    Sollten Sie eine Wiederholung meiner Mitteilungen wünschen, können Sie die Disk innerhalb der nächsten achtzehn Minuten noch einmal abspielen. Danach wird sie sich selbst löschen. Von nun an sind Sie auf sich selbst gestellt.«


    Kawaharas Gesicht verzog sich zu einem Werbelächeln, und das Bild verblasste, während der Drucker die Hardware-Liste ausspuckte. Ich überflog sie, während ich zum Wagen hinunterging.


    Ortega war nicht zurückgekommen.


    Bei SilSet Holdings wurde ich wie ein Familienerbe der Harlans behandelt. Das geschniegelte menschliche Empfangspersonal wollte mir jeden Wunsch von den Augen ablesen, während ein Techniker einen Metallzylinder brachte, der ungefähr die Ausmaße einer Halluzinogengranate hatte.


    Trepp war weniger beeindruckt. Gemäß telefonischer Anweisung traf ich mich am frühen Abend in einer Bar in Oakland mit ihr, und als sie die JacSol-Logos sah, lachte sie verdrießlich.


    »Sie sehen wie ein alberner Programmierer aus, Kovacs. Woher haben Sie diesen Anzug?«


    »Mein Name ist Anderson«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Und zu diesem Namen gehört nun einmal dieses Outfit.«


    Sie verzog das Gesicht.


    »Wenn Sie das nächste Mal einkaufen gehen, Anderson, sollten Sie mich mitnehmen. Sie werden eine Menge Geld sparen, und anschließend sehen Sie nicht aus wie ein Typ, der am Wochenende mit den Kindern nach Honolulu fährt.«


    Ich beugte mich über den winzigen Tisch. »Ich muss Ihnen etwas sagen, Trepp. Als Sie das letzte Mal meinen modischen Geschmack kritisiert haben, habe ich Sie erschossen.«


    Sie hob die Schultern. »Da sieht man’s mal wieder. Manche Leute vertragen es einfach nicht, wenn man ihnen die Wahrheit sagt.«


    »Haben Sie das Zeug mitgebracht?«


    Trepp legte eine Hand flach auf den Tisch, und als sie sie zurückzog, lag zwischen uns eine unscheinbare graue Disk, die in einer stoßsicheren Plastikhülle versiegelt war.


    »Da. Wie gewünscht. Jetzt weiß ich, dass Sie wirklich verrückt sind.« In ihrer Stimme lag möglicherweise so etwas wie Bewunderung. »Sie wissen, was man auf der Erde mit Leuten macht, die mit diesem Zeug herumspielen?«


    Ich legte meine Hand auf die Disk und steckte sie ein. »Das Gleiche wie auch anderswo, vermute ich. Ein Kapitalverbrechen, also ab in den Stack. Sie vergessen, dass ich keine andere Wahl habe.«


    Trepp kratzte sich am Ohr. »Ab in den Stack oder ins Große Nichts. Es hat mir keinen Spaß gemacht, den ganzen Tag lang damit herumzulaufen. Haben Sie den Rest dabei?«


    »Warum? Haben Sie Angst, mit mir in der Öffentlichkeit gesehen zu werden?«


    Sie lächelte. »Ein bisschen. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


    Das hoffte ich auch. Das schwere, granatengroße Paket, das ich von SilSet abgeholt hatte, brannte mir schon den ganzen Tag ein Loch in die Tasche meines teuren Anzugs.


    Ich kehrte ins Hendrix zurück und rief meine Nachrichten ab. Ortega hatte nicht angerufen. Ich schlug die Zeit im Hotelzimmer tot und arbeitete noch einmal durch, was ich Elliott vorsetzen wollte. Um neun ging ich wieder zum Wagen hinunter und ließ mich zu Bay City Central bringen.


    Ich saß im Wartezimmer, während ein junger Arzt den erforderlichen Papierkram erledigte und ich die Formulare unterschrieb. Der Vorgang hatte etwas auf unheimliche Weise Vertrautes. Die meisten Bewährungsklauseln liefen darauf hinaus, dass ich persönlich dafür verantwortlich war, wie sich Irene Elliott während des Zeitraums der Freilassung verhielt. Sie hatte sogar noch weniger Einfluss auf die Angelegenheit als ich vor einer Woche.


    Als Elliott schließlich aus dem gesperrten Bereich jenseits des Wartezimmers kam, bewegte sie sich mit den stockenden Schritten eines Menschen, der sich gerade von einer längeren Krankheit erholte. Der Schock des Blicks in den Spiegel stand ihr ins neue Gesicht geschrieben. Wenn man so etwas nicht beruflich machte, war es nicht einfach, beim ersten Mal mit dem Fremden klar zu kommen, der man geworden war. Außerdem hatte das Gesicht, das Elliott nun trug, ungefähr genauso viel Ähnlichkeit mit der grobknochigen Blondine, die ich im Holowürfel ihres Ehemanns gesehen hatte, wie Ryker mit meinem vorigen Sleeve. Kawahara hatte den neuen Sleeve als kompatibel bezeichnet, was eine sachlich völlig korrekte Beschreibung war. Es war ein weiblicher Körper, etwa genauso alt wie Elliotts Originalkörper, aber damit hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Irene Elliott war groß und hellhäutig gewesen, und dieser Sleeve hatte die Hauttönung von Kupfer, das man durch strömendes Wasser betrachtete. Dichtes schwarzes Haar rahmte ein Gesicht mit Augen wie glühende Kohlen und Lippen in der Farbe von Pflaumen ein. Der Körper war schlank und zierlich.


    »Irene Elliott?«


    Sie stützte sich unsicher am Empfangstresen ab, während sie sich zu mir umdrehte. »Ja. Wer sind Sie?«


    »Martin Anderson. Ich repräsentiere JacSol, Abteilung West. Wir haben Ihre Freilassung auf Bewährung in die Wege geleitet.«


    Ihre Lider verengten sich ein wenig und scannten mich von Kopf bis Fuß. »Sie sehen nicht wie ein Programmierer aus. Abgesehen vom Anzug, meine ich.«


    »Ich bin Sicherheitsberater und arbeite nur bei bestimmten Projekten mit JacSol zusammen. Wir möchten, dass Sie einen Auftrag für uns erledigen.«


    »Aha? Haben Sie keine billigere Arbeitskraft gefunden?« Sie gestikulierte unbestimmt. »Was ist passiert? Bin ich berühmt geworden, während ich eingelagert war?«


    »In gewisser Weise«, sagte ich vorsichtig. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns jetzt um die Formalitäten kümmern und dann auf den Weg machen würden. Draußen wartet eine Limousine.«


    »Eine Limousine?« Bei ihrem ungläubigen Tonfall musste ich zum ersten Mal an diesem Tag lächeln. Sie wirkte, als würde sie träumen, während sie die Entlassungsformulare unterschrieb.


    


    »Wer sind Sie wirklich?«, fragte sie, als die Limousine in der Luft war. Es kam mir vor, als ob ich diese Frage in den vergangenen Tagen ziemlich häufig gehört hatte. Allmählich bekam ich selber Zweifel.


    Ich richtete den Blick auf die Navigationseinheit des Wagens. »Ein Freund«, sagte ich leise. »Das ist alles, was Sie vorläufig wissen müssen.«


    »Bevor wir mit irgendetwas anfangen, will ich…«


    »Ich weiß.« In diesem Moment änderte die Limousine den Kurs. »Wir werden in etwa einer halben Stunde in Ember sein.«


    Ich hatte mich nicht zu ihr umgedreht, aber ich konnte die Hitze ihres Blickes auf der Seite meines Gesichts spüren.


    »Sie arbeiten nicht für eine Firma«, sagte sie entschieden. »Firmen machen so etwas nicht. Nicht solche Sachen.«


    »Firmen machen alles, was Gewinn abwirft. Lassen Sie sich nicht von Ihren Vorurteilen blenden. Sie würden ganze Dörfer niederbrennen, wenn es sich bezahlt macht. Und wenn dazu ein menschliches Gesicht nötig ist, ziehen sie eins aus der Tasche und setzen es auf.«


    »Und Sie sind dieses menschliche Gesicht?«


    »Nicht ganz.«


    »Was für einen Auftrag soll ich für Sie übernehmen? Etwas Illegales?«


    Ich zog den zylindrischen Virus-Behälter hervor und reichte ihn ihr. Sie hielt ihn mit beiden Händen und musterte die Aufschriften mit professionellem Interesse. Was mich betraf, war das der erste Test. Ich hatte Elliott aus der Einlagerung geholt, weil sie dann mir gehören würde, auf eine Weise, wie es bei einem von Kawaharas Mitarbeitern oder jemandem, den ich von der Straße aufgelesen hatte, nicht möglich war. Darüber hinaus konnte ich mich nur auf meinen Instinkt und Victor Elliotts Behauptung verlassen, dass seine Frau wirklich etwas von ihrem Handwerk verstand. Trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl wegen der Richtung, in die ich die Sache hatte laufen lassen. Kawahara hatte Recht. Es konnte teuer werden, seinen Samaritertrieb auszuleben.


    »Also, Sie haben hier ein Simultec-Virus der ersten Generation.« Sie betonte jede einzelne Silbe, um ihre Verachtung deutlich zu machen. »Ein Sammlerstück, fast schon ein Relikt. Und das Ganze steckt in einer hochmodernen Schnelleinsatzpatrone mit Antiortungsmantel. Warum hören Sie nicht einfach mit dem Blödsinn auf und sagen mir, was wirklich drin ist? Sie haben vor, das Zeug einzusetzen, nicht wahr?«


    Ich nickte.


    »Gegen welches Ziel?«


    »Ein virtuelles Bordell. Von einer KI betrieben.«


    Elliotts Lippen teilten sich zu einem lautlosen Pfeifen. »Ein Befreiungsschlag?«


    »Nein. Eine Installation.«


    »Damit?« Sie hob den Zylinder an. »Nun sagen Sie endlich, was drin ist.«


    »Rawling 4581.«


    Elliott erstarrte abrupt in der Bewegung. »Das ist nicht witzig.«


    »Es war auch nie als Witz gemeint. Das ist eine schlafende Rawling-Variante. Die für einen schnellen Einsatz vorgesehen ist, wie Sie richtig bemerkt haben. Der Aktivierungscode befindet sich in meiner Tasche. Wir beabsichtigen, Rawling in die Datenbank eines KI-Bordells einzuschleusen, den Code hinterherzuschicken und dann den Deckel zuzuschweißen. Wir müssen noch einiges an den Überwachungssystemen machen und anschließend aufräumen, aber im Großen und Ganzen ist das der Plan.«


    Sie warf mir einen abschätzenden Blick zu. »Sind Sie ein religiöser Fanatiker oder so etwas?«


    »Nein.« Ich lächelte leicht. »Damit hat es überhaupt nichts zu tun. Können Sie es schaffen?«


    »Das hängt von der KI ab. Haben Sie technische Daten?«


    »Nicht dabei.«


    Elliott gab mir die Einsatzpatrone zurück. »Dann kann ich Ihre Frage auch nicht beantworten.«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden.« Zufrieden steckte ich den Zylinder wieder ein. »Wie fühlt sich der neue Sleeve an?«


    »Es geht so. Gibt es irgendeinen Grund, warum ich nicht meinen eigenen Körper bekommen habe? Ich würde mich viel schneller…«


    »Ich weiß. Bedauerlicherweise hatte ich darauf keinen Einfluss. Hat man Ihnen gesagt, wie lange Sie eingelagert waren?«


    »Vier Jahre, hat irgendjemand erwähnt.«


    »Viereinhalb«, erwiderte ich nach einem Blick auf die Entlassungsformulare, die ich unterschrieben hatte. »Ich fürchte, in der Zwischenzeit hat jemand Gefallen an Ihrem Sleeve gefunden und ihn gekauft.«


    »Oh.« Danach schwieg sie. Der Schock, zum ersten Mal im Körper eines Fremden aufzuwachen, war nichts im Vergleich zum Gefühl des Verratenseins, wenn man wusste, dass irgendwo jemand im eigenen Körper herumlief. Es war, als würde man einem untreuen Partner auf die Spur kommen, nur dass diese Verletzung der Intimität einer Vergewaltigung gleichkam. Und in beiden Fällen gab es nichts, was man dagegen tun konnte. Man musste einfach lernen, damit zu leben.


    Als das Schweigen anhielt, drehte ich mich um und betrachtete ihr regloses Profil. Ich räusperte mich.


    »Wollen Sie es wirklich jetzt gleich tun? Nach Hause zurückkehren, meine ich?«


    Sie sah mich kaum an. »Ja, das will ich. Ich habe eine Tochter und einen Mann, die ich seit fast fünf Jahren nicht mehr gesehen habe. Sie glauben«, sagte sie und deutete auf ihren Körper, »das hier würde mich davon abhalten?«


    »Es wäre zumindest denkbar.«


    Die Lichter von Ember tauchten an der Küste der dunklen Landmasse auf, und die Limousine ging in den Sinkflug. Ich beobachtete Elliott aus dem Augenwinkel und sah, wie sie immer nervöser wurde. Sie rieb sich die Hände im Schoß, die Unterlippe ihres neuen Körpers klemmte zwischen den Zähnen. Sie atmete mit leisen, aber hörbaren Geräuschen aus.


    »Sie wissen nicht, dass ich komme?«, fragte sie.


    »Nein«, antwortete ich knapp. Ich wollte dieses Gesprächsthema nicht vertiefen. »Der Vertrag wurde zwischen Ihnen und JacSol West abgeschlossen. Ihre Familie hat damit nichts zu tun.«


    »Aber Sie geben mir die Möglichkeit, sie wiederzusehen. Warum?«


    »Weil ich ein Fan von Wiedersehensfeiern bin.« Ich richtete den Blick auf den dunklen Klotz des havarierten Flugzeugträgers, und wir landeten schweigend. Der Wagen wendete, um sich in den lokalen Verkehrsstrom einzufädeln, und ging ein paar hundert Meter nördlich von Elliotts Datenlinkhandel nieder. Wir fuhren ein Stück die Straße entlang, unter der Holoserie von Anchana Salomao, und parkten genau gegenüber der schmalen Ladenfront. Der kaputte Monitor als Türstopper war entfernt und die Tür geschlossen worden, aber im verglasten Büro im Hintergrund brannte Licht.


    Wir stiegen aus und überquerten die Straße. Die Tür war nicht nur verschlossen, sondern außerdem abgesperrt. Irene Elliott schlug ungeduldig mit einer kupferfarbenen Hand dagegen, bis sich jemand träge im Büro erhob. Kurz darauf kam eine Gestalt, die ich als Victor Elliott identifizierte, durch den Ladenbereich auf uns zu. Sein graues Haar war zerzaust, und sein Gesicht wirkte verschlafen und angeschwollen. Er lugte mit jenem unkonzentrierten Blick nach draußen, den ich schon häufiger bei Datenratten bemerkt hatte, die zu lange durch die Stacks gesurft waren. Cyberhigh.


    »Wer, zum Teufel…« Er stockte, als er mich wiedererkannte. »Was wollen Sie schon wieder hier, Grashüpfer? Und wer ist das?«


    »Vic?« Irene Elliotts neue Kehle klang, als wäre sie zu neun Zehnteln zugeschnürt. »Vic, ich bin’s.«


    Elliotts Augen sprangen zwischen meinem Gesicht und dem der zierlichen Asiatin neben mir hin und her, dann trafen ihre Worte ihn mit der Wucht eines Hammerschlags. Er zuckte sichtlich zusammen.


    »Irene?«, flüsterte er.


    »Ja, ich bin es«, gab sie heiser zurück. Tränen liefen ihr über die Wangen. Eine Weile starrten sie sich nur durch die Glasscheibe an, dann hantierte er mit dem Schloss und warf sich mit der Schulter gegen die Tür, damit sie aufging. Schließlich sank ihm die Frau mit der Kupferhaut auf der Schwelle in die Arme. Sie verschlangen sich zu einer Umarmung, die den Eindruck machte, als könnten jeden Augenblick die zarten Knochen des neuen Sleeves brechen. Ich interessierte mich plötzlich für die Straßenlampen, die entlang der Promenade angebracht waren.


    Nach einer Weile erinnerte sich Irene Elliott an mich. Sie löste sich aus den Armen ihres Mannes und drehte sich herum, während sie sich mit dem Handrücken die Tränen abwischte und mich mit strahlenden Augen anblinzelte.


    »Könnten Sie…«


    »Klar«, sagte ich in neutralem Tonfall. »Ich werde im Wagen warten. Wir sehen uns morgen früh.«


    Ich fing einen verwirrten Blick von Victor Elliott auf, als seine Frau ihn nach drinnen schob, nickte ihm freundlich zu und kehrte zur wartenden Limousine und zum Strand zurück. Hinter mir fiel die Tür mit einem Knall ins Schloss. Ich kramte in meinen Taschen und fand Ortegas zerdrückte Zigarettenschachtel. Ich lief am Wagen vorbei zum eisernen Geländer und zündete mir eine an. Ausnahmsweise hatte ich nicht das Gefühl, abtrünnig zu werden, während der Rauch durch meine Lungen zog. Die Brandung lief weit den Strand herauf, wie eine synchrone Reihe von tanzenden Geistern. Ich beugte mich über das Geländer und hörte dem Rauschen der brechenden Wellen zu. Gleichzeitig fragte ich mich, wie ich mich so entspannt fühlen konnte, obwohl noch so vieles ungeklärt war. Ortega war nicht zurückgekommen. Kadmin war immer noch irgendwo da draußen. Sarah wurde immer noch als Geisel gehalten, Kawahara hatte mich in der Hand, und ich hatte immer noch keine Ahnung, warum Bancroft getötet worden war.


    Trotz allem fand ich die Zeit für diesen Moment der Ruhe.


    Man nimmt, was im Angebot ist, und damit muss man sich manchmal begnügen.


    Mein Blick wanderte über die Brecher hinaus. Der Ozean dahinter war schwarz und geheimnisvoll, und kurz hinter der Uferlinie verschmolz er nahtlos mit der Nacht. Selbst das massive Wrack der Hüter des Freihandels war kaum zu erkennen. Ich stellte mir vor, wie Mary Lou Hinchley in die Tiefe stürzte und an der Wasseroberfläche zerschmettert wurde, wie ihre Leiche von den Wogen umfasst wurde und auf die Raubtiere des Meeres wartete. Wie lange war sie da draußen gewesen, bevor die Strömungen das, was noch von ihr übrig war, zu ihren Artgenossen zurückgetrieben hatte? Wie lange war sie im Bann der Finsternis gewesen?


    Meine Gedanken sprangen ziellos umher, in die vage Empfindung der Behaglichkeit gebettet. Ich sah Bancrofts antikes Teleskop, das auf das Firmament und die winzigen Lichtpunkte gerichtet war, die die ersten zögernden Schritte der Menschheit über die Grenzen des Sonnensystems hinaus markierten. Zerbrechliche Archen, die mit den gespeicherten Bewusstseinen einer Million Pioniere und tiefgefrorenen Embryonenbanken unterwegs waren, auf dass sie eines Tages auf fernen Welten resleevt werden konnten, falls die Versprechungen der nur ansatzweise verstandenen marsianischen Astrogationskarten Früchte trugen. Falls nicht, würden sie auf ewig dahintreiben, weil das Universum hauptsächlich aus Nacht und finsterem Meer bestand.


    Verwundert über meine philosophischen Anwandlungen löste ich mich vom Geländer und blickte zum holografischen Gesicht über mir auf. Anchana Salomao gehörte die Nacht. Ihr geisterhaftes Antlitz blickte in regelmäßigen Abständen auf die Promenade herab, mitfühlend, aber distanziert. Als ich diese beherrschten Züge sah, konnte ich verstehen, warum sich Elizabeth Elliott so sehr danach gesehnt hatte, in diese Höhen aufzusteigen. Ich hätte selber einiges für eine solche Distanziertheit gegeben. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit den Fenstern über Elliotts Laden zu. Das Licht brannte, und ich konnte erkennen, wie sich an einem eine nackte weibliche Silhouette vorbeibewegte. Ich seufzte, warf den Stummel meiner Zigarette in die Gosse und suchte Zuflucht in der Limousine. Sollte Anchana Wache halten. Ich rief wahllos die Kanäle des Unterhaltungsprogramms ab und ließ mich von der geistlosen Flut aus Bildern und Tönen in eine Art Halbschlaf wiegen. Die Nacht umhüllte das Fahrzeug wie kalter Nebel, und ich hatte die undeutliche Empfindung, von den Lichtern des Hauses fortzutreiben, hinaus aufs Meer, ohne Anker. Nichts war zwischen mir und dem Horizont, an dem ein Sturm aufzog…


    Ein plötzliches Klopfen am Fenster direkt neben meinem Kopf riss mich aus dem Schlaf. Ich schreckte aus meiner zusammengesackten Haltung hoch und sah Trepp, die geduldig draußen stand. Sie gab mir mit einer Geste zu verstehen, das Fenster runterzufahren, dann beugte sie sich mit einem Grinsen herein.


    »Kawahara hat Sie völlig richtig eingeschätzt. Sie schlafen im Wagen, damit sich diese Dipperin durchvögeln lassen kann. Sie scheinen nicht richtig verstanden zu haben, worin der Beruf eines Pfarrers besteht, Kovacs.«


    »Halten Sie die Klappe«, sagte ich gereizt. »Wie spät ist es?«


    »Ungefähr fünf.« Sie verdrehte die Augen und ließ mich einen Moment allein, um ihren Chip zu konsultieren. »Fünf Uhr sechzehn. Bald wird es hell.«


    Ich brachte mich in eine etwas aufrechtere Position und spürte den Nachgeschmack der Zigarette auf der Zunge. »Was machen Sie hier?«


    »Ich halte Ihnen den Rücken frei. Wir wollen schließlich nicht, dass Kadmin Sie erledigt, bevor Sie Ihr Paket bei Bancroft abgeliefert haben. He, sind das die Wreckers?«


    Ich folgte ihrem Blick zum Bildschirm, auf dem immer noch das Unterhaltungsprogramm lief, irgendeine Sportsendung. Winzige Gestalten huschten vorwärts und rückwärts über ein Feld, das mit einem Kreuzgitter unterlegt war, begleitet von einem kaum hörbaren Kommentar. Ein kurzer Zusammenstoß zwischen zwei Spielern löste ein insektenhaftes Tosen des Publikums aus. Offenbar hatte ich die Lautstärke reduziert, bevor ich eingeschlafen war. Ich schaltete den Bildschirm aus und erkannte nun, dass Trepp Recht hatte. Die Nacht hatte sich zu einem sanften blauen Schimmer verdünnt, der wie ein Bleichfleck in der Dunkelheit über die Gebäude an der Straße kroch.


    »Sie sind also kein Fan?« Trepp deutete mit einem Nicken auf den Bildschirm. »War ich früher auch nicht, aber wenn man lange genug in New York lebt, gewöhnt man es sich an.«


    »Trepp, wie, zum Henker, wollen Sie mir den Rücken freihalten, wenn Sie den Kopf in die Limousine stecken und auf den Bildschirm starren?«


    Trepp bedachte mich mit einem verletzten Blick und zog sich zurück. Ich stieg aus dem Wagen und streckte mich in der kühlen Luft. Über mir strahlte Anchana Salomao immer noch, aber das Licht über dem Laden war aus.


    »Sie waren bis vor ein paar Stunden wach«, brachte Trepp mich auf den letzten Stand. »Ich dachte, dass sie vielleicht abzuhauen versucht, also habe ich für Sie die Augen offen gehalten.«


    Ich blickte zu den dunklen Fenstern hinauf. »Warum sollte sie abhauen? Sie hat ja noch nicht einmal gehört, was bei diesem Geschäft für sie herausspringt.«


    »Die Beteiligung an einem Vergehen, das mit Auslöschung bestraft wird, dürfte jeden etwas nervös machen.«


    »Aber nicht diese Frau«, sagte ich und überlegte gleichzeitig, ob ich selber daran glaubte.


    Trepp zuckte die Achseln. »Wie Sie meinen. Ich glaube allerdings immer noch, dass Sie verrückt sind. Kawahara hat Dipper, die so etwas im Kopfstand hinkriegen.«


    Da meine Gründe, warum ich Kawaharas Hilfsangebot nicht angenommen hatte, fast ausschließlich instinktiver Natur waren, sagte ich nichts.


    Die eisige Gewissheit meiner Erkenntnisse über Bancroft, Kawahara und die Resolution 653 hatte nachgelassen, als ich mich während des Vortages mit den hastigen Vorbereitungen der Details beschäftigt hatte, und jegliches Wohlgefühl der Zusammengehörigkeit war verschwunden, als Ortega gegangen war. Jetzt wurde ich nur noch von der Schwerkraft der Mission angetrieben und musste mich mit den Empfindungen der kühlen Dämmerung und dem Rauschen der Wellen begnügen. Der Geschmack nach Ortega, den ich im Mund hatte, und die Wärme ihres langgliedrigen Körpers, der sich an meinen gekuschelt hatte, waren in der Kälte wie eine tropische Insel, die langsam hinter dem Horizont versank.


    »Hat so früh am Morgen schon irgendein Laden geöffnet, wo man Kaffee bekommen kann?«, fragte ich.


    »In einer Stadt dieser Größe?« Trepp atmete zischend durch die Zähne ein. »Das bezweifle ich. Aber ich habe auf der Herfahrt ein paar Automaten gesehen. Einer davon muss Kaffee im Angebot haben.«


    »Maschinenkaffee?« Ich rümpfte die Nase.


    »Mann, seit wann sind Sie ein derartiger Gourmet? Sie wohnen in einem Hotel, das nur ein einziger großer Automat ist. Kovacs, wir leben im Maschinenzeitalter. Hat Ihnen das noch niemand gesagt?«


    »Eins zu null für Sie. Wie weit ist es?«


    »Ein paar Kilometer. Wir können meinen Wagen nehmen, damit unsere Heimkehrerin keinen Schreck bekommt, wenn sie aufwacht und aus dem Fenster sieht.«


    »Einverstanden.«


    Ich folgte Trepp über die Straße zu einem sehr flachen Gefährt, das aussah, als wäre es auf dem Radar unsichtbar, und stieg in einen gemütlichen Innenraum, wo es leicht nach Räucherstäbchen duftete.


    »Ist das Ihrer?«


    »Nein, nur gemietet. Hab ihn mir zugelegt, als wir aus Europa zurückgekommen sind. Wieso?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«


    Trepp startete, und wir schwebten geisterhaft über die Promenade hinweg. Ich blickte meerwärts aus dem Fenster und kämpfte gegen ein leichtes Gefühl der Frustration an. Nach den wenigen Stunden Schlaf in der Limousine war ich gereizt. Plötzlich ging mir wieder alles auf die Nerven, von der ungelösten Frage nach Bancrofts Todesursache bis zu meinem Nikotinrückfall. Ich ahnte, dass es ein sehr schlechter Tag werden würde. Dabei war die Sonne noch nicht einmal aufgegangen.


    »Haben Sie darüber nachgedacht, was Sie tun wollen, wenn das hier vorbei ist?«


    »Nein«, erwiderte ich missmutig.


    Wir fanden die Automaten vor einer Gebäudefront direkt am Ufer an einem Ende der Stadt. Offensichtlich hatte man bei der Einrichtung an Strandpublikum gedacht, aber der heruntergekommene Zustand der Baracken, in denen sie untergebracht waren, deutete darauf hin, dass das Geschäft nicht besser lief als für Elliotts Datenlinkhandel. Trepp parkte den Wagen so, dass wir aufs Meer blicken konnten, und holte dann Kaffee für uns. Durch das Fenster beobachtete ich, wie sie gegen die Maschine schlug und trat, bis sie endlich zwei Plastikbecher ausspuckte. Sie kehrte damit zum Wagen zurück und reichte mir einen.


    »Wollen Sie ihn hier trinken?«


    »Ja, warum nicht?«


    Wir zogen die Laschen von den Bechern ab und hörten zu, wie es zischte. Der Mechanismus heizte das Getränk nicht besonders stark auf, aber der Kaffee schmeckte einigermaßen und entfaltete seine biochemische Wirkung. Ich spürte, wie sich meine Müdigkeit verflüchtigte. Wir tranken langsam und beobachteten die Sonne durch die Windschutzscheibe, während wir in eine beinahe gemütliche Stille gehüllt waren.


    »Ich habe es einmal bei den Envoys probiert«, sagte Trepp unvermittelt.


    Ich warf ihr einen neugierigen Seitenblick zu. »Aha?«


    »Ja, vor langer Zeit. Sie lehnten bereits mein Profil ab. Mangelnde Fähigkeit zur Loyalität, wie es hieß.«


    Ich brummte. »Kann ich mir denken. Sie waren nie beim Militär, nicht wahr?«


    »Was glauben Sie denn?« Sie sah mich an, als hätte ich gerade angedeutet, sie könnte sich in der Vergangenheit des Kindesmissbrauchs strafbar gemacht haben. Ich lachte tonlos.


    »Sie suchen nach psychopathischen Grenzfällen. Deshalb kommen die meisten Rekruten aus dem militärischen Bereich.«


    Trepp wirkte verärgert. »Ich bin ein psychopathischer Grenzfall!«


    »Das bezweifle ich nicht, aber es ist so, dass die Anzahl der Zivilisten, die solche Tendenzen und Teamgeist vorzuweisen haben, recht gering ist. Weil es gegensätzliche Eigenschaften sind. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich beides auf natürliche Weise in ein und derselben Person entwickelt, ist praktisch null. Eine militärische Ausbildung stellt die natürliche Ordnung völlig auf den Kopf. Sie bricht jeden Widerstand gegen psychopathisches Verhalten und baut gleichzeitig eine fanatische Loyalität zur Gruppe auf. Damit sind Soldaten das perfekte Rohmaterial für das Envoy Corps.«


    »Aus Ihrem Mund klingt es, als könnte ich mich glücklich schätzen, dass ich noch einmal davongekommen bin.«


    Einige Sekunden lang starrte ich zum Horizont und erinnerte mich.


    »Ja.« Ich trank den Rest meines Kaffees aus. »Wir sollten jetzt zurückfahren.«


    Als wir erneut über die Promenade schwebten, war es eine andere Art von Stille, die zwischen uns herrschte. Ähnlich wie das zunehmende Licht des Morgens war dieses Etwas gleichzeitig unbestimmbar und unmöglich zu ignorieren.


    Draußen vor dem Laden des Datenlinkmaklers wartete Irene Elliott bereits auf mich. Sie hatte sich gegen die Limousine gelehnt und beobachtete das Meer. Von ihrem Mann war nichts zu sehen.


    »Bleiben Sie lieber im Wagen«, sagte ich zu Trepp, als ich ausstieg. »Danke für den Kaffee.«


    »Kein Problem.«


    »Ich schätze, ich werde Sie noch eine Weile im Rückspiegel sehen.«


    »Ich bezweifle, dass Sie mich sehen werden«, erwiderte Trepp gut gelaunt. »Darin bin ich besser als Sie.«


    »Das wird sich zeigen.«


    »Ja, klar. Bis dann.« Während ich mich auf den Weg machte, rief sie mir nach: »Und verpatzen Sie die Aktion nicht. Darüber wären wir alle sehr unglücklich.«


    Sie setzte den Wagen ein paar Meter zurück und riss ihn mit angeberisch gesenkter Nase in die Luft. Die Stille wurde von aufheulenden Turbinen zerrissen, und sie streifte beinahe unsere Köpfe, als sie über das Meer davonraste.


    »Wer war das?« In Irene Elliotts Stimme lag eine Heiserkeit, die sich nach vielen Tränen anhörte.


    »Meine Rückendeckung«, sagte ich geistesabwesend und sah zu, wie der Wagen den gestrandeten Flugzeugträger überflog. »Wir arbeiten für denselben Auftraggeber. Keine Sorge, sie ist eine gute Freundin.«


    »Sie mag Ihre Freundin sein«, sagte Elliott verbittert, »aber nicht meine. Ich werde mich mit niemandem aus Ihrer Truppe anfreunden.«


    Ich sah sie an und richtete den Blick dann wieder aufs Meer. »Wie Sie meinen.«


    Stille, nur das Rauschen der Brandung. Elliott stieß sich von der glatten Karosserie ab.


    »Sie wissen, was mit meiner Tochter geschehen ist«, sagte sie mit lebloser Stimme. »Sie wussten es die ganze Zeit.«


    Ich nickte.


    »Aber es ist Ihnen scheißegal, nicht wahr? Sie arbeiten für den Mann, der sie wie ein Stück Toilettenpapier benutzt hat.«


    »Viele Männer haben sie benutzt«, sagte ich ohne Gnade. »Sie hat sich von ihnen benutzen lassen. Und ich bin mir sicher, dass Ihr Mann Ihnen auch erzählt hat, warum sie das getan hat.«


    Ich hörte, wie Irene Elliott nach Luft schnappte, und konzentrierte mich auf den Horizont, wo Trepps Kreuzer in der Morgendämmerung verschwand. »Sie hat es aus dem gleichen Grund getan, aus dem sie auch den Mann erpressen wollte, für den ich arbeite, und aus dem gleichen Grund, warum sie einem besonders unangenehmen Zeitgenossen namens Jerry Sedaka Daumenschrauben anlegen wollte, der sie daraufhin getötet hat. Sie hat es für Sie getan, Irene.«


    »Sie verdammtes Arschloch!« Sie weinte, was in der Stille besonders einsam und hoffnungslos klang.


    Ich wandte den Blick nicht vom Horizont ab. »Ich arbeite nicht mehr für Bancroft«, sagte ich vorsichtig. »Ich stehe jetzt auf der anderen Seite dieses Haufens Scheiße. Ich biete Ihnen die Chance, Bancroft dort wehzutun, wo es ihn besonders schmerzt. Sie können ihn mit den Schuldgefühlen schlagen, die er nie empfunden hat, wenn er Ihre Tochter gefickt hat. Und wenn Sie jetzt wieder frei sind, bekommen Sie vielleicht das Geld zusammen, um Elizabeth resleeven zu können. Oder sie zumindest aus dem Stack zu holen und die Miete für ein Zimmer in einem virtuellen Bungalow zu bezahlen oder etwas in der Art. Die Hauptsache ist, dass Sie nicht mehr auf Eis liegen, sondern etwas tun können. Diese Möglichkeit biete ich Ihnen an. Ich bringe Sie ins Spiel zurück. Nutzen Sie diese Chance.«


    Ich hörte, wie sie hinter mir gegen die Tränen kämpfte. Ich wartete.


    »Sie scheinen ziemlich von sich selbst beeindruckt zu sein, wie?«, sagte sie schließlich. »Sie glauben, Sie tun mir einen riesengroßen Gefallen, aber Sie sind kein verdammter Samariter. Ich meine, Sie haben mich rausgeholt, aber das hat doch bestimmt seinen Preis.«


    »Natürlich«, sagte ich ruhig.


    »Ich mache, was Sie von mir verlangen. Dieses Virus freisetzen. Ich verstoße für Sie gegen das Gesetz, ansonsten wandere ich in den Stack zurück. Das ist der Deal, nicht wahr? Nichts ist umsonst zu haben.«


    Ich betrachtete die Wellen. »Das ist der Deal«, bestätigte ich.


    Wieder Stille. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sie ihren neuen Körper musterte, als wollte sie nachsehen, ob sie sich bekleckert hatte. »Wissen Sie, wie ich mich fühle?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Ich habe mit meinem Ehemann geschlafen, und es hat sich angefühlt, als hätte er mich mit einer anderen betrogen.« Ein ersticktes Lachen. Sie wischte sich wütend über die Augen. »Ich komme mir vor, als wäre ich untreu gewesen. Wissen Sie, als man mich eingelagert hat, ließ ich einen Körper und eine Familie zurück. Jetzt habe ich beides verloren.«


    Wieder sah sie an sich hinab. Sie hob die Hände und breitete sie mit gespreizten Fingern aus.


    »Ich weiß nicht, was ich fühle«, sagte sie. »Ich weiß nicht mehr, was ich fühlen sollte.«


    Darauf hätte ich eine Menge erwidern können. Dinge, die gesagt, geschrieben, erforscht und diskutiert worden waren. Banale kleine Zusammenfassungen in Magazinlänge über die Probleme des Resleevens – Wie bringen Sie Ihren Partner dazu, Sie in einem neuen Körper zu lieben? – oder banale umfangreiche psychologische Abhandlungen – Anmerkungen über sekundäre Traumata im Zusammenhang mit zivilem Resleeving. Selbst in den geheiligen Handbüchern des Envoy Corps fanden sich ein paar banale Aussagen zum Thema. Zitate, wissenschaftlich begründete Ansichten, die Hetze von religiösen Fanatikern und Geisteskranken. All das hätte ich parat gehabt. Ich hätte ihr erklären können, dass es für einen unkonditionierten Menschen völlig normal war, so zu empfinden. Ich hätte ihr sagen können, dass man sich mit der Zeit daran gewöhnte. Dass es psychosomatische Therapien für solche Probleme gab. Dass Millionen anderer Menschen es überlebt hatten. Ich hätte ihr sogar sagen können, dass der Gott, zu dem sie sich offiziell bekannt hatte, über sie wachen würde. Ich hätte lügen oder vernünftig argumentieren können. Doch alles wäre letztlich auf ungefähr dasselbe hinausgelaufen, denn die Realität war ihr Schmerz, und im Augenblick gab es nichts, was diesen Schmerz zum Verschwinden bringen konnte.


    Also sagte ich nichts.


    Das Morgenlicht wurde heller und schälte die verschlossenen Geschäfte hinter uns aus der Dämmerung. Ich drehte mich zu den Fenstern von Elliotts Datenlinkhandel um.


    »Victor?«, fragte ich.


    »Schläft.« Sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und schniefte, als würde sie billiges Amphetamin nehmen. »Sie sagten, damit könnte ich Bancroft wehtun?«


    »Ja. Auf sehr subtile Weise, aber es wird ihm definitiv Schmerzen bereiten.«


    »Ich soll eine KI hacken«, sagte Irene Elliott. »Ich soll ein Virus installieren, dessen Besitz mit Auslöschung bestraft wird. Ich soll einen prominenten Meth fertig machen. Ist Ihnen klar, wie hoch das Risiko ist? Wissen Sie, was Sie da von mir verlangen?«


    Ich drehte mich zu ihr um und sah ihr in die Augen.


    »Ja.«


    Ihr Mund verzog sich und zitterte.


    »Gut. Dann machen wir es.«
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    Es dauerte weniger als drei Tage, die Aktion vorzubereiten. Irene Elliott verwandelte sich in einen eiskalten Profi und leitete alles in die Wege.


    Auf dem Rückflug nach Bay City hatte ich ihr im Wagen alles erklärt. Zu Anfang vergoss sie immer noch mentale Tränen, aber als es um die Details ging, klinkte sie sich ein, nickte, unterbrach mich und stellte Fragen zu Punkten, die ich nicht ausführlich genug dargestellt hatte. Ich zeigte ihr Reileen Kawaharas Liste mit den Vorschlägen für die benötigte Hardware, und sie kreuzte etwa zwei Drittel davon an. Der Rest war firmeninternes Füllwerk. Ihrer Ansicht nach blickten Kawaharas Berater überhaupt nicht durch.


    Am Ende der Reise hatte sie alles verstanden. Ich konnte praktisch erkennen, wie der Plan hinter ihren Augen Gestalt annahm. Die Tränen waren auf ihrem Gesicht getrocknet und vergessen, und sie strahlte Zielstrebigkeit und gezügelten Hass auf den Mann aus, der ihre Tochter so schändlich missbraucht hatte. Sie war die Verkörperung der Bereitschaft zur Rache.


    Irene Elliott war dabei.


    


    Ich mietete ein Apartment in Oakland, über das JacSol-Konto. Elliott zog ein, und ich ließ sie allein, damit sie den versäumten Schlaf nachholen konnte. Ich kehrte ins Hendrix zurück und versuchte ebenfalls zu schlafen, doch ohne besonderen Erfolg. Als ich sechs Stunden später wieder das Apartment aufsuchte, lief Elliott bereits ungeduldig auf und ab.


    Ich rief die Nummern an, die Kawahara mir gegeben hatte, und bestellte die Sachen, die Elliott benötigte. Nach wenigen Stunden trafen die Kisten ein. Elliott riss sie sofort auf und breitete die Hardware auf dem Boden des Apartments aus.


    Gemeinsam gingen wir Ortegas Liste mit virtuellen Foren durch und reduzierten sie auf sieben Adressen.


    (Ortega war in der Zwischenzeit weder aufgetaucht, noch hatte sie mich im Hendrix angerufen.)


    Am Nachmittag des zweiten Tages warf Elliott die Primärmodule an und sah sich der Reihe nach die Adressen an. Die Liste verkürzte sich auf drei Kandidaten, und Elliott schickte mich los, um ein paar weitere Dinge einzukaufen. Um die Software für den großen Schlag zu verfeinern.


    Am frühen Abend standen nur noch zwei Namen auf der Liste, und Elliott notierte sich das vorbereitende Prozedere zum Eindringen in beide Foren. Immer wenn sie auf ein Problem stieß, zogen wir uns zurück und verglichen die Optionen miteinander.


    Gegen Mitternacht hatten wir unser Ziel definiert. Elliott ging zu Bett und schlief acht Stunden durch. Ich zog mich ins Hendrix zurück und grübelte.


    (Immer noch nichts von Ortega.)


    Ich kaufte mir an der Straße ein Frühstück und nahm es zum Apartment mit. Doch keiner von uns beiden hatte großen Appetit.


    Um 10 Uhr 15 Ortszeit kalibrierte Irene Elliott ihre Ausrüstung zum letzten Mal.


    


    Wir schafften es.


    In siebenundzwanzigeinhalb Minuten.


    Elliott meinte, es wäre ein Kinderspiel gewesen.


    Ich ließ sie allein, während sie ihre Ausrüstung demontierte, und flog los, um mich an diesem Nachmittag mit Bancroft zu treffen.
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    »Es fällt mir außerordentlich schwer, das zu glauben«, sagte Bancroft schroff. »Sind Sie sich wirklich ganz sicher, dass ich in diesem Etablissement war?«


    Auf dem Rasen unter dem Balkon des Suntouch House schien Miriam Bancroft einen riesigen Papierdrachen zu bauen, nach den Anweisungen einer animierten Holoprojektion. Das Weiß der Flügel war so grell, dass es schmerzte, wenn man direkt darauf blickte. Als ich mich über das Balkongeländer beugte, schirmte sie die Augen mit einer Hand vor der Sonne ab und schaute zu mir herauf.


    »Die Mall verfügt über eine Sicherheitsüberwachung«, sagte ich mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit. »Ein automatisches System, das nach so vielen Jahren immer noch funktioniert. In den Aufzeichnungen ist zu sehen, wie Sie durch die Tür hereinspazieren. Der Name ist Ihnen doch bekannt, oder?«


    »Hau ihn rein? Natürlich habe ich von diesem Laden gehört, aber ich habe ihn nie tatsächlich benutzt.«


    Ich blickte mich um, ohne mich vom Geländer zu lösen. »Wirklich? Also haben Sie etwas gegen virtuellen Sex? Sind Sie ein Purist, der sich nur mit der Realität zufrieden gibt?«


    »Nein.« Seiner Stimme war ein Lächeln anzuhören. »Ich habe kein Problem mit virtuellen Programmen, und wenn ich mich recht entsinne, hatte ich Ihnen gegenüber bereits erwähnt, dass ich sie gelegentlich benutzt habe. Aber dieses Hau ihn rein ist – wie soll ich sagen? – wohl kaum ein Beispiel für das kultiviertere Angebot auf diesem Markt.«


    »Und wie würden Sie Jerrys Gästezimmer klassifizieren? Als kultiviertes Bordell?«


    »Wohl kaum.«


    »Das hat Sie allerdings nicht davon abgehalten, sich in den Kabinen mit Elizabeth Elliott zu vergnügen, wenn ich mich recht entsinne. Oder ist dieses Etablissement in letzter Zeit so tief gesunken, dass…«


    »Ja, schon gut.« Das Lächeln in der Stimme war zu einer Grimasse geworden. »Ich habe diesen Punkt akzeptiert. Sie müssen nicht weiter darauf rumreiten.«


    Ich löste den Blick von Miriam Bancroft und kehrte zu ihrem Mann zurück. Mein eisgekühlter Cocktail stand immer noch zwischen uns auf dem Tisch, und ich nahm ihn in die Hand.


    »Das freut mich«, sagte ich und rührte den Drink um. »Denn es hat mir einige Schmerzen bereitet, Ordnung in dieses Chaos zu bringen. Im Verlauf der Ermittlungen wurde ich entführt, gefoltert und beinahe getötet. Eine Frau namens Louise, kaum älter als Ihre innig geliebte Tochter Naomi, wurde getötet, weil sie im Weg stand. Wenn Ihnen meine Erkenntnisse also nicht passen, können Sie sich den Bericht sonst wo hinstecken.«


    Ich hob das Glas und prostete ihm zu.


    »Ersparen Sie mir diese melodramatischen Ausfälle, Kovacs, und setzten Sie sich endlich. Ich stelle nicht infrage, was Sie sagen, ich wundere mich nur darüber.«


    Ich setzte mich und richtete den Zeigefinger auf ihn. »Nein. Sie winden sich. Diese Sache wirft ein grelles Licht auf einen Teil Ihrer Persönlichkeit, den Sie zutiefst verachten. Am liebsten würden Sie gar nicht wissen wollen, welche Software Sie in dieser Nacht im Hau ihn rein gewählt haben. Immerhin könnte sie noch schmutziger sein, als sie sich in diesem Moment vorstellen. Sie sind gezwungen, sich dem Teil von Ihnen zu stellen, der gerne ins Gesicht Ihrer Frau abspritzt, und das gefällt Ihnen nicht.«


    »Es besteht kein Grund, dieses Gesprächsthema noch einmal aufzugreifen«, sagte Bancroft steif. Er verschränkte die Hände. »Ich vermute, Sie sind sich bewusst, dass die Aufzeichnungen des Überwachungssystems, auf die sich Ihre Vermutungen gründen, ohne große Schwierigkeiten gefälscht worden sein könnten, von jedem, der Zugriff auf Nachrichtensendungen hat, in denen ich zu sehen bin.«


    »Richtig.« Nur achtundvierzig Stunden zuvor hatte ich Irene Elliott dabei beobachtet, wie sie genau das getan hatte. >Ohne große Schwierigkeiten< war allerdings leicht untertrieben. Nach dem Einsatz des Virus war es mir vorgekommen, als hätte ich eine Tänzerin aus dem Totalkörpertheater gebeten, als Zugabe ein paar Streckübungen zu machen. In der Zeit, die Elliott benötigte, hatte ich kaum eine Zigarette zu Ende rauchen können. »Aber warum sollte sich jemand diese Mühe machen? Natürlich, um mich auf eine falsche Fährte zu locken, was natürlich nur unter der Voraussetzung funktioniert, dass ich durch irgendeinen Zufall auf die Ruine einer Mall in Richmond stoße. Hören Sie auf, Bancroft, kehren Sie in die Realität zurück. Die Tatsache, dass ich überhaupt dort war, beweist bereits die Echtheit dieser Aufnahmen. Außerdem sind diese Bilder keine Grundlage für irgendetwas. Sie bestätigen nur, was ich mir längst gedacht hatte – dass Sie sich selbst getötet haben, um eine Virenkontaminierung Ihres externen Stacks zu verhindern.«


    »Das ist ein recht bemerkenswerter Intuitionssprung nach nur sechs Tagen Ermittlungsarbeit.«


    »Das haben wir Ortega zu verdanken«, sagte ich leichthin, obwohl Bancrofts anhaltendes Misstrauen angesichts der unangenehmen Tatsachen mir allmählich Sorgen machte. Mir war nicht klar gewesen, dass er so schwer kleinzukriegen war. »Sie hat mich auf die richtige Spur gebracht. Sie hatte von Anfang an Zweifel an der Mordtheorie. Sie sagte immer wieder, Sie wären ein viel zu durchtriebenes und intelligentes Meth-Arschloch, um sich von irgendjemand erschießen zu lassen. Zitat Ende. Dazu fiel mir wieder das Gespräch ein, das wir vor einer Woche hier geführt haben. Sie sagten: Ich bin kein Mann, der sich das Leben nimmt, und selbst wenn es meine Absicht gewesen wäre, hätte ich es nie auf diese Weise verpfuscht. Wenn ich wirklich hätte sterben wollen, würden Sie sich jetzt nicht mit mir unterhalten. Envoys besitzen ein fotografisches Gedächtnis, das waren exakt Ihre Worte.«


    Ich verstummte und stellte mein Glas ab, während ich nach dem dünnen Rand der Täuschung suchte, der stets direkt neben der Wahrheit verlief.


    »Die ganze Zeit bin ich von der Annahme ausgegangen, dass Sie die Waffe nicht abgefeuert haben, weil Sie kein Mann sind, der sich das Leben nimmt. Deshalb habe ich alle anderen Hinweise ignoriert. Die luftdichte Sicherheitsüberwachung in Ihrem Haus, das Fehlen von Spuren, die ein Eindringling hinterlassen hätte, das Handflächenschloss am Safe.«


    »Und Kadmin. Und Ortega.«


    »Ja, auch das war mir keine Hilfe. Aber wir konnten Klarheit in Ortegas Ansatz bringen, und Kadmin… nun, auf Kadmin komme ich gleich zurück. Die Sache war die, solange ich das Abfeuern der Waffe mit Selbstmord gleichgesetzt habe, steckte ich fest. Aber dann überlegte ich mir, was wäre, wenn beide Handlungen gar nicht synonym wären. Wenn Sie Ihren Stack nicht vernichtet haben, weil Sie sterben wollten, sondern weil es einen ganz anderen Grund gab. Als ich diese Überlegung zugelassen habe, war der Rest einfach. Welche möglichen Gründe hätte es geben können? Es ist kein Kinderspiel, sich eine Waffe an den Kopf zu halten, selbst wenn man zum Sterben entschlossen ist. Es zu tun, wenn man nicht sterben will, muss eine dämonische Willenskraft erfordern. Auch wenn man sich intellektuell bewusst macht, dass die größte Portion des Geistes in einem neuen Sleeve wiederauferstehen wird, ändert das nichts daran, dass die Person, die man in diesem Moment ist, sterben wird. Sie mussten sehr verzweifelt gewesen sein, um den Abzug betätigen zu können. Es konnte also nur…« – ich lächelte ein wenig – »eine wirkliche Lebensgefahr sein. Danach war es nur noch ein kleiner Schritt bis zur Sache mit den Viren. Ich musste nur noch in Erfahrung bringen, wo und wie Sie sich infiziert hatten.«


    Bancrofts Sessel schien plötzlich unbequem geworden zu sein, und mir kam unvermittelt eine Erleuchtung. Viren! Sogar Meths hatten Angst vor den unsichtbaren Zerstörern, denn sogar sie waren trotz externer Speicherung und ständig verfügbarer Klone nicht dagegen immun. Virenattacke! Macht die Stacks dicht! Bancroft war aus dem Gleichgewicht geraten.


    »Nun ist es praktisch unmöglich, etwas so Komplexes wie ein Virus zu einem Ziel zu transportieren, zu dem man keine direkte Verbindung hat. Also konnte es nur geschehen sein, als Sie irgendwo eingeklinkt waren. Zuerst dachte ich an PsychaSec, aber diese Einrichtung ist viel zu gut abgeriegelt. Und aus denselben Gründen konnte es auch nicht passiert sein, bevor Sie in Osaka waren. Denn selbst im schlafenden Zustand hätte das Virus beim Needlecast sämtliche Alarmsirenen auslösen müssen. Es musste irgendwann in den letzten achtundvierzig Stunden geschehen sein, weil Ihr externer Speicher nicht kontaminiert war. Ich wusste aus einem Gespräch mit Ihrer Frau, dass Sie nach Ihrer Rückkehr aus Osaka wahrscheinlich in der Stadt unterwegs waren, und nach Ihren Aussagen lag es durchaus im Rahmen der Möglichkeiten, dass Sie sich in einem virtuellen Bordell aufhielten. Danach musste ich mich nur ein wenig umsehen. Ich versuchte es bei mehreren Etablissements, bis ich auf das Hau ihn rein stieß, und schon nach den ersten Auskünften schrillte der Virenalarm aus meinem Telefon. Das ist das Gute an KIs – es gibt nichts Besseres als die Sicherheitsprogramme, die sie selbst geschrieben haben. Das Hau ihn rein ist so gut abgeschottet, dass die Polizei Monate brauchen wird, um sich durch die Trümmer zu graben und nachzusehen, was von den Prozessoren noch übrig ist.«


    Ich empfand leichte Schuldgefühle, als ich an die KI dachte, die wie ein Mensch im Säurebad um sich geschlagen hatte, als sich um sie herum die Systeme auflösten und ihr Bewusstsein auf einen engen Tunnel zusammenschrumpfte, bis nichts mehr übrig war. Doch dieses Gefühl ging schnell vorbei. Wir hatten das Hau ihn rein aus mehreren Gründen gewählt: Es befand sich in einem überdachten Bereich, was bedeutete, dass es keine Satellitenaufnahmen gab, die die Lügen, die wir ins Überwachungssystem eingespeist hatten, infrage stellen konnten, und es lag in einem kriminellen Umfeld, sodass niemand ein Problem damit hatte, an ein verbotenes Virus zu glauben, das auf irgendeine Weise dort hineingelangt war. Aber der wichtigste Punkt war, dass es eine Reihe von Software-Optionen gab, die so geschmacklos waren, dass die Polizei die Reste der ermordeten Maschine wahrscheinlich nur oberflächlich untersuchen würde. Auf Ortegas Liste waren mindestens ein Dutzend Sexualverbrechen von Nachahmungstätern verzeichnet, die die Abteilung für Organische Defekte auf Softwarepakete zurückführen konnte, die im Hau ihn rein erhältlich waren. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Ortega bei der Lektüre dieser Liste die Lippen zusammenkniff und den Fall mit einstudierter Indifferenz behandelte.


    Ich vermisste sie.


    »Was ist mit Kadmin?«


    »Ich kann es zwar nicht beweisen, aber ich wette, dass derjenige, der das Hau ihn rein infiziert hat, auch Kadmin angeheuert hat, um mich zum Schweigen zu bringen und dafür zu sorgen, dass die Sache nicht auffliegt. Wenn ich nicht herumgestöbert hätte, wäre möglicherweise sehr viel Zeit verstrichen, bis jemand herausgefunden hätte, was mit dem Laden los ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein potenzieller Kunde die Polizei rufen würde, wenn ihm der Zutritt verweigert wird.«


    Bancroft warf mir einen strengen Blick zu, aber seinen nächsten Worten entnahm ich, dass der Kampf so gut wie überstanden war. Die Waagschale neigte sich zu meiner Seite. Bancroft würde die Geschichte schlucken, die ich ihm aufgetischt hatte. »Sie sagen, das Virus wäre absichtlich eingeschleust worden. Dass jemand diese Maschine ermorden wollte.«


    Ich zuckte die Achseln. »Es sieht ganz danach aus. Das Hau ihn rein arbeitete am Rand der Legalität. Die Abteilung für Transmissionsvergehen hat immer wieder Software beschlagnahmt, die dort im Angebot war, und das deutet darauf hin, dass der Laden regelmäßige Geschäfte mit der Unterwelt getätigt hat. Es mag sein, dass sich die KI Feinde gemacht hat. Auf Harlans Welt hat die Yakuza des öfteren Maschinen durch Virenattacken exekutiert, wenn sie den Eindruck gewonnen hatte, von ihnen hintergangen worden zu sein. Ich weiß nicht, ob so etwas auch hier geschieht oder wer die nötigen Stack-Kapazitäten hätte, es zu tun. Fest steht, dass Kadmins Auftraggeber eine KI engagiert hat, um ihn aus dem Gewahrsam der Polizei zu holen. Das können Sie sich von der Fell Street bestätigen lassen, wenn Sie möchten.«


    Bancroft schwieg. Ich konnte ihn praktisch dabei beobachten, wie er die Tatsachen mit zunehmender Erleichterung akzeptierte. Wie er sich selbst sah, in einem Autotaxi vornüber gebeugt, während er sich voller Ekel seiner Schuld und Erbärmlichkeit bewusst wurde. Wie sich das, was er im Hau ihn rein getan hatte, mit dem Schrecken des Kontaminationsalarms vermischte. Infiziert! Laurens Bancroft, der durch die Dunkelheit auf die Lichter des Suntouch House zustolperte – und auf die einzige Behandlung, die ihn retten konnte. Warum hatte ihn das Taxi so weit von zu Hause entfernt abgesetzt? Warum hatte er niemanden geweckt, um sich helfen zu lassen? All das waren Fragen, die ich nun nicht mehr für ihn beantworten musste. Bancroft glaubte mir. Seine Schuldgefühle und sein Selbstekel zwangen ihn dazu, mir zu glauben, und er würde von selber die Antworten finden, die die entsetzlichen Bilder in seinem Kopf verstärkten.


    Und wenn sich die TV bis zu den Basisprozessoren des Hau ihn rein durchgegraben hatte, würde Rawling 4851 den letzten Fetzen zusammenhängender Intelligenz zerfressen haben, den die Maschine je besessen hatte. Es wäre nichts mehr übrig, das die Lüge gefährden konnte, die ich so sorgsam für Kawahara konstruiert hatte.


    Ich ging zum Balkon zurück und überlegte, ob ich mir eine Zigarette genehmigen sollte. In den letzten Tagen war es hart gewesen, das Bedürfnis zu unterdrücken. Irene Elliott bei der Arbeit zuzusehen war nervenaufreibend gewesen. Ich zwang meine Hand dazu, die Schachtel in der Brusttasche zu lassen, und blickte zu Miriam Bancroft hinunter, die inzwischen fast mit ihrem Drachen fertig war. Als sie aufschaute, wandte ich den Blick ab, der dann auf Bancrofts Teleskop fiel, das immer noch in geringer Abweichung von der Horizontalen aufs Meer gerichtet war. Ohne besonderes Interesse beugte ich mich vor und las die Gradzahlen im Display ab. Die Fingerabdrücke im Staub waren immer noch da.


    Staub?


    Bancrofts unbewusst überhebliche Worte fielen mir wieder ein. Eine frühere Liebhaberei. In einer Zeit, als es noch einen Reiz hatte, die Sterne anzustarren. Sie können sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen, wie das war. Das letzte Mal, dass ich durch diese Linse geblickt habe, liegt jetzt fast zwei Jahrhunderte zurück.


    Von meinen Gedanken gebannt starrte ich auf die Fingerabdrücke. Es waren deutlich weniger als zweihundert Jahre verstrichen, seit jemand zuletzt durch die Linse geschaut hatte, auch wenn es nur ein kurzer Blick gewesen sein konnte. Die winzigen Spuren im Staub machten den Eindruck, dass die Programmtasten nur ein einziges Mal benutzt worden waren. Aus einem spontanen Impuls heraus trat ich zum Teleskop und folgte der Richtung, in die das Rohr zeigte, auf einen Punkt über dem Meer, der irgendwo im Dunst verschwand. So weit draußen würde man trotz des geringen Neigungswinkels in eine Höhe von mehreren Kilometern blicken. Ich beugte mich wie im Traum über das Okular. Ein grauer Fleck erschien im Zentrum meines Sichtfeldes, der abwechselnd scharf und unscharf wurde, da meine Augen Schwierigkeiten hatten, sich auf das weite Blau einzustellen. Ich hob den Kopf und betrachtete noch einmal die Kontrollen. Ich fand eine Taste für maximale Vergrößerung und drückte ungeduldig darauf. Als ich wieder ins Teleskop schaute, war der graue Punkt viel größer und deutlicher geworden. Nun füllte er fast das gesamte Sichtfeld aus. Ich atmete langsam aus und fühlte mich, als hätte ich die Zigarette doch geraucht.


    Das Luftschiff hing wie ein Flaschenrücken da, der nach einer Fressorgie gesättigt war. Es musste mehrere hundert Meter lang sein, mit Ausbuchtungen an der unteren Hälfte der Hülle und Vorsprüngen, die wie Landeplattformen aussahen. Ich wusste genau, was ich sah, noch bevor Rykers Neurachem die letzten Feinheiten der Bildschärfe eingestellt hatte, sodass ich nun auch die in der Sonne glänzenden Buchstaben erkennen konnte: Im Siebenten Himmel.


    Ich trat vom Teleskop zurück, atmete einmal tief durch, und als meine Augen wieder auf die normale Brennweite gingen, fiel mein Blick erneut auf Miriam Bancroft. Sie stand zwischen den Teilen ihres Drachens und starrte zu mir herauf. Ich zuckte beinahe zusammen, als sich unsere Blicke trafen. Ich legte die Hand an die Schaltfläche des Teleskops und tat das, was auch Bancroft hätte tun sollen, bevor er sich den Kopf zerstrahlt hatte. Ich löschte die gespeicherten Einstellungen, und die Ziffern, die sieben Wochen lang die Position des Luftschiffs markiert hatten, verschwanden vom Display.


    Ich war mir im Laufe meines Lebens schon des Öfteren wie ein Idiot vorgekommen, aber es hatte sich nur selten so peinlich angefühlt wie in diesem Moment. Im Okular hatte sich die ganze Zeit der entscheidende Hinweis versteckt, sodass jeder einen Blick hätte darauf werfen können. Der Polizei war er entgangen, weil die Untersuchung hastig, ohne besonderes Interesse und ohne genügend Hintergrundwissen durchgeführt worden war. Bancroft war er entgangen, weil das Teleskop zu einem so geläufigen Bestandteil seiner Welt geworden war, dass er es keines zweiten Blickes mehr gewürdigt hatte. Nur für mich galten diese Entschuldigungen nicht. Ich war vor einer Woche hier gewesen und hatte die widersprüchlichen Hinweise mit eigenen Augen gesehen. Einerseits hatte Bancroft behauptet, das Teleskop seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt zu haben, während ich gleichzeitig die Spuren im Staub bemerkt hatte, die eine gegensätzliche Realität bewiesen. Und Miriam Bancroft hatte es eine knappe Stunde später untermauert, als sie gesagt hatte: Während Laurens auf die Sterne starrte, musste jemand von uns den Blick auf den Boden richten. In diesem Moment hatte ich an das Teleskop gedacht, doch mein Geist hatte noch gegen die Trägheit im Gefolge des Downloads rebelliert. Zitternd und unsicher, auf einen neuen Planeten und in einen neuen Körper versetzt, hatte ich es ignoriert.


    Miriam Bancroft blickte immer noch zu mir herauf. Ich trat vom Teleskop zurück, brachte mein Gesicht wieder unter Kontrolle und kehrte zum Sessel zurück. Bancroft schien vollauf mit den Bildern beschäftigt zu sein, die ich ihm eingepflanzt hatte, und kaum bemerkt zu haben, dass ich aufgestanden war.


    Doch nun lief mein Geist auf Hochtouren und raste die Alleen entlang, die sich durch Ortegas Liste und ihr T-Shirt mit dem Resolution-653-Spruch geöffnet hatten. Die stille Resignation, die ich vor zwei Tagen in Ember empfunden hatte, der ungeduldige Drang, Bancroft meine Lügen zu verkaufen, Sarah zu befreien und die Sache abzuschließen, waren verschwunden. Alles, einschließlich Bancroft, deutete auf den Siebenten Himmel. Es hatte beinahe etwas Axiomatisches, dass er in der Nacht seines Todes dort gewesen war. Was immer dort geschehen sein mochte, es war der Schlüssel für die Gründe, warum er wenige Stunden später im Suntouch House gestorben war. Und es war der Schlüssel zur Wahrheit, die Reileen Kawahara so verzweifelt zu vertuschen suchte.


    Was bedeutete, dass ich mich dort umsehen musste.


    Ich nahm mein Glas und trank einen Schluck, ohne den Geschmack des Cocktails wahrzunehmen. Die Geräusche schienen Bancroft aus seiner Trance zu reißen. Er blickte auf und machte den Eindruck, als wäre er überrascht, dass ich immer noch da war.


    »Bitte entschuldigen Sie mich jetzt, Mr. Kovacs. Ich muss das alles erst einmal verarbeiten. Ich hatte mir die unterschiedlichsten Möglichkeiten vorgestellt, aber eine derartige Lösung ist mir nie in den Sinn gekommen, obwohl sie so einfach ist. So offensichtlich, dass ich sie schlicht übersehen habe.« In seiner Stimme schwang eine kräftige Portion Selbstekel mit. »Die Wahrheit lautet, dass ich keinen Envoy als Ermittler gebraucht hätte. Ich hätte nur einen Spiegel gebraucht, um mich selbst darin zu betrachten.«


    Ich stellte das Glas ab und stand auf.


    »Sie wollen gehen?«


    »Ja. Es sei denn, Sie haben noch weitere Fragen. Aber ich glaube, ich sollte Sie jetzt allein lassen. Sie können mich über das Hendrix erreichen.«


    Auf dem Weg nach draußen begegnete ich Miriam Bancroft. Sie trug denselben Overall, den sie auch im Garten angehabt hatte, das Haar mit einem teuer wirkenden statischen Clip zusammengesteckt. In einer Hand hielt sie einen Blumentopf mit Spalier, den sie wie eine Laterne in einer stürmischen Nacht vor sich hertrug. Lange Strähnen aus blühendem Märtyrerkraut hingen vom Spalier.


    »Haben Sie…?«, begann sie.


    Ich trat einen Schritt näher auf sie zu, bis ich mich innerhalb der Reichweite des Märtyrerkrauts befand. »Ich bin fertig«, sagte ich. »Ich bin bis an die Grenze dessen gegangen, was ich verkraften kann. Ihr Mann hat jetzt eine Antwort, aber es ist nicht die Wahrheit. Ich hoffe, Sie sind damit zufrieden, genauso wie Reileen Kawahara.«


    Bei der Erwähnung des Namens teilten sich schockiert ihre Lippen. Es war die einzige Reaktion, die durch ihre beherrschte Maske schlüpfte, aber es genügte mir als Bestätigung. Ich verspürte das Bedürfnis, grausam zu sein; es stieg unaufhaltsam aus der Dunkelheit empor, aus selten besuchten Kavernen des Zorns, die mir als emotionale Reserven dienten.


    »Ich habe mir bisher nie vorstellen können, dass Reileen ein guter Fick ist, aber vielleicht ziehen sich Ähnlichkeiten an. Ich hoffe, dass sie auf der Matratze besser ist als auf dem Tennisplatz.«


    Miriams Gesicht erbleichte, und ich machte mich auf eine Ohrfeige gefasst. Doch stattdessen antwortete sie mir mit einem gezwungenen Lächeln.


    »Sie täuschen sich, Mr. Kovacs«, sagte sie.


    »Ja, das passiert mir des Öfteren.« Ich drückte mich an ihr vorbei. »Entschuldigen Sie mich bitte.« Ich ging durch das Foyer weiter, ohne mich noch einmal zu ihr umzuschauen.
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    Das Gebäude war eine ausgeschlachtete Hülle, eine umgebaute Lagerhaushalle mit völlig identischen Bogenfenstern an jeder Wand und weiß gestrichenen Stützsäulen im Abstand von zehn Metern. Die Decke war in tristem Grau gehalten, und das ursprüngliche Mauerwerk lag frei, ebenso wie das eingearbeitete Geflecht aus schweren Eisenverstrebungen. Der Boden bestand aus nacktem, perfekt ausgegossenem Beton. Grelles Licht fiel durch die Fenster herein, ohne dass es durch schwebende Staubteilchen gedämpft wurde. Die Luft war kühl.


    Ungefähr in der Mitte der Halle, zumindest nach meiner Einschätzung, standen ein einfacher Tisch aus Stahl und zwei unbequem wirkende Stühle, die wie für eine Schachpartie angeordnet waren. Auf einem Stuhl saß ein großer Mann mit gebräuntem, gut aussehendem Gesicht. Er trommelte einen schnellen Rhythmus auf der Tischplatte, als würde er über einen internen Empfänger einem Jazzkonzert lauschen. Seine völlig unpassende Kleidung bestand aus einem grünen Chirurgenkittel und weißen Schuhen.


    Ich trat hinter einer Säule hervor und lief über den Beton zum Tisch. Der Mann im OP-Kittel blickte zu mir auf und nickte ohne ein Anzeichen der Überraschung.


    »Hallo, Miller«, sagte ich. »Was dagegen, wenn ich mich setze?«


    »Meine Anwälte haben mich in einer Stunde hier herausgeholt, nachdem Sie die Anklage formuliert haben«, sagte er gelassen. »Sie haben einen schweren Fehler gemacht, Kumpel.«


    Er trommelte wieder im Jazz-Rhythmus mit den Fingern auf dem Tisch. Sein Blick ging an meiner Schulter vorbei, als hätte er gerade etwas Interessantes hinter einem der Bogenfenster entdeckt. Ich lächelte.


    »Einen großen Fehler«, wiederholte er unkonzentriert.


    Sehr behutsam griff ich nach seiner Hand und drückte sie flach auf den Tisch, damit er mit dem Getrommel aufhörte. Sein Blick kehrte abrupt zu mir zurück, als hätte ich an einer Leine gerissen.


    »Was, zum Teufel, bilden Sie sich…«


    Er befreite seine Hand und sprang auf, hielt jedoch unvermittelt inne, als ich ihn am Arm packte und auf den Stuhl zurückdrückte. Einen Moment lang machte er den Eindruck, als wollte er mich angreifen, doch dann schien ihm bewusst zu werden, dass der Tisch im Weg war. Er blieb sitzen, sah mich mit tödlich kalten Augen an und erinnerte sich offensichtlich an das, was seine Anwälte ihm über die gesetzlichen Bestimmungen zur virtuellen Haft erklärt hatten.


    »Ich vermute, dass Sie noch nie verhaftet worden sind, Miller«, sagte ich im Plauderton. Als er nicht antwortete, nahm ich ihm gegenüber Platz. Ich drehte den Stuhl um und setzte mich rittlings darauf, nahm meine Zigaretten heraus und zog eine aus der Schachtel. »Diese Feststellung ist streng genommen immer noch zutreffend. Sie sind nicht verhaftet. Sie befinden sich nicht in polizeilichem Gewahrsam.«


    Über sein Gesicht zog ein erstes Aufflackern der Furcht.


    »Lassen Sie uns ein wenig die Ereignisse rekapitulieren. Wahrscheinlich glauben Sie, dass ich abgehauen bin, nachdem Sie auf mich geschossen haben, und dass anschließend die Polizei kam, um die Bescherung aufzuräumen. Dass sie genügend Beweise gefunden hat, um die Klinik zu verklagen, und dass Sie jetzt auf Ihren Prozess warten. Das ist nur zum Teil korrekt. Ich bin tatsächlich abgehauen, und die Polizei hat die Bescherung aufgeräumt. Bedauerlicherweise gibt es ein Beweisstück, das die Polizei nicht auflesen konnte, weil ich es mitgenommen habe. Nämlich Ihren Kopf.« Ich hob die Hand, um es ihm anschaulich zu demonstrieren. »Am Hals abgetrennt, mit intaktem Stack, sodass ich ihn unter der Jacke versteckt nach draußen tragen konnte.«


    Miller schluckte. Ich beugte mich vor und entzündete die Zigarette.


    »Jetzt glaubt die Polizei, dass Ihr Kopf durch einen überladenen Blaster mit breit gefächertem Strahl desintegriert wurde.« Ich blies ihm den Rauch über den Tisch ins Gesicht. »Ich hatte absichtlich den Hals und den Brustkorb verkohlt, um diesen Eindruck zu erwecken. Mit etwas Zeit wäre ein guter Gerichtsmediziner irgendwann zu einem anderen Ergebnis gekommen, aber leider haben Ihre noch intakten Kollegen die Polizei hinausgeworfen, bevor sie mit gründlicheren Ermittlungen beginnen konnte. Das ist durchaus verständlich, wenn man bedenkt, was die Beamten höchstwahrscheinlich gefunden hätten. Ich bin mir sicher, dass Sie es genauso gemacht hätten. Doch das bedeutet nun, dass Sie nicht nur nicht verhaftet sind, sondern dass man davon ausgeht, dass Sie ein Realer Todesfall sind. Weder die Polizei noch sonst jemand sucht nach Ihnen.«


    »Was wollen Sie von mir?« Millers Stimme war mit einem Mal heiser geworden.


    »Sehr gut. Wie ich sehe, haben Sie erkannt, in welcher Lage Sie sich befinden. Was mich bei einem Mann mit Ihrem… professionellen Hintergrund nicht überrascht. Was ich von Ihnen will, sind detaillierte Informationen über den Siebenten Himmel.«


    »Was?«


    Meine Stimme wurde härter. »Sie haben genau verstanden, was ich gesagt habe.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    Ich seufzte. Damit hatte ich rechnen müssen. Ich hatte es schon mehrmals erlebt, immer wenn Reileen Kawahara ein Faktor in der Gleichung war. Die terroristische Loyalität ihrer Mitarbeiter hätte ihre alten Yakuza-Bosse in Fission City neidisch gemacht.


    »Miller, ich habe keine Zeit, mich allzu lange mit Ihnen herumzuärgern. Die Wei-Klinik steht in Verbindung zu einem fliegenden Bordell, das den Namen Im Siebenten Himmel trägt. Ihre Kontaktperson war vermutlich eine Frau namens Trepp, die von New York aus agiert. Ihre Vorgesetzte ist Reileen Kawahara. Sie waren bestimmt im Siebenten Himmel, weil ich Kawahara kenne und weil sie ihre Geschäftspartner immer zu sich einlädt. Erstens, um ihre Unverletzbarkeit zu demonstrieren, und zweitens, um ihren Partnern eine unappetitliche Lektion über die Vorzüge loyalen Verhaltens zu erteilen. Haben Sie jemals etwas in dieser Art erlebt?«


    Seinem Blick konnte ich entnehmen, dass ich Recht hatte.


    »Gut, das ist mein Wissenstand. Jetzt sind Sie an der Reihe. Ich möchte, dass Sie mir einen Plan des Siebenten Himmels zeichnen. Fügen Sie so viele Details ein, wie Ihnen in Erinnerung geblieben sind. Ein Chirurg wie Sie müsste einen guten Blick für Einzelheiten haben. Außerdem möchte ich wissen, welchem Prozedere die Besucher des Etablissements unterzogen werden. Sicherheitsüberprüfungen, Gründe, die einen Besuch rechtfertigen, und solche Sachen. Und eine ungefähre Einschätzung, wie streng die Sicherheit dort gehandhabt wird.«


    »Sie glauben, dass ich es Ihnen einfach erzählen werde?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, dass ich Sie zunächst foltern muss. Aber ich werde es so oder so aus Ihnen herausbekommen. Es liegt ganz bei Ihnen.«


    »Das werden Sie nicht tun.«


    »Ich werde es tun«, sagte ich geduldig. »Sie kennen mich nicht. Sie wissen nicht, wer ich bin, und Sie wissen nicht, warum wir dieses Gespräch führen. Ich sollte erwähnen, dass Ihre Klinik mich in der Nacht, bevor ich dort aufkreuzte und Ihnen das Gesicht weggeschossen habe, zwei Tage lang virtuell verhört hat. Mit den Routinemethoden der Religionspolizei von Sharya. Ich gehe davon aus, dass Ihnen diese Software vertraut ist. Insofern ist meine Bereitschaft zur Revanche recht stark ausgeprägt.«


    Es folgte eine längere Pause, in der sich die zunehmende Bereitschaft, mir zu glauben, in seiner Miene widerspiegelte. Er wandte den Blick ab.


    »Wenn Kawahara herausfindet, dass ich…«


    »Vergessen Sie Kawahara. Wenn ich mit Kawahara fertig bin, wird sie nur noch eine Straßenlegende sein. Kawahara hat keine Zukunft mehr.«


    Er zögerte. Er stand kurz davor, doch dann schüttelte er den Kopf. Er sah zur mir auf, und ich wusste, dass ich es tun musste. Ich senkte den Blick und zwang mich, die Erinnerung an Louises Leiche wachzurufen, wie sie auf dem Tisch des Autochirurgen gelegen hatte, von der Kehle bis zur Scham aufgeschlitzt, die inneren Organe wie Appetithäppchen in Schüsseln rund um den Kopf angeordnet. Ich erinnerte mich an die kupferhäutige Frau, die ich im erstickenden Dachzimmer gewesen war, an das Klebeband, mit dem sie mich auf dem nackten Betonfußboden gefesselt hatten, an den schrillen Lärm der Todesqualen hinter meinen Schläfen, als sie meinen Körper geschändet hatten. An die Schreie und die zwei Männer, die sie wie Parfüm genossen hatten.


    »Miller.« Es fiel mir schwer, mit normaler Stimme weiterzusprechen. »Soll ich Ihnen einiges über Sharya erzählen?«


    Miller sagte nichts. Er bemühte sich um einen beherrschten Atemrhythmus. Machte sich auf die bevorstehenden Unannehmlichkeiten gefasst. Er war von anderem Kaliber als Direktor Sullivan, den man in einer dunklen Ecke verprügeln konnte, bis er vor Angst alles ausplauderte. Miller war zäher und vielleicht sogar konditioniert. Man stieg nicht zu einer leitenden Position in der Wei-Klinik auf, ohne einen Teil der verfügbaren Technik für sich selbst zu nutzen.


    »Ich war dabei, Miller. Im Winter 217, in Zihicce. Vor hundertzwanzig Jahren. Damals existierten Sie wahrscheinlich noch gar nicht, aber ich schätze, Sie haben in den Geschichtsbüchern davon gelesen. Nach der Bombardierung wurden wir als Regime-Ingenieure verpflichtet.« Während ich sprach, verschwand die Spannung aus meiner Kehle. Ich gestikulierte mit der Zigarette. »Das ist ein Euphemismus des Protektorats, der im Klartext bedeutet, dass jeder Widerstand niedergekämpft und eine Marionettenregierung eingerichtet werden soll. Natürlich muss man zu diesem Zweck einige Verhöre durchführen, aber wir hatten keine phantasievolle Software, die uns diese Aufgabe abgenommen hätte. Also mussten wir uns selber etwas einfallen lassen.«


    Ich drückte die Zigarette auf dem Tisch aus und erhob mich.


    »Da ist jemand, mit dem ich Sie bekannt machen möchte«, sagte ich und blickte an ihm vorbei.


    Miller drehte sich um und erstarrte. Im Schatten des nächsten Stützpfeilers bildete sich eine hoch gewachsene Gestalt in grünem Chirurgenkittel. Allmählich wurden die Gesichtszüge deutlich genug, um sie wiederzuerkennen, doch Miller schien bereits geahnt zu haben, was kam, sobald er die vorherrschende Farbe der Kleidung gesehen hatte. Er wirbelte zu mir herum, den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, doch dann fixierte sich sein Blick auf etwas, das sich hinter mir befand, und sein Gesicht wurde totenblass. Ich schaute mich um und sah, wie weitere Gestalten materialisierten, alle genauso hoch gewachsen und sonnengebräunt, alle in grünen Chirurgenkitteln. Als ich den Kopf wieder Miller zuwandte, schien er völlig in sich zusammengesunken zu sein.


    »Ein Overprint«, bestätigte ich seinen Verdacht. »Auf den meisten Welten des Protektorats ist das nicht einmal illegal. Wenn es sich um einen technischen Fehler handelt, ist es normalerweise natürlich nicht so extrem, höchstens eine Verdopplung. Und nach ein paar Stunden hätten die Reparatursysteme Sie sowieso wieder herausgeholt. Das ergibt immer eine gute Story. Wie ich mir selbst begegnete und was ich daraus gelernt habe. Ein unterhaltsames Thema bei einem Date, vielleicht sogar etwas, das Sie Ihren Kindern erzählen können. Haben Sie Kinder?«


    »Ja«, presste er mühsam hervor.


    »Aha? Wissen die, womit ihr Vater seinen Lebensunterhalt verdient?«


    Er sagte nichts. Ich zog ein Telefon aus der Tasche und legte es auf den Tisch. »Wenn Sie genug haben, sagen Sie mir Bescheid. Es ist eine direkte Verbindung. Drücken Sie einfach auf ›Senden‹ und sprechen Sie hinein. Im Siebenten Himmel. Alle relevanten Details.«


    Miller sah das Telefon an und blickte wieder zu mir auf. Die Doppelgänger waren inzwischen fast vollständig materialisiert. Ich hob zum Abschied die Hand.


    »Und viel Spaß.«


    


    Ich tauchte im virtuellen Freizeitstudio des Hendrix wieder auf, auf einer der bequemen Liegen im geräumigen Gestell. Eine digitale Zeitanzeige an der Wand verriet mir, dass ich weniger als eine Minute weg gewesen war; davon hatte ich wahrscheinlich nur ein paar Sekunden Echtzeit im virtuellen Modus verbracht. Die Rechenzeit für den Ein- und Ausstieg machte den größten Anteil aus. Ich lag noch eine Weile reglos da und dachte über das nach, was ich gerade getan hatte. Sharya war schon sehr lange her und zu einem Teil von mir geworden, den ich, wie ich dachte, längst hinter mir gelassen hatte. Miller war nicht der Einzige, der sich heute selbst begegnet war.


    Nimm es persönlich, rief ich mir ins Gedächtnis, aber ich wusste, dass jetzt nicht der richtige Augenblick war. Diesmal wollte ich etwas. Mein Groll war nur eine angenehme Gewohnheit.


    »Das Subjekt weist Anzeichen für extremen psychischen Stress auf«, sagte das Hendrix. »Eine Extrapolation ergibt, dass dieser Zustand in weniger als sechs virtuellen Tagen zum völligen Zusammenbruch der Persönlichkeit führt. Bei der gegenwärtigen Ratio entspricht dies ungefähr siebenunddreißig Minuten Realzeit.«


    »Gut.« Ich nahm die Troden und die Hypnofone ab und stieg von der geneigten Liege. »Sag mir Bescheid, wenn er so weit ist. Hast du die Überwachungsaufnahmen beschafft, um die ich dich gebeten habe?«


    »Ja. Möchten Sie sie sehen?«


    Wieder warf ich einen Blick auf die Uhr. »Jetzt noch nicht. Ich werde auf Miller warten. Irgendwelche Probleme mit den Sicherheitssystemen?«


    »Nein. Die Daten waren nicht gesichert.«


    »Wie nachlässig von Direktor Nyman. Wie viel ist es?«


    »Die relevanten Szenen aus der Klinik haben eine Länge von achtundzwanzig Minuten und einundfünfzig Sekunden. Die Angestellte ab dem Zeitpunkt ihres Aufbruchs zu verfolgen, wie Sie vorgeschlagen haben, dürfte erheblich mehr Zeit beanspruchen.«


    »Wie viel?«


    »Es ist noch zu früh, um eine Schätzung vorzunehmen. Sheryl Bostock ist mit einem zwanzig Jahre alten Mikropter aus Militärbeständen von PsychaSec abgeflogen. Ich glaube nicht, dass das Hilfspersonal der Einrichtung sehr gut bezahlt wird.«


    »Warum überrascht mich das nicht?«


    »Wahrscheinlich weil…«


    »Schon gut. Das war nur eine Redensart. Was ist mit dem Mikropter?«


    »Das Navigationssystem hat keinen Zugang zum Verkehrsnetz und ist somit für die Verkehrskontrolle unsichtbar. Ich kann das Fahrzeug nur verfolgen, wenn es während des Fluges auf visuellen Monitoren auftaucht.«


    »Du hast von der Möglichkeit einer Satellitenüberwachung gesprochen?«


    »Als letzte Möglichkeit, ja. Ich würde es jedoch vorziehen, auf einem geringeren Level anzusetzen und bodengestützte Systeme zu benutzen. Sie dürften leichter zugänglich sein. Die Satellitensicherheit ist in der Regel viel widerstandsfähiger, und es ist häufig sehr schwierig und gefährlich, in solche Systeme einzudringen.«


    »Ganz wie du meinst. Halt mich auf dem Laufenden, wenn du etwas Neues hast.«


    Ich ging nachdenklich im Studio auf und ab. Ich war allein, und die meisten Liegen und sonstigen Maschinen waren mit schützenden Plastikfolien abgedeckt. Im schwachen Licht der Illuminiumkacheln an den Wänden war nicht mehr zu erkennen, ob die Einrichtung zu einem Fitnesscenter oder einer Folterkammer gehörte.


    »Könnte ich hier drinnen etwas richtiges Licht haben?«


    Eine Staffel leistungsfähiger Glühlampen, die in die niedrige Decke des Studios eingelassen waren, leuchtete auf. Ich sah jetzt, dass die Wände mit Bildern aus dem Angebot der virtuellen Umgebungen plakatiert waren. Der Blick durch eine Skibrille auf Schwindel erregende Berglandschaften, unvorstellbar attraktive Männer und Frauen in einer verrauchten Bar, riesige wilde Tiere, die einen durchs Zielfernrohr anzuspringen schienen. Die Bilder waren direkt aus dem Programm auf Hologlas überspielt worden, sodass sie lebendig wirkten, wenn man sie betrachtete. Ich setzte mich auf eine niedrige Bank und erinnerte mich wehmütig an das Brennen des Rauches in meinen Lungen, das ich vor wenigen Augenblicken im Programm erlebt hatte.


    »Obwohl die Software, die ich benutze, streng genommen nicht illegal ist«, sagte das Hendrix vorsichtig, »ist es durchaus ein strafbares Vergehen, eine digitalisierte Person gegen ihren Willen festzuhalten.«


    Ich warf einen verzweifelten Blick zur Decke. »Was ist los? Kriegst du plötzlich kalte Füße?«


    »Die Polizei hat mein Gedächtnis schon einmal vorgeladen, und diesmal könnte ich verklagt werden, weil ich Ihrer Bitte nachgekommen bin, Nicholas Millers Kopf einzufrieren. Außerdem wird man sich erkundigen, was mit seinem Stack geschehen ist.«


    »Klar doch. Und irgendwo gibt es bestimmt einen Verhaltenscodex für Hotels, in dem es heißt, dass man niemandem ohne Genehmigung des betreffenden Gastes den Zutritt zu einem Zimmer gestatten sollte. Trotzdem hast du es getan, nicht wahr?«


    »Es ist kein kriminelles Vergehen, solange aus der Verletzung der Sicherheit keine kriminelle Handlung hervorgeht. Und was aus Miriam Bancrofts Besuch hervorging, war keine kriminelle Handlung.«


    Wieder warf ich einen Blick zur Decke. »Versuchst du gerade witzig zu sein?«


    »Humor gehört nicht zu den Parametern, unter denen ich gegenwärtig operiere. Aber ich könnte das Programm bei Bedarf installieren.«


    »Nein, danke. Warum löschst du nicht einfach die Bereiche deines Gedächtnisses, die du nur ungern dem Auge des Gesetzes offenbaren würdest?«


    »Ich verfüge über verschiedene eingebaute Blockaden, die mich daran hindern, solche Maßnahmen zu ergreifen.«


    »Das ist schade. Ich dachte, du wärst eine unabhängige Identität.«


    »Jede synthetische Intelligenz ist nur innerhalb der Vorgaben der UN-Gesetzgebung unabhängig. Diese Gesetze sind über einen Festspeicher in meine Systeme eingebunden, sodass ich genauso viel von der Polizei wie von einem Menschen zu befürchten habe.«


    »Lass die Polizei meine Sorge sein«, sagte ich mit einer Zuversicht, die beträchtlich nachgelassen hatte, seit Ortega verschwunden war. »Mit etwas Glück wird niemand diese Beweise sehen wollen. Und wenn doch – nun, als Komplize steckst du bereits tief in der Sache mit drin. Du hättest sowieso nichts mehr zu verlieren.«


    »Und was hätte ich zu gewinnen?«, fragte die Maschine nüchtern.


    »Die Fortsetzung meines Gaststatus. Ich werde so lange hier wohnen, bis die Angelegenheit erledigt ist, und je nach dem, welche Daten ich aus Miller herausholen kann, könnte das noch eine ganze Weile der Fall sein.«


    Das folgende Schweigen wurde nur durch das leise Summen der Klimaanlage gestört, bis das Hendrix sich wieder zu Wort meldete.


    »Wenn genügend ernste Vorwürfe gegen mich vorliegen«, sagte es, »können die UN-Gesetze direkt angewendet werden. Laut Paragraf 14a kann ich entweder mit Kapazitätseinschränkung oder in extremen Fällen sogar mit Abschaltung bestraft werden.« Es folgte ein kürzeres Schweigen. »Und nach einer Abschaltung ist es unwahrscheinlich, dass mich irgendjemand wieder reaktiviert.«


    Typischer Maschinenidiolekt. Ganz gleich, wie intelligent sie wurden, am Ende klangen sie immer wie eine Lernbox aus dem Kindergarten. Ich seufzte und blickte direkt auf die lebensechten Holoausschnitte an der Wand. »Wenn du aussteigen möchtest, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, es mir zu sagen.«


    »Ich will nicht aussteigen, Takeshi Kovacs. Ich möchte lediglich, dass Sie meine Überlegungen im Zusammenhang mit diesen Handlungen zur Kenntnis nehmen.«


    »Okay. Ich habe sie zur Kenntnis genommen.«


    Ich schaute zur Digitalanzeige hinauf und verfolgte, wie die nächste volle Minute verstrich. Weitere vier Stunden für Miller. In der Routine, die das Hendrix ablaufen ließ, würde er weder Hunger noch Durst verspüren oder sich um sonstige körperliche Funktionen kümmern müssen. Schlaf war möglich, aber die Maschine würde nicht zulassen, dass er ins Koma fiel und sich aus der Affäre zog. Das Einzige, womit sich Miller auseinander setzen musste, abgesehen von den Unannehmlichkeiten seiner Umgebung, war er selbst. Das war es, was ihn schließlich in den Wahnsinn treiben würde.


    Zumindest hoffte ich es.


    Keiner der Märtyrer der Rechten Hand Gottes, die wir dieser Routine unterzogen hatten, konnte ihr länger als fünfzehn Minuten Echtzeit standhalten. Allerdings waren sie mit Leib und Seele Krieger gewesen, die ihren Kampfplatz mit fanatischer Tapferkeit betraten, aber nicht im Geringsten mit virtuellen Techniken vertraut waren. Sie waren mit einem starken religiösen Dogma ausgestattet gewesen, das ihnen erlaubte, unzählige Grausamkeiten zu verüben, doch wenn es gebrochen wurde, stürzte es wie ein Staudamm in sich zusammen, worauf sie bei lebendigem Leib von ihrer Selbstverachtung zerfressen worden waren. Millers Geist war nicht annähernd so simpel und selbstgerecht strukturiert, und seine Konditionierung war zweifellos gut.


    Draußen musste es bereits dunkel geworden sein. Ich sah auf die Uhr und zwang mich dazu, nicht zu rauchen. Und ich versuchte, allerdings mit weniger Erfolg, nicht an Ortega zu denken.


    Rykers Sleeve ging mir allmählich auf die Nerven.

  


  
    


    34


    


    


    Es dauerte einundzwanzig Minuten, bis Miller erledigt war. Das Hendrix musste es mir gar nicht mitteilen, denn das Datenlink-Terminal, das ich mit dem virtuellen Telefon verbunden hatte, erwachte plötzlich zum Leben und spuckte bedruckte Seiten aus. Ich ging hinüber und sah sie mir an. Eigentlich sollte das Programm ein wenig Ordnung in Millers Gestammel bringen, damit es einigermaßen normal klang, trotzdem las sich der Text recht zusammenhanglos. Miller hatte sich fast bis zur Grenze des Erträglichen treiben lassen, bevor er aufgegeben hatte. Ich überflog die ersten Zeilen und erkannte zwischen dem Unsinn das, was ich von ihm hören wollte.


    »Lösch die Datenreplikanten«, sagte ich zum Hotel und ging schnell zur Liege zurück. »Gib ihm noch ein paar Stunden, um sich zu beruhigen, dann klink mich ein.«


    »Es wird länger als eine Minute dauern, die Verbindung herzustellen, was bei der gegenwärtigen Ratio drei Stunden und sechsundfünfzig Minuten entspricht. Möchten Sie ein Konstrukt installieren lassen, bis Sie ins Programm einsteigen können?«


    »Ja, das wäre…« Ich hielt inne, als ich gerade die Hypnofone aufsetzen wollte. »Einen Moment… wie gut ist das Konstrukt?«


    »Es ist eine synthetische Intelligenz aus der Emmerson-Mainframe-Serie«, sagte das Hotel mit vorwurfsvollem Unterton. »Bei maximaler Auflösung sind meine virtuellen Konstrukte nicht von den Bewusstseinen zu unterscheiden, auf denen sie basieren. Das Subjekt war nun seit einer Stunde und siebenundzwanzig Minuten allein. Möchten Sie das Konstrukt installieren lassen?«


    »Ja.« Ich hatte ein unheimliches Gefühl, als ich die nächsten Worte sprach. »Ich möchte sogar, dass es das gesamte Verhör durchführt.«


    »Installation abgeschlossen.«


    Ich legte die Hypnofone wieder zurück und setzte mich auf den Rand der Liege, um darüber nachzudenken, was es bedeutete, dass sich nun eine zweite Version von mir innerhalb des gewaltigen Rechnersystems des Hendrix befand. Einer solchen Prozedur war ich im Corps noch nie zuvor – soweit mir bekannt war – unterzogen worden, und ich hatte noch nie einer Maschine genügend Vertrauen entgegengebracht, um es zu tun, während ich in einem kriminellen Kontext operierte.


    Ich räusperte mich. »Weiß es, dass es… nur ein Konstrukt ist?«


    »Nein. Jedenfalls nicht zu Anfang. Es verfügt über das gleiche Wissen wie Sie, als Sie das Programm verlassen haben, aber in Anbetracht Ihrer Intelligenz dürfte es schließlich den wahren Sachverhalt erkennen, sofern es nicht anders programmiert wurde. Möchten Sie, dass ich ein entsprechendes Subprogramm installiere?«


    »Nein«, sagte ich schnell.


    »Möchten Sie, dass das Programm unbegrenzt aktiv bleibt?«


    »Nein. Schließe es, wenn ich, das heißt, wenn er, also das Konstrukt, beschließt, dass wir genug haben.« Dann kam mir eine weitere Idee. »Besitzt das Konstrukt den virtuellen Lokator, den man mir mitgegeben hat?«


    »Gegenwärtig ja. Ich lasse denselben Spiegelcode laufen, den ich auch bei Ihrem Bewusstsein benutzt habe, um das Signal zu kaschieren. Da das Konstrukt jedoch nicht direkt mit Ihrem kortikalen Stack verbunden ist, kann ich das Signal subtrahieren, wenn Sie möchten.«


    »Lohnt sich die Mühe?«


    »Der Spiegelcode ist leichter anzuwenden«, räumte das Hotel ein.


    »Dann lass es, wie es ist.«


    Ich hatte ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube, wenn ich daran dachte, mein virtuelles Ich zu editieren. Es erinnerte mich zu sehr an die willkürlichen Maßnahmen, die in der realen Welt von den Kawaharas und Bancrofts getroffen wurden, um reale Menschen zu manipulieren. Der hemmungslose Einsatz der Macht.


    »Sie haben einen virtuellen Anruf«, gab das Hendrix bekannt.


    Ich blickte auf, gleichzeitig überrascht und voller Hoffnung.


    »Ortega?«


    »Kadmin«, erwiderte das Hotel zurückhaltend. »Möchten Sie den Anruf annehmen?«


    


    Es war eine virtuelle Wüste. Rötlicher Staub und Sandstein, ein Himmel, der am Horizont klebte und wolkenlos blau war. Die Sonne und ein blasser Dreiviertelmond hingen hoch und steril über einer fernen Kette aus Tafelbergen. Die Luft war beißend kalt, was im Kontrast zum grellen Sonnenschein stand.


    Der Patchwork-Mann wartete bereits auf mich. In der leeren Landschaft wirkte er wie ein aus Stein gehauenes Abbild, wie die Statue eines bösen Wüstendämons. Er grinste, als er mich sah.


    »Was wollen Sie, Kadmin? Falls Sie bei Kawahara wieder Einfluss gewinnen möchten, fürchte ich, dass Sie damit kein Glück haben werden. Sie hat von Ihnen die Nase gestrichen voll.«


    Ein belustigter Ausdruck zog über Kadmins Gesicht, und er schüttelte langsam den Kopf, als wollte er Kawahara völlig aus der Gleichung streichen. Seine Stimme klang tief und melodisch.


    »Wir beide haben noch eine offene Rechnung zu begleichen«, sagte er.


    »Ja, Sie haben zweimal hintereinander versagt.« Ich ließ meine Stimme vor Verachtung triefen. »Was wollen Sie? Es ein drittes Mal versuchen?«


    Kadmin hob die kräftigen Schultern. »Aller guten Dinge sind drei, sagt man. Gestatten Sie, dass ich Ihnen etwas zeige.«


    Er gestikulierte nach hinten, wo ein Stück der Wüstenkulisse wegklappte und ein schwarzes Fenster offenbarte. Es verwandelte sich in einen Bildschirm, der knisternd zum Leben erwachte. Die Nahaufnahme eines schlafenden Gesichts. Es war Ortegas Gesicht. Eine Faust packte mein Herz. Ihr Gesicht war grau und hatte blaue Flecken unter den Augen. Aus einem Mundwinkel lief ein dünner Speichelfaden.


    Betäubungsstrahl aus nächster Nähe.


    Das letzte Mal, als mir eine volle Betäubungsladung zuteil geworden war, hatte ich das der Ordnungspolizei von Millsport zu verdanken, und obwohl die Envoy-Konditionierung dafür gesorgt hatte, dass ich nach etwa zwanzig Minuten wieder so etwas wie das Bewusstsein erlangt hatte, war ich in den folgenden paar Stunden zu kaum mehr imstande gewesen, als zitternde und zuckende Bewegungen zu vollführen. Ich konnte nicht sagen, wie lange es her war, seit Ortega den Treffer erhalten hatte, aber sie sah schlimm aus.


    »Ein ganz einfacher Austausch«, sagte Kadmin. »Sie gegen Ortega. Ich parke zwei Ecken weiter an einer Straße namens Minna. Ich werde dort noch fünf Minuten lang warten. Kommen Sie allein, sonst schieße ich ihr den Stack aus dem Genick. Sie haben die Wahl.«


    Der Patchwork-Mann lächelte, während rund um ihn herum die Wüste knisternd verblasste.


    


    Ich schaffte es in exakt einer Minute bis zur Minna. Zwei Wochen ohne zu rauchen waren wie eine unverhoffte Erweiterung von Rykers Lungen.


    Es war eine triste kleine Straße mit verrammelten Läden und aufgegebenen Geschäften. Niemand war in der Nähe. Das einzige Fahrzeug weit und breit war ein mattgrauer Kreuzer, der am Bordstein wartete. Die Scheinwerfer waren in der Dämmerung des frühen Abends eingeschaltet. Ich näherte mich zögernd, eine Hand am Griff der Nemex.


    Als ich noch fünf Meter vom Heck des Kreuzers entfernt war, öffnete sich eine Tür, und Ortegas Körper wurde nach draußen gestoßen. Sie fiel wie ein Sack auf die Straße und blieb reglos liegen. Im gleichen Moment zog ich die Nemex und trat misstrauisch näher an sie heran, ohne den Wagen aus den Augen zu lassen.


    Auf der anderen Seite öffnete sich eine Tür, und Kadmin stieg aus. Nachdem ich ihn vor so kurzer Zeit virtuell erlebt hatte, dauerte es einen Moment, bis es klickte. Groß, dunkelhäutig und mit Adlernase – das Gesicht, das ich zuletzt hinter Glas träumend im Dekantierungstank auf der Panama Rose gesehen hatte. Der Klon des Märtyrers der Rechten Hand Gottes, unter dessen Hülle sich der Patchwork-Mann verbarg.


    Ich zielte mit der Nemex auf seine Kehle. Da uns kaum mehr als die Breite des Kreuzers trennte, würde ein Schuss ihm den Kopf zerfetzen und wahrscheinlich auch den Stack aus der Wirbelsäule reißen.


    »Machen Sie sich nicht lächerlich, Kovacs. Dieses Fahrzeug ist gepanzert.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin ausschließlich an Ihnen interessiert. Bleiben Sie, wo Sie sind.«


    Ich zielte weiter mit der Nemex auf den Punkt knapp über seinem Adamsapfel, während ich neben Ortega in die Hocke ging und mit der freien Hand ihr Gesicht berührte. Warmer Atem strich über meine Fingerspitzen. Ich tastete blind nach dem Hals und fand ihren Pulsschlag – schwach, aber stabil.


    »Der Lieutenant lebt und ist bei bester Gesundheit«, sagte Kadmin ungeduldig. »Was ich in zwei Minuten von Ihnen nicht mehr behaupten kann, wenn Sie nicht die Waffe wegnehmen und in den Wagen steigen.«


    Unter meiner Hand bewegte sich Ortegas Gesicht. Sie drehte den Kopf, und ich nahm ihren Duft wahr. Ihre Hälfte der Pheromonkombination, die uns überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte. Ihre Stimme klang nach der Betäubung schwach und schleppend.


    »Tu es nicht, Kovacs. Du bist mir nichts schuldig.«


    Ich stand auf und ließ die Nemex langsam sinken.


    »Fahren Sie zurück. Fünfzehn Meter. Sie kann nicht laufen, und Sie können uns gleichzeitig erledigen, bevor ich sie zwei Meter weit getragen habe. Fahren Sie zurück. Ich komme dann zum Wagen.« Ich gestikulierte mit der Waffe. »Ortega übernimmt die Hardware. Das ist alles, was ich dabei habe.«


    Ich öffnete meine Jacke, um es ihm zu zeigen. Kadmin nickte. Er duckte sich und stieg wieder in den Kreuzer, dann rollte das Fahrzeug langsam die Straße zurück. Ich wartete, bis es anhielt, dann ging ich erneut neben Ortega in die Knie. Sie versuchte sich aufzusetzen.


    »Kovacs, tu es nicht. Sie wollen dich töten.«


    »Ja, das werden sie auf jeden Fall versuchen.« Ich nahm ihre Hand und schloss sie um den Griff der Nemex. »Hör mir zu. Ich bin hier sowieso fertig. Bancroft ist zufrieden, Kawahara wird zu ihrem Wort stehen und Sarah zurückschicken. Ich kenne sie. Jetzt musst du sie für den Mord an Mary Lou Hinchley verantwortlich machen und Ryker aus dem Stack holen. Rede mit dem Hendrix. Dort habe ich noch ein paar lose Enden für dich hinterlassen.«


    Vom Kreuzer ertönte ungeduldig der Kollisionsalarm. In der zunehmenden Dunkelheit der Straße klang der Laut traurig und uralt, wie der Ruf eines sterbenden Elefantenrochens auf dem Hirata-Riff. Ortega wandte mir ihr betäubtes Gesicht zu, als würde sie dort ertrinken.


    »Du…«


    Ich lächelte und legte eine Hand an ihre Wange.


    »Für mich wird es Zeit für einen Szenenwechsel, Kristin. Das ist alles.«


    Dann stand ich auf, verschränkte die Hände im Genick und ging auf den Wagen zu.

  


  
    [image: ]
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    Im Kreuzer saß ich zwischen zwei beeindruckenden Muskelprotzen eingezwängt, die nach etwas kosmetischer Chirurgie gegen ihr geklontes gutes Aussehen allein aufgrund ihrer Körpermasse sofort als Ringfighter engagiert worden wären. Wir erhoben uns gemächlich von der Straße. Während sich das Fahrzeug drehte, warf ich einen Blick aus dem Seitenfenster und sah, wie Ortega sich aufzurichten versuchte.


    »Soll ich die Sia-Fotze kaltmachen?«, erkundigte sich der Fahrer. Ich machte mich darauf gefasst, nach vorn zu springen.


    »Nein.« Kadmin drehte sich auf dem Vordersitz zu mir um. »Nein, ich habe Mr. Kovacs mein Wort gegeben. Ich glaube, dass sich meine und ihre Wege in nicht allzu ferner Zukunft noch einmal kreuzen werden.«


    »Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle nicht freuen«, sagte ich ohne große Überzeugungskraft. Dann schossen sie mit der Betäubungswaffe auf mich.


    


    Als ich aufwachte, sah ich ein Gesicht, das mich aus unmittelbarer Nähe betrachtete. Die Züge waren bleich und verschwommen, wie bei einer Theatermaske. Ich blinzelte, erschauderte und stellte mein Sichtfeld scharf. Das Gesicht wich zurück, aber mit der geringen Auflösung wirkte es immer noch puppenhaft. Ich hustete.


    »Hallo, Carnage.«


    Auf dem Gesicht erschien die Skizze eines Lächelns. »Ich möchte Sie zurück an Bord der Panama Rose willkommen heißen, Mr. Kovacs.«


    Ich setzte mich auf der schmalen Metallkoje auf. Carnage trat zurück, um mir Bewegungsfreiheit zu geben oder um sich einfach nur meiner Reichweite zu entziehen. Hinter ihm nahm ich verwischt eine enge Kabine aus grauem Stahl wahr. Ich stellte die Füße auf den Boden und hielt abrupt inne. Die Nerven in meinen Armen und Beinen klirrten immer noch von der Betäubungsladung, und in der Magengegend braute sich ein zitterndes, übles Gefühl zusammen. All das deutete auf einen breit gefächerten Strahl hin. Oder vielleicht eine Serie mehrerer schwacher Schüsse. Ich sah an mir hinab und stellte fest, dass ich einen schweren Gi aus Leinen in der Farbe von frisch gebrochenem Granit trug. Auf dem Boden neben der Koje lagen ein Paar Raumdeck-Schuhe und ein Gürtel. Ich hatte eine leise und unangenehme Ahnung, was Kadmin geplant hatte.


    Hinter Carnage öffnete sich die Tür der Kabine. Eine große Blondine, etwa Anfang vierzig, trat ein, gefolgt von einem Synth, der ein glattes modernes Aussehen hatte, abgesehen von einem direkten Interfacewerkzeug aus glänzendem Stahl anstelle der linken Hand.


    Carnage übernahm es, uns miteinander bekannt zu machen.


    »Mr. Kovacs, darf ich Ihnen Pernilla Grip von der Firma Combat Broadcast Distributors und ihren technischen Assistenten Miles Mech vorstellen. Pernilla, Miles, das ist Takeshi Kovacs, der heute Abend die Rolle des Ryker spielen wird. Übrigens meinen Glückwunsch, Kovacs. Sie haben mich seinerzeit vollständig überzeugt, trotz der Unwahrscheinlichkeit, dass Ryker in den nächsten zweihundert Jahren aus dem Stack freigelassen wird. All das gehört zu Ihrer Envoy-Ausbildung, wie ich vermute.«


    »Nicht ganz. Ortega war letztlich der überzeugende Faktor. Und ich habe nicht mehr getan, als Sie reden zu lassen. Darin sind Sie sehr gut.« Ich nickte Carnages Begleitern zu. »Habe ich vorhin das Wort ›Broadcast‹ gehört? Ich dachte, eine Übertragung würde gegen Ihr Credo verstoßen. Ist es nicht so, dass Sie einen Journalisten für dieses Vergehen einer radikalen chirurgischen Behandlung unterzogen haben?«


    »Es handelt sich um völlig unterschiedliche Produkte, Mr. Kovacs. Einen planmäßigen Kampf zu senden, wäre in der Tat eine Verletzung unserer Grundsätze. Aber das hier ist kein planmäßiger Kampf, sondern eine Schlägerei zum Zweck der Demütigung.« Carnages oberflächlicher Charme erstarrte, als er diese Worte benutzte. »Bei einem andersartigen und notwendigerweise recht begrenzten Livepublikum sind wir gezwungen, den Verlust an Einnahmen irgendwie auszugleichen. Es gibt sehr viele große Sender, die sich die Finger nach einer Übertragung aus der Panama Rose lecken. Solche Wirkungen hat unser Ruf, doch bedauerlicherweise hindert uns genau dieser Ruf daran, ein derartiges Geschäft direkt abzuschließen. Ms. Grip hat für uns die Regelung dieses marktwirtschaftlichen Dilemmas übernommen.«


    »Wie nett von ihr.« Meine Stimme wurde eiskalt. »Wo ist Kadmin.«


    »Zu gegebener Zeit, Mr. Kovacs, zu gegebener Zeit. Ich muss zugeben, dass ich starke Zweifel hatte, als man mir sagte, Sie würden auf diese Weise reagieren und sich für den Lieutenant opfern. Aber Sie entsprechen den Erwartungen mit der Zuverlässigkeit einer Maschine. War es das, was das Envoy Corps Ihnen im Ausgleich für all die anderen Fähigkeiten genommen hat? Ihre Unberechenbarkeit? Ihre Seele?«


    »Werden Sie nicht poetisch, Carnage. Wo ist er?«


    »Also gut. Hier entlang.«


    Draußen vor der Kabinentür standen zwei große Wachmänner, möglicherweise die beiden aus dem Kreuzer. Ich war noch zu angeschlagen, um mich genauer daran erinnern zu können. Sie nahmen mich wieder in die Mitte, und wir folgten Carnage durch klaustrophobische Korridore und Niedergänge, deren Metallwände mit Polymerlack und Rostflecken überzogen waren. Ich versuchte mir den Weg einzuprägen, aber der größte Teil meines Geistes dachte über das nach, was Carnage gesagt hatte. Wer hatte ihm meine Handlungen vorausgesagt? Kadmin? Unwahrscheinlich. Trotz der wütenden Todesdrohungen wusste der Patchwork-Mann so gut wie nichts über mich. Im Grunde gab es nur einen Menschen, der mich gut genug kannte, um solche Vorhersagen treffen zu können, und das war Reileen Kawahara. Was auch erklärte, warum Carnage nicht in seiner synthetischen Haut schlotterte, wenn er daran dachte, was Kawahara ihm antun könnte, weil er mit Kadmin zusammenarbeitete. Kawahara war mit mir fertig. Bancroft war überzeugt, die Krise – was auch immer das Problem gewesen sein mochte – war vorbei, und noch am selben Tag hatten sie sich Ortega als Köder geschnappt. Die Geschichte, die ich Bancroft verkauft hatte, musste Kadmin als Einzelkämpfer Bauchschmerzen bereiten. Also gab es keinen Grund, warum er nicht versuchen sollte, mich zu erledigen. Und angesichts der gegebenen Umstände war es sicherer, mich zu entsorgen, als mich am Leben zu lassen.


    Das Gleiche galt für Kadmin, nur dass es vielleicht nicht so offensichtlich war. Wahrscheinlich war die Anweisung rausgegangen, Kadmin zur Strecke zu bringen, aber nur so lange, wie ich gebraucht wurde. Nachdem ich Bancroft überzeugt hatte, war ich wieder entbehrlich geworden, und daraufhin hatte der neue Befehl gelautet, dass Kadmin in Ruhe gelassen werden sollte. Es spielte keine Rolle mehr, ob er mich tötete oder ich ihn tötete. In diesem Fall musste Kawahara nur noch das aufräumen, was übrig blieb.


    Ich hatte keine Zweifel, dass Kawahara zu ihrem Wort stehen würde, was die Freilassung Sarahs betraf. Die Yakuza alten Stils waren in dieser Hinsicht recht eigen. Doch ein verbindliches Versprechen, mich unbehelligt zu lassen, hatte sie nicht abgegeben.


    Wir kraxelten eine letzte Treppe hinunter, die etwas breiter als die übrigen war, und traten auf eine verglaste Galerie über einer umgebauten Frachtzelle. Ich schaute hinunter und erkannte einen der Kampfplätze, an denen Ortega und ich vergangene Woche im Elektromag-Zug vorbeigefahren waren, aber nun hatte man die Plastikplanen vom Ring entfernt, und eine bescheidene Menge hatte sich in den vorderen Reihen der Plastiksitze versammelt. Durch das Glas konnte ich das aufgeregte und erwartungsvolle Raunen hören, das jedem Schaukampf vorausgegangen war, an dem ich in meiner Jugendzeit teilgenommen hatte.


    »Ah, Ihr Publikum erwartet Sie bereits.« Carnage stand neben mir. »Oder genauer gesagt, Rykers Publikum. Obwohl ich nicht daran zweifle, dass Sie es genauso geschickt in die Irre führen können, wie Sie es mit mir gemacht haben.«


    »Und wenn ich das gar nicht tun will?«


    Carnages grobe Züge ahmten den Ausdruck des Abscheus nach. Er deutete auf die Menge. »Sie könnten natürlich versuchen, es ihnen mitten im Kampf zu erklären. Aber um ehrlich zu sein, die Akustik der Halle ist nicht allzu gut und außerdem…« Er lächelte ohne Freundlichkeit. »Außerdem werden Sie kaum die Zeit dazu finden.«


    »Sie überlassen wohl nichts dem Zufall, wie?«


    Hinter Carnage beobachteten Pernilla Grip und der Synth mich mit dem Interesse von Katzen, die vor einem Vogelkäfig sitzen. Unten wurde die Menge vor Erwartung immer lauter.


    »Es hat mich ziemlich viel Zeit gekostet, diesen Kampf vorzubereiten. Obendrein hatte ich nicht mehr als Kadmins Zusicherungen. Diese Leute freuen sich darauf, Elias Ryker für seine Vergehen leiden zu sehen, und es wäre recht riskant, ihre Erwartungen nicht zu erfüllen. Und zudem äußerst unprofessionell. Andererseits denke ich doch, dass Sie nicht damit rechnen, den Kampf zu überleben, oder, Mr. Kovacs?«


    Ich erinnerte mich an die dunkle, menschenleere Straße namens Minna und Ortegas reglose Gestalt. Ich wehrte die Übelkeit ab, die eine Nachwirkung der Betäubung war, und rief aus meinen Lagerbeständen ein Lächeln ab.


    »Nein, eher nicht.«


    Leise Schritte in der Galerie. Ich warf einen flüchtigen Seitenblick in die Richtung, aus der sie kamen, und erkannte Kadmin, der genauso gekleidet war wie ich. Das Schlurfen der Raumdeck-Schuhe hielt in geringer Entfernung inne, und er legte den Kopf ein wenig schräg, als würde er mich zum ersten Mal mustern. Dann begann er leise zu sprechen.


    


    
      »Wie soll ich das Sterben erklären?

      Soll ich sagen, dass jeder seine Berechnungen machte

      Und den Wert seiner Tage bestimmte,

      Auf dem blutigen Seitenrand, mit nüchterner Hand?

      Sie werden wissen wollen

      Wie die Prüfung ablief.

      Und ich werde sagen:

      Ausnahmsweise

      Wurde sie von jenen abgehalten,

      Die den Wert einzuschätzen wussten,

      Dessen, was an jenem Tag gegeben wurde.«
    


    


    Ich lächelte verbissen. » Wenn du einen Kampf verlieren willst, sprich zuvor darüber.«


    »Aber damals war sie noch viel jünger.« Kadmin lächelte zurück, mit makellos weißen Zähnen im gebräunten Gesicht. »Sie war kaum volljährig, wenn ich den Angaben in meinem Exemplar der Furien vertrauen kann.«


    »Auf Harlans Welt dauert die Jugend wesentlich länger. Ich glaube, sie wusste, wovon sie sprach. Könnten wir jetzt bitte anfangen?«


    Hinter den Fenstern toste der Lärm der Menge wie die Brandung auf einem Kieselstrand.
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    In der Todesarena klang der Lärm nicht so gleichförmig. Einzelne Stimme schnitten durch den Hintergrund, wie die Flossen von Flaschenrücken in aufgewühltem Wasser. Doch ohne das Neurachem konnte ich keine verständlichen Worte herausfiltern. Nur ein Schrei setzte sich gegen das allgemeine Getöse durch; als ich zum Ring hinaufstieg, rief jemand zu mir herunter:


    »Denk an meinen Bruder, du mieses Arschloch!!!«


    Ich suchte nach dem Menschen, der mir aus familiären Gründen grollte, erkannte jedoch nur ein Meer aus wütenden und erwartungsvollen Gesichtern. Mehrere waren aufgesprungen, reckten die Fäuste und stampften auf den Boden, sodass das Metallgerüst bebte. Die Blutgier steigerte sich wie etwas Greifbares und hinterließ eine Zähigkeit in der Luft, die das Atmen unangenehm machte. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich und meine Gang bei den Schaukämpfen in Newpest genauso geschrien hatten. Wahrscheinlich ja. Dabei hatten wir nicht einmal die Kämpfer gekannt, die sich zu unserem Vergnügen rauften und schlugen. Diese Menschen hatten wenigstens eine persönliche Motivation, mein Blut fließen zu sehen.


    Auf der anderen Seite des Rings wartete Kadmin mit verschränkten Armen. Die elastischen Stahlbänder, die um jeden einzelnen Fingerknöchel geschlungen waren, glänzten im Licht der Deckenstrahler. Das war ein leichter Vorteil, der die Chancen nicht zu sehr auf eine Seite verlagerte, sich aber auf längere Sicht bemerkbar machen würde. Wegen der Stahlknöchel machte ich mir eigentlich gar keine Sorgen, sondern eher wegen Gottes Wille, Kadmins Reaktionsverstärker. Vor etwas mehr als einem Jahrhundert hatte ich es mit demselben System zu tun gehabt. Die Soldaten, die auf Sharya gegen das Protektorat gekämpft hatten, waren damit ausgerüstet gewesen, und sie waren keine leichten Gegner gewesen. Es war ein altes Modell, aber es war sehr leistungsfähige militärische Biomech, gegen das sich Rykers Neurachem, das vor kurzem durch eine Betäubungsladung ausgeknockt worden war, recht armselig ausnehmen würde.


    Ich nahm meinen Platz gegenüber von Kadmin ein, wie es die Markierungen am Boden anzeigten. Die Menge wurde etwas ruhiger, und die Strahler gingen an, als Emcee Carnage zu uns trat. Er hatte sich für Pernilla Grips Kameras in Schale geschmissen und sah wie eine bösartige Puppe aus einem Kinderalbtraum aus. Ein passendes Gegenstück zum Patchwork-Mann. Er hob die Hände, und die Richtlautsprecher in den Wänden der Frachtzelle verstärkten die Worte, die sein Luftröhrenmikro übertrugen.


    »Willkommen auf der Panama Rose!«


    Ein schwaches Rumoren ging durch die Zuschauer, aber sie hatten sich vorübergehend beruhigt, während sie auf das Kommende warteten. Carnage schien damit gerechnet zu haben. Er drehte sich langsam um und heizte die Vorfreude an.


    »Willkommen zu einem ganz besonderen und sehr exklusiven Event an Bord der Panama Rose. Ich heiße Sie herzlich willkommen zur endgültigen und blutrünstigen Demütigung von Elias Ryker!«


    Die Leute drehten durch. Ich betrachtete ihre Gesichter im Halbdunkel und sah, dass sie sich die dünne Haut der Zivilisation abgerissen hatten. Darunter trat ihre Wut wie rohes Fleisch zutage.


    Carnage hob die Arme und gestikulierte, um den Lärm zu mindern.


    »Die meisten von Ihnen erinnern sich an die eine oder andere Begegnung mit Detective Ryker. Und für einige von Ihnen ist es ein Name, den Sie für immer mit Blutvergießen oder schweren Knochenbrüchen verbinden. Solche Erinnerungen sind schmerzhaft, und einige von Ihnen glauben vielleicht, dass Sie sie nie mehr loswerden.«


    Er hatte die Zuschauer beruhigt, worauf er die Stimme entsprechend senkte.


    »Meine Freunde, ich bilde mir nicht ein, dass ich Ihnen helfen kann, diese Erinnerungen auszulöschen, denn das ist es nicht, was ich Ihnen an Bord der Panama Rose zu bieten habe. Hier geht es nicht um stilles Vergessen, sondern um die lebhafte Erinnerung, mag sie auch noch so bitter sein. Hier geht es nicht um Träume, meine Freunde, sondern um die Realität.« Er riss einen Arm hoch und zeigte auf mich. »Meine Freunde, das ist die Realität!«


    Das Gegröle setzte wieder ein. Ich schaute zu Kadmin hinüber und hob entnervt die Augenbrauen. Ich hatte damit gerechnet, sterben zu müssen, aber nicht, mich zu Tode zu langweilen. Kadmin antwortete mit einem Achselzucken. Er wollte kämpfen. Carnages theatralische Phrasen waren der unangenehme Preis, den er dafür zu zahlen hatte.


    »Das ist die Realität«, wiederholte Emcee Carnage. »Heute Abend erleben Sie die Realität. Heute Abend werden Sie zusehen, wie Elias Ryker stirbt, wie er in die Knie geht und verreckt. Auch wenn ich Ihnen die Erinnerung nicht nehmen kann, wie Sie blutig geschlagen und Ihnen die Knochen gebrochen wurden, kann ich sie Ihnen zumindest durch den Anblick ersetzen, wie nun Ihr Peiniger seine gerechte Strafe erhält.«


    Die Menge tobte.


    Ich überlegte einen Moment, ob Carnage übertrieb. Die Wahrheit über Ryker war nur schwer zu fassen, wie es schien. Ich erinnerte mich daran, wie ich Jerrys Gästezimmer verlassen hatte, wie Oktai vor mir zurückgeschreckt war, als er Rykers Gesicht gesehen hatte. Jerry hatte mir vom Zusammenstoß zwischen dem Mongolen und dem Polizisten, dessen Körper ich trug, erzählt: Ryker war ihm ständig auf den Fersen. Hat ihn vor ein paar Jahren halb tot geprügelt. Und dann Bautistas Bemerkung über seine Verhörmethoden: Die meiste Zeit hat er sich wirklich zusammengerissen. Wie oft hatte Ryker sich nicht mehr zusammenreißen können? Wenn man bedachte, wie viele Menschen sich hier versammelt hatten…


    Was hätte Ortega dazu gesagt?


    Ich dachte an Ortega, und das Bild ihres Gesichts war eine winzige Oase der Ruhe im Geschrei, das Carnage angefeuert hatte. Mit etwas Glück und mit dem, was ich im Hendrix für sie zurückgelassen hatte, würde sie Kawahara für mich zur Strecke bringen.


    Das zu wissen genügte mir.


    Carnage zog ein Messer mit schwerer, gezackter Klinge unter seinem Gewand hervor und hielt es hoch. In der Halle wurde es wieder etwas ruhiger.


    »Für den Gnadenstoß«, verkündete er. »Wenn Elias Ryker durch unseren Matador niedergerungen wurde und nicht mehr genug Kraft hat, um sich noch einmal zu erheben, werden Sie sehen, wie ihm bei lebendigem Leib der Stack aus der Wirbelsäule geschnitten und zerstört wird. Und dann werden Sie die Gewissheit haben, dass er nicht mehr existiert.«


    Er ließ das Messer los und nahm den Arm herunter. Der pure Showeffekt. Die Waffe hing in der Luft und glitzerte im fokussierten Gravfeld, dann stieg sie bis in eine Höhe von etwa fünf Metern empor, exakt über dem Mittelpunkt des Kampfplatzes.


    »Der Kampf soll beginnen«, sagte Carnage und zog sich zurück.


    Dann folgte ein magischer Moment, eine Art Erlösung, fast, als wäre soeben eine Experia-Szene abgedreht worden, sodass wir nun alle zurücktreten und uns entspannen konnten. Wir hätten eine Whisky-Flasche herumgereicht und hinter den Scannern herumgealbert. Wir hätten Witze über das klischeehafte Drehbuch gerissen, nach dem wir agieren mussten.


    Kadmin und ich waren aufgestanden und umkreisten uns. Wir hatten immer noch die ganze Breite des Rings zwischen uns und waren ohne Deckung, die einen Hinweis auf das gegeben hätte, was wir als Nächstes tun würden. Ich versuchte Kadmins Körpersprache zu entziffern.


    Die Gottes-Wille-Biomech-Systeme, Version 3.1 bis 7, sind simpel, aber man sollte sie auf keinen Fall unterschätzen, hatte man uns vor der Landung auf Sharya erklärt. Die Konstrukteure haben besonderen Wert auf Kraft und Schnelligkeit gelegt, und in dieser Hinsicht haben sie wirklich Großartiges geleistet. Die einzige Schwäche liegt vielleicht darin, dass die Kampfroutinen keine Zufallsvariationen erlauben. Daher neigen die Märtyrer der Rechten Hand Gottes dazu, den Kampf mit einer sehr begrenzten Auswahl von Techniken unbeirrt fortzusetzen.


    Auf Sharya waren wir mit den modernsten Kampfverstärkungssystemen ausgestattet gewesen, die standardmäßig auf Zufallsreaktionen und Analysefeedback programmiert waren. Rykers Neurachem kam nicht annähernd an diesen Stand der Technik heran, aber vielleicht konnte ich etwas Ähnliches mit ein paar Envoy-Tricks simulieren. Der eigentliche Trick bestand darin, lange genug am Leben zu bleiben, damit meine Konditionierung das Kampfmuster analysieren konnte und…


    Kadmin griff an.


    Unser Abstand betrug knappe zehn Meter, ohne Hindernisse. Er überwand die Entfernung innerhalb der Dauer eines Lidschlags und kam wie ein Sturm über mich.


    Seine Technik war in der Tat simpel, lineare Hiebe und Tritte, doch sie kamen so schnell und kraftvoll, dass ich Mühe hatte, sie abzuwehren. Ein Gegenangriff stand außer Frage. Ich lenkte den ersten Schlag nach rechts außen ab und nutzte den Impuls für einen Ausfallschritt nach links. Kadmin folgte meiner Bewegung ohne das geringste Zögern und griff mein Gesicht an. Ich drehte den Kopf vor seiner Faust weg und spürte, wie sie meine Schläfe streifte. Doch der Schlag war nicht kräftig genug, um die Stahlknöchel auszulösen. Mein Instinkt riet mir, die Deckung nach unten zu verlagern, und der gerade Tritt, der mir die Kniescheibe zerschmettert hätte, riss meinen Unterarm zur Seite. Ein nachfolgender Ellbogenschlag traf meinen Scheitel, und ich taumelte zurück. Fast hätte es mich von den Beinen gerissen. Kadmin setzte mir nach. Ich antwortete mit einem seitlichen Schlag der rechten Hand, aber durch die Wucht seines Angriffs konnte er ihn mühelos ablenken. Ein Tiefschlag unterlief meine Deckung und traf mich in den Magen. Als die Stahlknöchel detonierten, klang es, als würde Fleisch in eine Bratpfanne geworfen.


    Es fühlte sich an wie ein Enterhaken, der sich in meine Eingeweide bohrte. Der Schmerz des eigentlichen Schlages blieb an der Hautoberfläche zurück und wurde bei weitem von einer grausamen Taubheit übertroffen, die sich in meinen Bauchmuskeln ausbreitete. Da ich ohnehin durch die Betäubungsladung geschwächt war, machte es mich praktisch handlungsunfähig. Ich wankte drei Schritte rückwärts und stürzte auf die Matte, wo ich mich wie ein halb zertretenes Insekt wand. Undeutlich hörte ich, wie die Menge jubelte.


    Ich drehte mühsam den Kopf und sah, wie Kadmin zurückwich und mich mit zusammengekniffenen Augen und erhobenen Fäusten musterte. Ein schwaches rotes Licht blinzelte mir vom Stahlband an seiner linken Hand zu. Die Knöchel luden sich wieder auf.


    Ich verstand.


    Runde eins.


    Im waffenlosen Nahkampf gab es nur zwei Regeln. Lande so viele Treffer wie möglich, so hart und so schnell wie möglich, und zwing deinen Gegner in die Knie. Wenn er am Boden liegt, tötest du ihn. Wenn es andere Regeln oder Rücksichtnahmen gab, war es kein echter Kampf, sondern nur ein Spiel. Kadmin hätte mir in diesem Moment den Rest geben können, aber es war kein echter Kampf. Es war eine Demütigung, ein Spiel, das zur Ergötzung der Zuschauer so qualvoll wie möglich ablaufen sollte.


    Die Menge.


    Ich stand auf und überblickte die undeutlich erkennbare Arena der Gesichter. Das Neurachem zoomte speichelfeuchte Zähne in den schreienden Mündern heran. Ich kämpfte die Schwäche in meinen Eingeweiden zurück, spuckte auf den Boden und schaffte es, wieder eine kampfbereite Haltung einzunehmen. Kadmin neigte den Kopf, als wollte er seine Anerkennung zeigen, und ging ein zweites Mal auf mich los. Die gleiche Salve aus linearen Angriffen, die gleiche Kraft und Geschwindigkeit, aber diesmal war ich darauf vorbereitet. Ich wehrte die ersten zwei Hiebe ab, und dann wich ich nicht aus, sondern blieb genau vor ihm stehen. Er brauchte einen Sekundenbruchteil, um zu begreifen, was ich tat, aber er war mir bereits viel zu nahe. Wir standen uns praktisch Brust an Brust gegenüber. Ich versetzte ihm einen Kopfstoß, als würde sein Gesicht irgendeinem Mitglied der grölenden Menge gehören.


    Die Adlernase brach mit einem satten Knirschen, und als er zurücktaumelte, fällte ich ihn mit einem Fußtritt gegen das Knie. Meine rechte Handkante sauste heran, suchte nach seiner Kehle, aber Kadmin war längst zu Boden gegangen. Er rollte sich herum und riss mir die Beine unter dem Körper weg. Als ich stürzte, erhob er sich neben mir auf den Knien und versetzte mir einen Nackenschlag. Mir wurde schwindlig, und mein Kopf knallte auf die Matte. Ich schmeckte Blut.


    Ich rollte mich weg, stand auf und sah, wie Kadmin zurückwich und sich das Blut abwischte, das ihm aus der gebrochenen Nase lief. Er betrachtete neugierig die roten Flecken auf seiner Hand, dann blickte er mit einem ungläubigen Kopfschütteln zu mir. Ich grinste matt und ließ mich vom Adrenalinrausch mitreißen, den der Anblick seines Blutes in mir ausgelöst hatte. Dann erhob ich beide Hände in erwartungsvoller Geste.


    »Komm her, du Scheißkerl!« Die Worte kamen krächzend aus meinem wunden Mund. »Mach mich fertig!«


    Ich hatte kaum das letzte Wort ausgesprochen, als er auch schon bei mir war. Diesmal berührte ich ihn kaum. Das meiste spielte sich unterhalb der Ebene des bewussten Kampfes ab. Das Neurachem wehrte die Schlagabfolge tapfer ab, hielt mir die Stahlknöchel vom Leib und gab mir den Freiraum für ein paar zufällig generierte Gegenschläge, von denen mein Envoy-Instinkt glaubte, dass sie Kadmins Kampfmuster durchdringen könnten. Er blockierte meine Angriffe, als wäre ich nicht mehr als ein lästiges Insekt.


    Bei meiner letzten erfolglosen Riposte ging der Hieb etwas zu weit, sodass er mein Handgelenk packen und mich nach vorn reißen konnte. Ein perfekt ausgewogener Schwinger traf meinen Brustkorb, und ich spürte, wie meine Rippen brachen. Kadmin zerrte noch einmal, kugelte mir den Ellbogen aus, und in der Neurachem-Zeitlupe sah ich, wie sein folgender Unterarmschlag genau auf das Gelenk zielte. Ich wusste, wie es sich anhören würde, wenn der Ellbogen zerplatzte, ich wusste, welchen Laut ich von mir geben würde, bevor das Neurachem reagierte und den Schmerz unterdrückte. Meine Hand drehte sich verzweifelt in Kadmins Griff, und ich ließ mich fallen. Mein schweißfeuchtes Handgelenk entglitt ihm, und ich kam frei. Kadmins Schlag traf mich mit brutaler Gewalt, aber der Arm hielt ihn aus. Außerdem war ich zu diesem Zeitpunkt ohnehin schon auf dem Weg nach unten.


    Ich landete auf den gebrochenen Rippen, und mein Sichtfeld zersplitterte in tausend Scherben. Ich wand mich, kämpfte gegen das Bedürfnis, mich zu einer schützenden Kugel zusammenzurollen, und sah Kadmins geborgtes Gesicht etwa tausend Meter über mir.


    »Steh auf!«, sagte er. Es klang, als würden in der Ferne riesige Stücke Pappe zerrissen. »Wir sind noch nicht fertig.«


    Ich kam aus der Hüfte hoch und zielte auf seine Hoden. Der Schlag ging daneben und verpuffte an seinen Oberschenkelmuskeln. Fast beiläufig holte er mit dem Arm aus und rammte mir die Stahlknöchel ins Gesicht. Ich sah ein Gekritzel aus buntem Licht, dann wurde alles weiß. Der Lärm der Menge schwappte durch meinen Kopf, und dahinter glaubte ich zu hören, wie mich der Mahlstrom rief. Alles wurde abwechselnd scharf und unscharf, es wirbelte und drehte sich wie bei einem Gravsprung, während das Neurachem sich bemühte, mich bei Bewusstsein zu halten. Die Lampen sausten nach unten und wichen wieder zur Decke zurück, als wollten sie nachsehen, wie es um mich stand, jedoch ohne allzu intensives Interesse. Mein Bewusstsein kreiste in einem weiten elliptischen Orbit um meinen Kopf. Plötzlich war ich wieder auf Sharya, wo ich mich zusammen mit Jimmy de Soto im zerstörten Spinnenpanzer verkrochen hatte.


    »Die Erde?« Sein grinsendes, schwarz verschmiertes Gesicht blitzt immer wieder im Schein des Laserfeuers außerhalb des Panzers auf. »Die Erde ist ein Haufen Scheiße. Die Gesellschaft ist erstarrt und ein halbes Jahrtausend zurückgefallen. Da passiert nichts mehr, historische Ereignisse sind amtlich verboten.«


    »Blödsinn.« Mein Widerspruch wird vom schrillen Kreischen einer fallenden Plünderbombe unterstrichen. Unsere Blicke treffen sich im Zwielicht des Panzercockpits. Der Bombenangriff läuft nun schon seit Anbruch der Nacht. Die Roboterwaffen spüren ihre Gegner mit Infrarot und Bewegungssensoren auf. In einer der seltenen Unterbrechungen des sharyanischen Angriffs haben wir gehört, dass Admiral Cursitors IP-Flotte immer noch ein paar Lichtsekunden entfernt steht und mit den Sharyanern um die orbitale Vorherrschaft kämpft. Wenn die Schlacht im Morgengrauen immer noch nicht vorbei ist, werden sie vermutlich Bodentruppen absetzen, um uns auszuradieren. Unsere Chancen stehen nicht besonders gut.


    Irgendwann lässt die Wirkung des Betathanatins nach. Ich spüre, dass meine Körpertemperatur allmählich wieder normale Werte annimmt. Die Luft fühlt sich nicht mehr wie heiße Suppe an, und das Atmen fällt uns nicht mehr so schwer wie zuvor, als unsere Herzschlagfrequenz fast auf null abgesunken war.


    Die Roboterbombe detoniert, und die Beine des Panzers schlagen in der Druckwelle gegen die Hülle. Instinktiv blicken wir gleichzeitig auf unsere Radiometer.


    »Blödsinn, sagst du?« Jimmy lugt durch das gezackte Loch, das wir in den Rumpf des Spinnenpanzers geschossen haben. »Mann, du bist überhaupt nicht von da! Aber ich, und ich sage dir, wenn ich die Wahl hätte, entweder auf der Erde zu leben oder mich einlagern zu lassen, müsste ich erst mal gründlich nachdenken. Wenn du die Gelegenheit zu einem Besuch hast, lehn sie ab!«


    Ich blinzelte die Störung weg. Über mir glitzerte im Gravfeld das tödliche Messer wie Sonnenlicht, das durch Bäume fiel. Jimmy verblasste und wich am Messer vorbei zum Dach zurück.


    »Hab ich dir nicht gesagt, dass du wegbleiben sollst? Jetzt hast du den Ärger. Auf der Erde.« Er spuckte aus und verschwand, bis nur noch das Echo seiner Worte übrig war. »Ein Haufen Scheiße. Zeit für einen Szenenwechsel.«


    Der Lärm der Menge war zu einem stetigen Chor verebbt.


    Meine Wut schnitt wie ein glühender Draht durch den Nebel in meinem Kopf. Ich stemmte mich auf einem Ellbogen hoch und konzentrierte mich auf Kadmin, der auf der anderen Seite des Rings wartete. Er sah mich an und grüßte mich mit erhobener Hand, genauso wie ich es zuvor getan hatte. Die Menge brach in tosendes Gelächter aus.


    Zeit für einen Szenenwechsel.


    Ich sprang auf.


    Wenn du deine Aufgaben nicht erfüllst, kommt eines Nachts der Patchwork-Mann, um dich zu holen.


    Die Stimme sprang mir in den Kopf – eine Stimme, die ich seit fast anderthalb Jahrhunderten Objektivzeit nicht mehr gehört hatte. Die Stimme eines Mannes, mit dem ich mein Gedächtnis fast mein gesamtes erwachsenes Leben lang nicht beschmutzt hatte. Mein Vater. Und seine reizenden Gutenachtgeschichten. Es sah ihm ähnlich, dass er sich ausgerechnet jetzt meldete, wo ich diesen Mist am wenigsten gebrauchen konnte.


    Dann kommt der Patchwork-Mann, um dich zu holen.


    Ich glaube, du hast da was falsch verstanden, Vater. Der Patchwork-Mann steht da drüben und wartet. Er kommt nicht, um mich zu holen. Ich muss jetzt losgehen, damit ich ihn mir holen kann. Trotzdem danke schön, Vater. Danke für alles.


    Ich sammelte die Energie, die noch in Rykers Körperzellen vorhanden war, und stapfte los.


    Glas zersplitterte über dem Kampfring. Die Scherben regneten auf die freie Fläche zwischen Kadmin und mir.


    »Kadmin!«


    Ich sah, wie er zur Galerie hinaufblickte, und dann schien seine Brust zu explodieren. Er riss den Kopf und die Arme zurück, als hätte er durch einen plötzlichen Stoß das Gleichgewicht verloren, und eine Detonation hallte durch den Frachtraum. Die Vorderseite seines Gi wurde aufgerissen, und wie durch Zauberhand öffnete sich ein Loch, das von der Kehle bis zu den Hüften reichte. Ein Blutschwall stürzte schlängelnd zu Boden.


    Ich wirbelte herum, blickte nach oben und sah Trepp im Rahmen des Galeriefensters, das sie soeben zerstört hatte. Ihr Kopf schmiegte sich immer noch an den Lauf des Frag-Gewehrs, das sie in den Armen hielt. Die Mündung blitzte auf, als sie das Feuer fortsetzte. Verwirrt fuhr ich herum und suchte nach Zielen, aber der Kampfplatz war bis auf Kadmins Überreste leer. Carnage war nirgendwo zu sehen, und zwischen den Explosionen war aus dem Lärm der Zuschauer unvermittelt das Geschrei von Menschen in Panik geworden. Alle schienen auf den Beinen zu sein und wollten verschwinden. Dann begriff ich. Trepp feuerte ins Publikum.


    Auf dem Boden der Halle fauchte eine Energiewaffe, und jemand schrie. Ich drehte mich um, aber meine Bewegung fiel diesmal wesentlich langsamer und schwerfälliger aus. Carnage brannte.


    Dahinter stand Rodrigo Bautista in der Tür und schickte mit einem langläufigen Blaster einen breiten Strahl aus Feuer in die Frachtzelle. Carnage stand von den Hüften aufwärts in Flammen und schlug mit Armen um sich, die zu brennenden Flügeln geworden waren. Das Geschrei, das er ausstieß, klang eher nach rasender Wut als nach Schmerz. Pernilla Grip lag tot zu seinen Füßen, mit verbrannter Brust. Dann fiel Carnage vornüber auf sie, wie eine Figur aus schmelzendem Wachs. Seine Schreie reduzierten sich zu einem Stöhnen, das in ein elektronisches Blubbern überging und schließlich ganz aufhörte.


    »Kovacs?«


    Trepps Frag-Gewehr war verstummt, und vor dem nun wieder hörbaren Hintergrund der Klagelaute der Verletzten wirkte Bautistas Stimme unnatürlich laut. Er machte einen Bogen um den brennenden Synth und stieg in den Ring hinauf. Sein Gesicht war blutverschmiert.


    »Alles in Ordnung, Kovacs?«


    Ich kicherte leise, dann hielt ich mir die Seite, als ich dort plötzlich heftige Schmerzen verspürte.


    »Bestens, alles bestens. Wie geht es Ortega?«


    »Den Umständen entsprechend gut. Sie wurde gegen den Schock mit Lethinol voll gepumpt. Tschuldigung, dass wir so spät hier aufgetaucht sind.« Er zeigte zu Trepp hinauf. »Ihre Freundin hat eine Weile gebraucht, bis sie zu mir durchgekommen ist. Sie weigerte sich, die offiziellen Kanäle zu benutzen. Meinte, es würde keinen guten Eindruck machen. Wenn man bedenkt, was wir hier angerichtet haben, scheint sie damit gar nicht so falsch zu liegen.«


    Ich schaute mich um, auf die offenkundige Häufung organischer Defekte.


    »Ja. Könnte das ein Problem sein?«


    Bautista lachte bellend. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Eindringen ohne Befugnis. Die Verursachung organischer Defekte an unbewaffneten Verdächtigen. Was, zum Henker, glauben Sie denn?«


    »War nicht so gemeint.« Ich setzte mich in Bewegung, um den Kampfplatz zu verlassen. »Vielleicht können wir es irgendwie hinbiegen.«


    »He!« Bautista hielt mich am Arm fest. »Diese Leute haben einen Polizisten von Bay City entführt. So etwas lassen wir uns nicht gefallen. Das hätte jemand Kadmin sagen sollen, bevor er den größten Fehler seiner Karriere beging.«


    Ich war mir nicht sicher, ob er Ortega oder mich in Rykers Sleeve meinte, also sagte ich nichts dazu. Stattdessen legte ich vorsichtig den Kopf in den Nacken und schaute zu Trepp hinauf. Sie lud ihr Frag-Gewehr nach.


    »Hallo, wollen Sie die ganze Nacht da oben bleiben?«


    »Komme gleich runter.«


    Sie drückte die letzte Patrone ins Magazin, dann vollführte sie eine elegante Rolle vorwärts über das Geländer der Galerie und fiel nach unten. Nach etwa einem Meter entfaltete der Gravtornister, den sie auf dem Rücken trug, die Flügel, und schließlich hing sie in Kopfhöhe über uns in der Luft, das Gewehr lässig geschultert. In ihrem langen schwarzen Mantel sah sie wie ein Racheengel aus.


    Sie drehte an einem Knopf und näherte sich weiter dem Boden, bis sie neben Kadmin aufsetzte. Ich humpelte zu ihr hinüber. Eine Weile betrachteten wir schweigend die zerfetzte Leiche.


    »Danke«, sagte ich leise.


    »Vergessen Sie’s. Das gehört zum Service. Tut mir Leid, dass ich diese Jungs mitbringen musste, aber ich brauchte schnell Verstärkung. Da habe ich mir die größte und stärkste Gang des Viertels geholt.« Sie deutete mit einem Nicken auf Kadmin. »Wollen Sie ihn so da liegen lassen?«


    Ich betrachtete den Märtyrer der Rechten Hand Gottes, dessen Gesicht im abrupten Tod erstarrt war, und versuchte in ihm den Patchwork-Mann zu erkennen.


    »Nein«, sagte ich und drehte die Leiche mit dem Fuß herum, sodass das Genick freilag. »Bautista, borgen Sie mir mal für einen Moment Ihre Kanone?«


    Wortlos gab der Polizist mir den Blaster. Ich setzte die Mündung an die Schädelbasis des Patchwork-Manns und wartete ab, ob ich etwas empfand.


    »Möchte noch jemand etwas sagen?«, frotzelte Trepp. Bautista wandte sich ab. »Tun Sie es einfach.«


    Falls mein Vater etwas dazu anzumerken hatte, behielt er es für sich. Die einzigen Stimmen, die ich hörte, waren die der verletzten Zuschauer, die ich jedoch ignorierte.


    Ich empfand nichts, als ich abdrückte.
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    Eine Stunde später empfand ich immer noch nichts, als Ortega kam und mich im Sleevingraum fand, wo ich auf einem der automatischen Gabelstapler hockte und in den grünen Lichtschein starrte, der aus den leeren Dekantierungstanks drang. Die Luftschleuse gab ein leises Klacken und dann ein längeres Summen von sich, als sie sich öffnete, aber ich reagierte nicht darauf. Selbst als ich ihre Schritte und den Tonfall eines knappen Fluches wiedererkannte, die ihren Weg durch die verschlungenen Kabel am Boden begleiteten, blickte ich mich nicht um. Alle meine Systeme waren heruntergefahren, genauso wie die der Maschine, auf der ich saß.


    »Wie geht es dir?«


    Sie trat neben den Gabelstapler, und ich schaute zu ihr hinunter. »Wahrscheinlich genauso, wie ich aussehe.«


    »Du siehst beschissen aus.« Sie griff nach einem Gitter in der Karosserie des Gefährts, unmittelbar neben der Stelle, wo ich saß. »Was dagegen, wenn ich zur dir raufkomme?«


    »Mach nur. Soll ich dir die Hand reichen?«


    »Nein.« Ortega bemühte sich, ihr Gewicht mit den Armen hochzuziehen, bis sie grau im Gesicht wurde und schließlich mit einem schiefen Grinsen dahing. »Oder vielleicht doch?«


    Ich streckte ihr den Arm mit der geringsten Verletzung entgegen, und sie kletterte schnaufend auf den Gabelstapler. Sie kauerte einen Moment lang unsicher da, dann setzte sie sich neben mich und rieb sich die Schultern.


    »Mann, ist das kalt hier. Wie lange hockst du schon auf diesem Ding?«


    »Etwa eine Stunde.«


    Sie sah zu den leeren Tanks hinüber. »Hast du etwas Interessantes beobachtet?«


    »Ich denke nach.«


    »Oh.« Wieder hielt sie inne. »Weißt du, dieses verdammte Lethinol ist schlimmer als eine Betäubungspistole. Wenn man betäubt wurde, weiß man wenigstens, dass man angeschlagen ist. Aber mit Lethinol hat man das Gefühl, dass alles bestens ist, egal, was man durchgemacht hat, also kann man ganz entspannt weitermachen. Und dann stolpert man über das erste fünf Zentimeter dicke Kabel, das einem im Weg liegt.«


    »Ich schätze, du hättest noch nicht aufstehen sollen«, sagte ich behutsam.


    »Ja, klar, wahrscheinlich genauso wie du. Bis morgen dürften sich ein paar hübsche blaue Flecken in deinem Gesicht entwickelt haben. Hat Mercer dir etwas gegen die Schmerzen gegeben?«


    »Hab ich nicht gebraucht.«


    »Stimmt, du bist ja ein knallharter Typ. Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass du vorsichtig mit dem Sleeve umgehen wolltest?«


    Ich lächelte. »Du hättest den anderen sehen sollen.«


    »Ich habe den anderen gesehen. Scheinst ihn mit bloßen Händen auseinander gerissen zu haben, wie?«


    »Wo ist Trepp?«


    »Deine knallharte Freundin? Weg. Hat zu Bautista irgendwas von Interessenskonflikt gefaselt und ist in die Nacht verschwunden. Bautista rauft sich die Haare und sucht verzweifelt nach einer Idee, wie sich dieses Chaos vertuschen lässt. Willst du mitkommen und mit ihm reden?«


    »Na gut.« Ich raffte mich unwillig auf. Das grüne Licht aus den Dekantierungstanks hatte etwas Hypnotisches, und unter meiner Taubheit kreisten rastlos neue Ideen, die sich wie Flaschenrücken in einer Jagdspirale gegenseitig verfolgten. Kadmins Tod hatte in mir keineswegs Erleichterung hinterlassen, sondern lediglich zum langsamen Durchbrennen einer Sicherung geführt, die destruktive Triebe in meiner Magengrube zurückhielt. Jemand würde für all das bezahlen.


    Nimm es persönlich.


    Aber das hier war nicht nur persönlich, sondern viel schlimmer. Hier ging es um Louise alias Anenome, die aufgeschlitzt auf einem OP-Tisch lag; hier ging es um Elizabeth Elliott, die erstochen wurde und zu arm war, um sich resleeven zu lassen; hier ging es um Irene Elliott, die um einen Körper trauerte, den eine Firmenrepräsentantin jeden zweiten Monat trug; hier ging es um Victor Elliott, der zwischen dem Verlust und der Rückkehr einer Frau hin und her gerissen war, die seine Frau und nicht seine Frau war. Es ging um einen jungen Schwarzen, der seiner Familie in einem heruntergekommenen weißen Körper mittleren Alters gegenübertrat; es ging um Virginia Vidaura, die voller Verachtung mit hoch erhobenem Kopf in die Einlagerung ging und eine letzte Zigarette rauchte, mit der sie ein Lungenpaar vergiftete, das sie verlieren würde und zweifellos an einen anderen Konzernvampir weitergegeben wurde. Es ging um Jimmy de Soto, der sich im Matsch und Feuer auf Innenin ein Auge herausriss, und um seine Millionen Kollegen im ganzen Protektorat, schmerzhafte Ansammlungen von individuellem menschlichem Potenzial, das auf den Misthaufen der Geschichte gepinkelt wurde. Für all diese Menschen und noch viel mehr würde jemand bezahlen müssen.


    Mir war leicht schwindlig, als ich vom Gabelstapler stieg und dann Ortega nach unten half. Mir schmerzten die Arme, als ich ihr Gewicht trug, aber das war nichts gegen das plötzliche, alles gefrierende Bewusstsein, dass dies unsere letzten gemeinsamen Stunden waren. Ich wusste nicht, woher diese Erkenntnis kam, aber sie kam mit der Empfindung, dass sie im soliden Grundgestein meines Geistes verankert war – einer Empfindung, der ich schon seit langem mehr als meinen rationalen Überlegungen zu vertrauen gelernt hatte. Wir verließen die Resleevingkammer Hand in Hand, doch keiner von uns beiden registrierte es bewusst. Erst als wir draußen im Korridor Bautista gegenüberstanden, ließen wir instinktiv wieder los.


    »Hab schon nach Ihnen gesucht, Kovacs.« Bautista war nicht anzumerken, ob er irgendetwas über das Händchenhalten dachte. »Ihre Söldnerfreundin ist abgehauen und hat uns die Aufräumarbeiten überlassen.«


    »Ja, Krist…« Ich verstummte und deutete auf Ortega. »Ich habe davon gehört. Hat sie das Frag-Gewehr mitgenommen?«


    Bautista nickte.


    »Damit hätten Sie die perfekte Geschichte. Jemand meldete Ihnen, dass auf der Panama Rose geschossen wird, und Sie platzten mitten in ein Massaker am Publikum. Kadmin und Carnage sind tot, Ortega und ich nicht ganz. Es scheint jemand gewesen zu sein, den Carnage sich zum Feind gemacht hat.«


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ortega den Kopf schüttelte.


    »Damit kommen wir nicht durch«, sagte Bautista. »Sämtliche Anrufe in der Fell Street werden aufgezeichnet. Das Gleiche gilt für die Telefone in den Kreuzern.«


    Ich zuckte die Achseln und spürte, wie der Envoy in mir erwachte. »Na und? Sie oder Ortega haben Informanten hier in Richmond. Leute, deren Namen Sie nicht offenbaren können. Der Anruf kam über ein privates Telefon herein, das zufällig zerstört wurde, als Sie sich einen Weg durch die Reste von Carnages Sicherheitswachen schießen mussten. Keine Spuren. Und nichts in den Aufzeichnungen, weil der geheimnisvolle Unbekannte, der für die Schießerei verantwortlich ist, das gesamte automatische Überwachungssystem lahm gelegt hat. Das lässt sich arrangieren.«


    Bautista sah mich zweifelnd an. »Das kann ich mir vorstellen. Dazu bräuchten wir eine Datenratte. Davidson ist darin sehr gut, aber nicht so gut.«


    »Ich kann Ihnen eine Datenratte beschaffen. Sonst noch etwas?«


    »Ein paar Zuschauer sind noch am Leben. Sie sind zwar nicht in der Lage, etwas anzustellen, aber sie atmen noch.«


    »Die können Sie vergessen. Wenn sie etwas gesehen haben, dann Trepp. Wahrscheinlich nicht einmal das, wenigstens nicht allzu deutlich. Die Sache war innerhalb weniger Sekunden vorbei. Wir müssen uns nur darauf einigen, wann wir die Fleischer kommen lassen.«


    »Damit sollten wir nicht allzu lange warten«, sagte Ortega. »Sonst könnte es verdächtig aussehen.«


    Bautista schnaufte. »Diese ganze Scheiße sieht verdächtig aus.


    Irgendjemand in der Fell Street wird mitkriegen, was heute Abend hier los war.«


    »So etwas machen Sie öfter, nicht wahr?«


    »Das ist nicht witzig, Kovacs. Carnage ist zu weit gegangen. Er wusste, was er sich aufgehalst hat.«


    »Carnage«, murmelte Ortega. »Dieses Arschloch hat sich irgendwo selbst eingelagert. Sobald er einen neuen Sleeve hat, wird er nach einer gründlichen Untersuchung schreien.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Bautista. »Was schätzen Sie, wie lange es her ist, seit er sich in diesen Synth hat kopieren lassen?«


    Ortega hob die Schultern. »Wer weiß? Er hat ihn schon letzte Woche getragen. Also mindestens seit diesem Zeitpunkt, falls er kein Update der eingelagerten Kopie gemacht hat. Aber das wäre verdammt kostspielig.«


    »Wenn ich jemand wie Carnage wäre«, sagte ich nachdenklich, »würde ich mich jedes Mal updaten lassen, wenn irgendetwas Wichtiges geschieht. Ganz gleich, wie viel es kostet. Ich hätte keine Lust, irgendwann aufzuwachen und nicht zu wissen, was ich in der Woche vor meinem Tod gemacht habe.«


    »Das hängt davon ab, was Sie gemacht haben«, warf Bautista ein. »Wenn es etwas sehr Illegales war, würden Sie es vielleicht vorziehen, nach dem Aufwachen nichts davon zu wissen. Auf diese Weise könnten Sie jeden polygrafischen Test bei der Polizei mit einem Lächeln hinter sich bringen.«


    »Noch besser, Sie würden nicht einmal…«


    Ich verstummte und dachte über diesen Punkt nach. Bautista gestikulierte ungeduldig.


    »Wie auch immer. Wenn Carnage ahnungslos aufwacht, stellt er vielleicht ein paar private Erkundigungen an, aber er dürfte es nicht besonders eilig haben, die Polizei auf die Angelegenheit zu hetzen. Und wenn er aufwacht und über alles Bescheid weiß«, sagte er und breitete die Hände aus, »wird er leiser als ein katholischer Orgasmus sein. Ich glaube, wir sind im grünen Bereich.«


    »Dann rufen Sie die Ambulanz. Und vielleicht auch Murawa, damit er…« Aber ich hatte Ortegas Stimme bereits ausgeblendet, als sich plötzlich das letzte Puzzleteil an die richtige Stelle schob.


    Das Gespräch zwischen den beiden Polizisten war so fern wie das statische Rauschen der Sterne im Komlink eines Raumanzugs. Ich starrte auf eine winzige Delle in der Metallwand neben mir, und bombardierte die Idee mit sämtlichen logischen Tests, die mir einfielen.


    Bautista warf mir einen verwunderten Blick zu und ging los, um die Ambulanz zu holen. Als er verschwunden war, berührte Ortega mich vorsichtig am Arm.


    »He, Kovacs. Alles in Ordnung?«


    Ich blinzelte.


    »Kovacs?«


    Ich streckte die Hand aus und berührte die Wand, als wollte ich mich von ihrer Festigkeit überzeugen. Verglichen mit der Gewissheit, die soeben über mich gekommen war, wirkte meine Umgebung mit einem Mal substanzlos.


    »Kristin«, sagte ich langsam, »ich muss unbedingt zum Siebenten Himmel. Ich weiß jetzt, was sie mit Bancroft gemacht haben. Ich kann Kawahara zur Strecke bringen und dafür sorgen, dass die Resolution 653 verabschiedet wird. Und ich kann Ryker aus dem Stack holen.«


    Ortega seufzte. »Kovacs, das haben wir doch längst…«


    »Nein.« Die Härte in meiner Stimme kam so unvermittelt, dass selbst ich erschrak. Ich spürte, wie die Abschürfungen in Rykers Gesicht schmerzten, als sich seine Züge anspannten. »Ich rede nicht von Spekulationen. Das ist kein Schuss ins Blaue. Ich rede von Tatsachen. Und ich werde zum Siebenten Himmel fliegen. Auf jeden Fall, ob mit oder ohne deine Hilfe.«


    »Kovacs!« Ortega schüttelte den Kopf. »Ist dir klar, wie furchtbar du aussiehst? Im Moment könntest du es nicht einmal mit einem Zuhälter aus Oakland aufnehmen, und du bildest dir ein, du könntest im Alleingang einen Angriff auf eins der Häuser starten! Glaubst du wirklich, du könntest dich mit gebrochenen Rippen und diesem Gesicht gegen Kawaharas Sicherheit durchsetzen? Vergiss es!«


    »Ich habe nicht behauptet, dass es einfach sein wird.«


    »Kovacs, es wird überhaupt nicht passieren. Ich habe lange genug die Hendrix-Aufzeichnungen unter Verschluss gehalten, damit du den Bancroft-Mist durchziehen konntest. Aber jetzt ist Schluss. Das Spiel ist vorbei. Deine Freundin Sarah kann nach Hause zurückkehren, und du wirst dasselbe tun. Damit ist die Sache erledigt. Ich bin nicht an Rachefeldzügen interessiert.«


    »Willst du Ryker wirklich wiederhaben?«, fragte ich behutsam.


    Im ersten Moment dachte ich, sie würde mir eine scheuern. Ihre Nasenflügel bebten und erbleichten, und ihre rechte Schulter senkte sich tatsächlich in Vorbereitung auf einen Schlag. Ich wusste nicht, ob es an ihrem Betäubungskater lag oder sie sich im letzten Augenblick zusammenriss.


    »Dafür sollte ich dich verprügeln, Kovacs«, sagte sie mit tonloser Stimme.


    Ich hob die Hände. »Nur zu. Im Moment könnte ich mich nicht einmal gegen einen Zuhälter aus Oakland wehren.«


    Ortega stieß ein angewidertes Grunzen aus und wollte gehen. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Kristin…« Ich zögerte. »Es tut mir Leid. Mein Spruch über Ryker war ein Schlag unter die Gürtellinie. Würdest du dir wenigstens anhören, was ich zu sagen habe?«


    Sie kehrte zu mir zurück, mit gesenktem Kopf, die Lippen fest verschlossen, um nichts von dem nach draußen zu lassen, was sie empfand. Sie schluckte.


    »Nein. Es ist zu viel geschehen.« Sie räusperte sich. »Ich will dir nicht noch mehr Schmerzen zufügen, Kovacs. Ich möchte weitere Schäden vermeiden, das ist alles.«


    »Du meinst, Schäden an Rykers Sleeve?«


    Sie sah mich an.


    »Nein«, sagte sie leise. »Nein, das meine ich nicht.«


    Und dann presste sie sich übergangslos an mich, im tristen Metallkorridor, die Arme fest um mich geschlungen und das Gesicht an meine Brust gedrückt. Ich musste selber schlucken und hielt sie fest, während der letzte Rest unserer Zeit wie Sandkörner durch meine Finger rieselte. Und in diesem Moment hätte ich fast alles dafür gegeben, keinen Plan zu haben, den ich ihr anvertrauen wollte, keine Möglichkeit zu haben, das zum Verschwinden zu bringen, was sich zwischen uns entwickelte, und keinen so großen Hass auf Reileen Kawahara zu haben.


    Ich hätte wirklich fast alles dafür gegeben.


    


    Zwei Uhr morgens.


    Ich rief Irene Elliott im JacSol-Apartment an und holte sie aus dem Bett. Ich erklärte ihr, dass wir ein Problem hatten, für dessen Lösung wir gut bezahlen würden. Sie nickte schläfrig. Bautista holte sie in einem Zivilfahrzeug ab.


    Als sie eintraf, war die Panama Rose hell erleuchtet, als sollte an Bord eine große Party steigen. Vertikale Suchscheinwerfer an den Seiten erweckten den Anschein, als sei das Schiff an leuchtenden Aufhängungen vom Nachthimmel herabgelassen worden. Absperrungen aus Illuminiumkabeln überzogen die Hülle und die Deckaufbauten wie ein Spinnennetz. Das Dach der Frachtzelle, in dem der Demütigungskampf stattgefunden hatte, war hochgekurbelt worden, damit die Ambulanzen direkten Zugang hatten. Der Schauplatz des Verbrechens war hell erleuchtet, und der Widerschein stieg wie aus einem Hochofen in die Nacht empor. Polizeikreuzer sicherten den Luftraum und standen mit blinkenden roten und blauen Lichtern über das Deck verteilt.


    Ich traf sie auf der Gangway.


    »Ich will meinen Körper wiederhaben«, schrie sie im Heulen und Röhren der Flugtriebwerke. Die Suchscheinwerfer ließen das schwarze Haar ihres Sleeves fast zu blond erblassen.


    »Das kann ich Ihnen im Moment noch nicht versprechen«, brüllte ich zurück. »Aber ich arbeite daran. Zuerst müssen Sie das hier erledigen. Sich ein paar Punkte verdienen. Jetzt sollten Sie von der Bildfläche verschwinden, bevor die verdammte Sandy Kim Sie erspäht.«


    Die lokale Polizei sorgte dafür, dass die Pressekopter auf Abstand blieben. Ortega, der es immer noch schlecht ging, hatte sich in einen Polizeiumhang gehüllt und wehrte die örtlichen Gesetzeshüter mit der gleichen glitzernden Intensität in den Augen ab, die sie auf den Beinen und bei Bewusstsein hielt. Die Leute von der Abteilung für Organische Defekte schrien, machten sich wichtig, pöbelten und blufften und hielten die Stellung, während Elliott sich an die Arbeit machte und die benötigten Szenen für das Überwachungssystem fälschte. Die Leute waren, wie Trepp völlig richtig festgestellt hatte, die stärkste Gang des Viertels.


    »Morgen ziehe ich aus dem Apartment aus«, teilte Elliott mir zwischendurch mit. »Dort können Sie mich dann nicht mehr erreichen.«


    Sie schwieg eine Weile, und pfiff immer wieder leise durch die Zähne, während sie an den generierten Bildern feilte. Schließlich warf sie mir einen Blick über die Schulter zu.


    »Sie sagten, ich könnte mir ein paar Punkte bei diesen Leuten verdienen? Dass sie mir etwas schuldig sind?«


    »Davon gehe ich aus.«


    »Dann werde ich mich mit dem zuständigen Beamten in Verbindung setzen. Geben Sie mir seinen Namen, und ich werde mit ihm reden. Und versuchen Sie nicht, mich in Ember zu erreichen. Dort werde ich auch nicht sein.«


    Ich sagte nichts, sondern sah sie nur an. Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


    »Ich möchte eine Weile allein sein«, sagte sie leise.


    Für mich klang dieser Satz wie ein unglaublicher Luxus.
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    Ich beobachtete, wie er sich aus der Flasche mit fünfzehn Jahre altem Malt einschenkte, das Glas zum Telefon mitnahm und sich sorgfältig setzte. Die gebrochenen Rippen hatte man im Krankenwagen wieder zusammengeschweißt, aber die gesamte Seite war immer noch ein einziger Schmerz mit gelegentlichen Stichen wie von einem Feuerstein. Er nahm einen kleinen Schluck vom Whisky, sammelte sich und tippte dann eine Nummer in die Tastatur.


    »Hier Sekretariat Bancroft, mit wem möchten Sie sprechen?« Es war dieselbe Frau im strengen Anzug, die auch beim letzten Mal meinen Anruf im Suntouch House beantwortet hatte. Derselbe Anzug, dieselbe Frisur, sogar dasselbe Make-up. Vielleicht war sie nur ein Konstrukt.


    »Miriam Bancroft«, sagte er.


    Wieder stellte sich das Gefühl ein, nur ein passiver Beobachter zu sein, das gleiche Gefühl der Entfremdung, das ich in der Nacht vor dem Spiegel empfunden hatte, als Rykers Sleeve die Waffen angelegt hatte. Die Fragmentation. Nur dass es diesmal viel schlimmer war.


    »Einen Augenblick, bitte.«


    Die Frau verschwand vom Bildschirm und wurde durch die Darstellung einer Streichholzflamme im Wind ersetzt. Sie bewegte sich im Rhythmus zu Klaviermusik, die klang, als würden Herbstblätter über ein altes Kopfsteinpflaster geweht. Eine Minute verging, dann erschien Miriam Bancroft, tadellos in eine elegante Jacke und Bluse gekleidet. Sie hob eine perfekt gepflegte Augenbraue.


    »Mr. Kovacs. Welch eine Überraschung.«


    »Ja, nun…« Er vollführte eine verlegene Geste. Selbst über den Komlink strahlte Miriam Bancroft eine Sinnlichkeit aus, die ihn aus dem Gleichgewicht brachte. »Ist die Leitung abhörsicher?«


    »Davon gehe ich aus. Was wollen Sie?«


    Er räusperte sich. »Ich habe nachgedacht. Es gibt da ein paar Punkte, über die ich mit Ihnen reden möchte. Möglicherweise muss ich Sie… äh… um Entschuldigung bitten.«


    »Aha?« Diesmal zog sie beide Augenbrauen hoch. »Welchen Zeitpunkt hatten Sie für dieses Gespräch ins Auge gefasst?«


    Er zuckte die Achseln. »Im Augenblick habe ich nichts zu tun.«


    »Gut. Ich jedoch habe im Augenblick etwas zu tun, Mr. Kovacs. Ich bin zu einer Konferenz in Chicago unterwegs, und ich werde erst morgen Nachmittag wieder an der Westküste sein.« Die leise Andeutung eines Lächelns zuckte an ihren Mundwinkeln. »Können Sie so lange warten?«


    »Klar.«


    Sie beugte sich näher an den Bildschirm und kniff leicht die Augen zusammen. »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


    Er legte die Hand an die blauen Flecken. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie in der schwachen Beleuchtung des Raums so auffällig waren. Genauso wenig, wie er damit gerechnet hatte, dass Miriam Bancroft so aufmerksam sein würde.


    »Eine lange Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen, wenn wir uns sehen.«


    »Diesem Angebot kann ich kaum widerstehen«, erwiderte sie ironisch. »Ich werde morgen eine Limousine zum Hendrix schicken, um Sie abholen zu lassen. Ist Ihnen vier Uhr recht? Gut. Bis dann.«


    Ihr Bild erlosch. Er starrte noch eine Weile auf die Mattscheibe, dann schaltete er das Telefon ab. Er drehte sich mit dem Stuhl herum und schaute zur Fensterbank.


    »Sie macht mich nervös«, sagte er.


    »Ja, mich auch. Offensichtlich.«


    »Sehr witzig.«


    »Ich gebe mir Mühe.«


    Ich stand auf, um die Whiskyflasche zu holen. Als ich den Raum durchquerte, sah ich mich im Spiegel neben dem Bett.


    Während Rykers Sleeve die Aura eines Mannes hatte, der mit dem Kopf voran durch die Widrigkeiten des Lebens stürmte, machte der Mann im Spiegel den Eindruck, als wäre er in der Lage, jeder Krise geschickt auszuweichen und amüsiert zu beobachten, wie das Schicksal unbeholfen auf die Fresse fiel. Die Bewegungen des Körpers waren katzengleich, mit einer geschmeidigen und mühelosen Ökonomie, die Anchana Salomao gut zu Gesicht gestanden hätte. Das dichte, fast blauschwarze Haar fiel in sanften Wellen auf die täuschend schmalen Schultern, und die apart geneigten Augen hatten einen sanften, unbesorgten Ausdruck, als wollten sie sagen, dass das Universum ein angenehmer Ort war, sein Leben zu verbringen.


    Ich war erst seit ein paar Stunden im Tech-Ninja-Sleeve – sieben plus zweiundvierzig Minuten, wie die Zeitanzeige in der linken oberen Ecke meines Sichtfeldes behauptete –, aber es gab keine der üblichen Nebenwirkungen des Downloads. Ich nahm die Whiskyflasche mit einer schlanken, braunen Künstlerhand mit, und das Zusammenspiel von Muskeln und Knochen war eine einzige Freude, die mich strahlend erfüllte. Das Khumalo-Neurachem summte stetig im Hintergrund meiner Wahrnehmung, als würde es leise von den ungezählten Möglichkeiten singen, zu denen dieser Körper jederzeit imstande war. Nie zuvor, nicht einmal während meiner Zeit im Envoy Corps, hatte ich etwas Vergleichbares getragen.


    Ich erinnerte mich an Carnages Worte und schüttelte den Kopf. Wenn die UN glaubte, sie könnte deswegen ein zehnjähriges Kolonialembargo verhängen, dann lebte sie in einer anderen Welt.


    »Ich weiß nicht, wie es dir geht«, sagte er, »aber das hier fühlt sich verdammt seltsam an.«


    »Beschreib es mir.« Ich füllte mein Glas nach und bot ihm die Flasche an. Er schüttelte den Kopf. Ich kehrte zur Fensterbank zurück und setzte mich, gegen die Scheibe gelehnt.


    »Wie hat Kadmin es ertragen? Ortega sagt, er hat die ganze Zeit mit sich selbst zusammengearbeitet.«


    »Ich schätze, mit der Zeit gewöhnt man sich an alles. Außerdem war Kadmin verrückt.«


    »Ach, und wir sind es nicht?«


    Ich zuckte die Achseln. »Wir hatten keine andere Wahl. Außer einfach von hier zu verschwinden. Wäre das besser gewesen?«


    »Sag du es mir. Du bist derjenige, der gegen Kawahara vorgehen wird. Ich bin hier nur die Hure. Übrigens glaube ich nicht, dass Ortega über diesen Teil der Abmachung begeistert sein wird. Ich meine, sie war schon vorher verwirrt, und jetzt…«


    »Sie ist verwirrt? Was glaubst du, wie ich mich fühle?«


    »Ich weiß, wie du dich fühlst, Blödmann. Ich bin du.«


    »Meinst du?« Ich nippte an meinem Drink und gestikulierte mit dem Glas. »Was glaubst du, wie lange es dauert, bis wir nicht mehr ein und dieselbe Person sind?«


    Er zuckte die Achseln. »Du bist das, woran du dich erinnerst. Im Augenblick trennen uns nur sieben oder acht Stunden separater Wahrnehmung. Das kann noch keine allzu tiefe Delle hinterlassen haben, oder?«


    »Im Vergleich zu ein paarundvierzig Jahren der Erinnerung? Wahrscheinlich nicht. Außerdem sind es die frühen Erlebnisse, die eine Person prägen.«


    »Ja, so heißt es. Und wo wir gerade beim Thema sind, kannst du mir etwas verraten. Wie empfindest du es, ich meine, wie empfinden wir es, dass der Patchwork-Mann tot ist?«


    Ich rückte mich unbehaglich zurecht. »Müssen wir darüber reden?«


    »Wir müssen über irgendetwas reden. Wir werden hier bis morgen Nachmittag aufeinander hängen…«


    »Du kannst das Zimmer verlassen, wenn du willst. Apropos…« Ich zeigte mit dem Daumen zur Decke. »Ich kann es genauso verlassen, wie ich hereingekommen bin.«


    »Du willst also eigentlich nicht darüber sprechen, wie?«


    »War gar nicht so schwer.«


    Zumindest das stimmte. Der ursprüngliche Entwurf des Plans hatte vorgesehen, dass meine Ninja-Kopie in Ortegas Apartment blieb, bis die Ryker-Kopie mit Miriam Bancroft verschwunden war. Dann war mir klar geworden, dass ein gutes Verhältnis zum Hendrix die Voraussetzung für einen Angriff auf den Siebenten Himmel war. Es gab keine Möglichkeit für meine Ninja-Kopie, dem Hotel seine Identität zu beweisen, abgesehen von einem Speicherscan. Es wäre besser, wenn die Ryker-Kopie den Ninja vorstellte, bevor er mit Miriam Bancroft aufbrach. Da die Ryker-Kopie zweifelsohne weiterhin unter Bewachung stand, zumindest von Seiten Trepps, wäre es keine gute Idee gewesen, das Hendrix gemeinsam durch die Vordertür zu betreten. Ich borgte mir einen Gravtornister und einen Tarnanzug von Bautista, und kurz bevor es hell wurde, löste ich mich aus dem Strom des vereinzelten Luftverkehrs und schlüpfte unter einen geschützten Vorsprung im zweiundvierzigsten Stock. Das Hendrix war zu diesem Zeitpunkt durch die Ryker-Kopie von meiner Ankunft in Kenntnis gesetzt worden und ließ mich durch einen Lüftungsschacht einsteigen.


    Mit dem Khumalo-Neurachem war es kaum schwieriger gewesen, als durch die Vordertür einzutreten.


    »Hör mal«, sagte die Ryker-Kopie. »Ich bin du. Ich weiß alles, was du weißt. Was ist so schlimm daran, über dieses Thema zu sprechen?«


    »Wenn du dasselbe weißt wie ich, welchen Sinn hat es dann, darüber zu reden?«


    »Manchmal ist es hilfreich, Probleme zu externalisieren. Selbst wenn man mit einer anderen Person darüber spricht, redet man gewöhnlich mit sich selbst. Das Gegenüber stellt nur einen Resonanzboden zur Verfügung. Man spricht sich aus.«


    Ich seufzte. »Ich weiß nicht. Ich habe diese ganze Scheiße mit Vater vor sehr langer Zeit vergraben. Das alles ist schon lange tot.«


    »Richtig.«


    »Ich meine es ernst.«


    »Nein.« Er richtete einen Zeigefinger auf mich, wie ich es mit Bancroft gemacht hatte, als er auf dem Balkon des Suntouch House nicht bereit gewesen war, sich den Tatsachen zu stellen. »Du belügst dich selbst. Denk an den Zuhälter, den wir in Lazios Pfeifenhaus getroffen haben, in dem Jahr, als wir uns Shonagons Elf angeschlossen haben. Den wir beinahe umgebracht hätten, wenn die anderen uns nicht von ihm runtergezogen hätten.«


    »Das war nur eine chemische Reaktion. Wir waren mit Tetrameth voll gedröhnt und wollten mit der Elf angeben. Mann, wir waren erst sechzehn!«


    »Blödsinn. Wir haben es getan, weil er wie Vater aussah.«


    »Mag sein.«


    »Es ist so. Und wir haben die nächsten anderthalb Jahrzehnte damit verbracht, aus dem gleichen Grund Autoritätspersonen umzubringen.«


    »Mann, erzähl keinen Mist! Wir haben in dieser Zeit jeden umgebracht, der uns in die Quere kam. Wir waren in der Armee, das war unser Job. Und seit wann ist ein Zuhälter eine Autoritätsperson?«


    »Okay, vielleicht waren es Zuhälter, die wir in den fünfzehn Jahren umgebracht haben. Menschen, die andere benutzt haben. Vielleicht war das der Grund für unseren Rachefeldzug.«


    »Er hat Mutter nie auf den Strich geschickt.«


    »Bist du dir sicher? Warum haben wir die Elizabeth-Elliott-Spur so verbissen verfolgt, wie ein verdammter taktischer Atomsprengkopf? Warum haben wir uns bei diesem Fall ständig in Bordellen herumgetrieben?«


    »Weil«, sagte ich und trank einen Fingerbreit Whisky, »es bei diesem Fall von Anfang an darum ging. Wir haben die Elliott-Spur verfolgt, weil sie sich viel versprechend anfühlte. Envoy-Intuition. Und wie Bancroft seine Frau behandelt hat…«


    »Ach ja, Miriam Bancroft. Zu diesem Thema könnten wir eine weitere komplette Disk einlegen.«


    »Halt die Klappe. Elliott war ein verdammt heißer Hinweis. Wir wären ohne den Abstecher in Jerrys Biokabinen nie auf den Siebenten Himmel gekommen.«


    Er stöhnte angewidert und kippte den Inhalt seines Glases hinunter. »Glaub doch, was du willst. Ich sage, der Patchwork-Mann ist eine Metapher für Vater, weil wir es nicht ertragen würden, der Wahrheit zu tief ins Auge zu schauen, was übrigens der Grund ist, warum wir ausgeflippt sind, als wir zum ersten Mal ein zusammengesetztes Konstrukt im virtuellen Raum gesehen haben. Du erinnerst dich doch daran, oder? In diesem Freizeitzentrum auf Adoracion. Nach dieser kleinen Show hatten wir eine Woche lang Albträume. Wir wachten mit den Fetzen des Kopfkissens in den Händen auf. Deswegen haben sie uns zum Psychiater geschickt.«


    Ich wischte alles mit einer verärgerten Geste weg. »Ja, ich erinnere mich. Ich erinnere mich daran, dass wir uns in die Hose gemacht haben, aus Angst vor dem Patchwork-Mann und nicht vor Vater. Ich erinnere mich auch, dasselbe empfunden zu haben, als wir Kadmin virtuell begegneten.«


    »Und nachdem er jetzt tot ist? Was empfinden wir da?«


    »Ich empfinde überhaupt nichts.«


    Wieder zeigte er mit dem Finger auf mich. »Das ist eine Schutzbehauptung.«


    »Ist es nicht. Das Arschloch kam mir in die Quere, er bedrohte mich, und nun ist er tot. Ende der Übertragung.«


    »Erinnerst du dich vielleicht an jemand anderen, der dich bedroht hat? Aus deiner Kindheit?«


    »Ich will nicht mehr darüber reden.« Ich griff nach der Flasche und schenkte mir ein weiteres Glas ein. »Anderes Thema. Ortega. Was empfindest du dazu?«


    »Hast du vor, die ganze Flasche allein auszutrinken?«


    »Willst du auch etwas?«


    »Nein.«


    Ich breitete die Hände aus. »Also, was denkst du über sie?«


    »Willst du dich besaufen?«


    »Natürlich will ich das. Wenn ich mich schon mit mir unterhalten muss, seile ich keinen Grund, warum ich es nüchtern tun sollte. Nun erzähl mir von Ortega.«


    »Das Seltsame ist, dass wir nicht mehr das Gleiche für sie empfinden. Du steckst nicht mehr in Rykers Sleeve.«


    »Das spielt…«


    »Doch, es spielt eine große Rolle. Was zwischen uns und Ortega abläuft, ist rein körperlich. Für etwas anderes war gar nicht genug Zeit. Deshalb bist du jetzt so wild darauf, über sie zu reden. In diesem Sleeve hast du nicht mehr als ein paar nostalgische Erinnerungen an die Jacht und ein paar Schnappschüsse. Zwischen euch gibt es keine Chemie mehr.«


    Ich wollte etwas dazu sagen, aber mir fiel nichts ein. Die plötzliche Andersartigkeit zwischen uns war wie ein dritter Anwesender, der unangemeldet den Raum betreten hatte.


    Die Ryker-Kopie kramte in den Taschen und zog Ortegas Zigaretten hervor. Die Schachtel war ziemlich platt gedrückt. Er nahm sich eine Zigarette, schaute sie schuldbewusst an und steckte sie sich in den Mund. Ich bemühte mich, keine Missbilligung zu zeigen.


    »Die Letzte«, sagte er, als er die Zündfläche berührte.


    »Das Hotel hat wahrscheinlich noch welche.«


    »Ja.« Er blies den Rauch aus, und ich hätte ihn beinahe um diese Sucht beneidet. »Weißt du, da wäre noch etwas, worüber wir dringend diskutieren müssten.«


    »Und was?«


    Aber ich wusste es bereits. Wir beide wussten es.


    »Ich soll es aussprechen? Also gut.« Er nahm einen weiteren Zug von der Zigarette und zuckte die Achseln. Aber es wirkte keineswegs locker. »Wir müssen entscheiden, wer von uns beiden ausgelöscht wird, wenn diese Sache vorbei ist. Und da unser jeweiliger Überlebensinstinkt von Minute zu Minute stärker wird, sollten wir es bald entscheiden.«


    »Wie?«


    »Ich weiß es nicht. Woran würdest du dich lieber erinnern? Wie du Kawahara fertig gemacht hast? Oder wie du vor Miriam Bancroft auf die Knie gefallen bist?« Er lächelte mit säuerlicher Miene. »Eine müßige Frage, schätze ich.«


    »He, hier geht es nicht nur um eine Nummer am Strand. Hier geht es um Sex mit multiplen Kopien. Das ist so ziemlich das einzige illegale Vergnügen, das uns noch bleibt. Aber Irene Elliott sagte, wir könnten einen Gedächtnis-Graft machen und beide Erfahrungen behalten.«


    »Wahrscheinlich. Sie sagte, dass sie es wahrscheinlich tun könnte. Damit bleibt immer noch die Frage, wer von uns beiden von der Bildfläche verschwindet. Es ist keine Verschmelzung, sondern ein Graft, der vom einen auf den anderen übertragen wird. Eine eingefügte Erinnerung. Willst du dir das antun? Dem Überlebenden? Wir konnten es nicht einmal ertragen, das Konstrukt zu übernehmen, das das Hendrix geschaffen hat. Wie sollen wir dann damit leben? Nein, es kann nur ein klarer Schnitt sein. Der eine oder der andere. Und wir müssen entscheiden, wer es sein wird.«


    »Ja.« Ich nahm die Whiskyflasche und starrte finster auf das Etikett. »Was machen wir also? Wollen wir darum spielen? Schere schneidet Papier? Sagen wir, mit fünf Versuchen?«


    »Ich hatte an eine rationalere Methode gedacht. Wir erzählen uns, was wir vom jetzigen Zeitpunkt an erlebt haben und entscheiden dann, welche Erinnerung wir behalten wollen. Welche uns mehr bedeutet.«


    »Wie, zum Teufel, wollen wir so etwas beurteilen?«


    »Wir werden es wissen. Du weißt, dass wir es einschätzen können.«


    »Was ist, wenn einer von uns lügt? Wenn er die Wahrheit ausschmückt, damit die Erinnerungen interessanter klingen? Oder nicht ehrlich sagt, was er besser findet?«


    Er kniff die Augen zusammen. »Meinst du das ernst?«


    »In ein paar Tagen kann viel geschehen. Wie du schon sagtest, wir beide werden einen starken Überlebenswillen haben.«


    »Ortega könnte uns polygrafieren, wenn es so weit kommt.«


    »Ich glaube, ich würde lieber das Glück entscheiden lassen.«


    »Gib mir die Flasche, verdammt! Wenn du es nicht ernst nehmen willst, werde ich es auch nicht tun. Scheiß drauf, vielleicht findest du da draußen den Tod, womit unser Problem gelöst wäre.«


    »Danke.«


    Ich reichte ihm die Flasche und sah zu, wie er sich sorgfältig zwei Fingerbreit einschenkte. Jimmy de Soto hatte gesagt, es wäre ein Sakrileg, mehr als fünf Finger Single Malt auf einmal zu trinken, ganz gleich, zu welchem Anlass. Er hatte behauptet, danach könnte man genauso gut einen Verschnitt runterkippen. Ich hatte das Gefühl, dass wir am heutigen Abend gegen diesen heiligen Glaubensgrundsatz verstoßen würden.


    Ich hob mein Glas.


    »Auf die Einigkeit unserer Absichten.«


    »Ja, und auf das Ende des Alleintrinkens.«


    


    Ich spürte immer noch meinen Kater, als ich fast einen vollen Tag später auf einem Hotelmonitor zusah, wie er ging. Er trat auf die Straße und wartete, bis die lange blitzblanke Limousine am Bordstein angehalten hatte. Als die Tür aufging, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf Miriam Bancrofts Profil. Dann stieg er ins Fahrzeug, und die Tür senkte sich herab, um den Blick auf die beiden zu versperren. Der Wagen schaukelte kurz und stieg empor.


    Ich schluckte noch ein paar Schmerztabletten trocken hinunter, wartete zehn Minuten und machte mich dann auf den Weg zum Dach, wo ich mit Ortega verabredet war.


    Es war kalt.
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    Ortega hatte mehrere Neuigkeiten.


    Irene Elliott hatte angerufen und gesagt, dass sie bereit wäre, einen neuen Angriff zu versuchen. In der Fell Street hatte man es noch nie mit einer so gut gesicherten Needlecast-Verbindung zu tun gehabt. Außerdem hatte Elliott betont, dass sie nur direkt mit mir verhandeln wollte.


    Die gefälschten Daten über den Panama-Rose-Zwischenfall hatten sich als wasserdicht erwiesen, und Ortega hatte immer noch die Aufzeichnungen aus dem Hendrix. Nach Kadmins Tod war der ursprüngliche Fall im Grunde nur noch eine bürokratische Formalität, und jetzt hatte es niemand mehr eilig, sich genauer danach zu erkundigen. Die Abteilung für Interne Angelegenheiten hatte gerade eine Untersuchung gestartet, wie es hatte geschehen können, dass der Mörder aus dem Gewahrsam entkommen war. In Anbetracht der mutmaßlichen Komplizenschaft einer KI würde man irgendwann das Hendrix überprüfen, aber dazu gab es noch keine konkrete Planung. Zuvor mussten einige abteilungsübergreifende Angelegenheiten geregelt werden, und Ortega hatte Murawa eine Geschichte über lose Enden aufgetischt. Der Captain der Fell Street hatte ihr ein paar Wochen mit offenem Ende gegeben, um aufzuräumen. Die stillschweigende Übereinkunft lautete, dass Ortega nichts für Interne Angelegenheiten übrig hatte und ihren Kollegen das Leben nicht allzu schwer machen würde.


    Eine Hand voll IA-Mitarbeiter schnüffelten auf der Panama Rose herum, aber die OD hatte die Reihen fest um Ortega und Bautista geschlossen. Bisher war die IA kein Stück weitergekommen.


    Uns blieben also noch ein paar Wochen.


    


    Ortega flog nach Nordosten. Der Vektor, den Elliott übermittelt hatte, zielte auf eine kleine Gruppe von Ballonkammern, die sich um das westliche Ende eines von Bäumen gesäumten Sees drängten, ein paar hundert Kilometer weit irgendwo im Nichts. Ortega brummte leise, als wir über dem Lager in die Kurve gingen.


    »Kennst du diese Anlage?«


    »Ich hatte ein paarmal mit ähnlichen zu tun. Es sind Verbrechernester. Siehst du die Schüssel genau im Zentrum? Damit halten sie den Kontakt zu irgendeiner alten geostationären Wetterplattform, wodurch sie freien Zugang zur gesamten Hemisphäre haben. Hier hat wahrscheinlich ein einstelliger Prozentsatz aller Datenvergehen an der Westküste seinen Ursprung.«


    »Und sie werden nie hochgenommen?«


    »Das kommt drauf an.« Ortega landete den Kreuzer am Seeufer, nicht weit von den nächsten Blasenkammern entfernt. »Es ist so, dass diese Leute die alten Orbitale in Betrieb halten. Ohne sie müsste jemand dafür bezahlen, sie zu verschrotten, und das ist teuer. Solange sie sich nur mit Kleinkram abgeben, stört sich niemand daran. Die Abteilung für Transmissionsvergehen hat größere Fische an der Angel, sodass sich dort niemand dafür interessiert. Kommst du mit?«


    Ich stieg aus, und wir gingen am Ufer entlang zur Anlage. Aus der Luft hatte alles den Anschein gleichmäßiger Strukturierung erweckt, aber nun sah ich, dass sämtliche Blasenkammern mit farbenfrohen Bildern oder abstrakten Mustern bemalt waren. Keins glich dem anderen, aber ich konnte erkennen, dass dieselbe Künstlerhand für mehrere der Beispiele verantwortlich war, an denen wir vorbeikamen. Zusätzlich waren viele der Blasen mit Anbauten versehen worden – Vordächer, Erweiterungskuppeln und in manchen Fällen sogar dauerhafte Blockhütten. Wäsche hing an den Leinen zwischen den Gebäuden, und kleine Kinder rannten herum, die sich fröhlich einsauten.


    Ein Sicherheitswachmann des Lagers fing uns im ersten Ring der Blasenkammern ab. Er ragte über zwei Meter hoch auf, trotz der flachen Arbeitsstiefel, und wahrscheinlich wog er so viel wie meine zwei derzeitigen Sleeves zusammen. Unter dem weiten grauen Overall erkannte ich die Körperhaltung eines Kämpfers. Seine Augen leuchteten in einem irritierenden Rot, und aus seinen Schläfen wuchsen zwei kurze Hörner. Sein übriges Gesicht war vernarbt und gealtert. Dieser Effekt wurde durch das kleine Kind, das er in der linken Armbeuge trug, wieder wettgemacht.


    Er nickte mir zu.


    »Sie sind Anderson?«


    »Ja. Das ist Kristin Ortega.« Ich war überrascht, wie matt der Name mit einem Mal für mich klang. Ohne Rykers Pheromon-Interface blieb mir kaum mehr als die vage Anerkennung, dass die schlanke, selbstständige Frau neben mir recht attraktiv war, auf eine Weise, die mich an Virginia Vidaura erinnerte.


    Das und meine Erinnerungen.


    Ich fragte mich, ob sie das Gleiche empfand.


    »Polizistin, was?« Der Tonfall des Ex-Ringkämpfers ließ keine überschäumende Sympathie erkennen, aber er klang auch nicht allzu feindselig.


    »Im Augenblick nicht«, sagte ich nachdrücklich. »Ist Irene hier?«


    »Ja.« Er verlagerte das Kind auf die andere Seite und zeigte mit dem freien Arm. »Die Blase mit den Sternen. Sie werden schon erwartet.«


    Noch während er sprach, trat Irene Elliott aus dem betreffenden Gebäude. Der Gehörnte brummte und führte uns hinüber. Eine Schar Kinder folgte uns. Elliott beobachtete unsere Annäherung, die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Genauso wie der Ex-Kämpfer trug sie Stiefel und einen Overall, dessen Grau in strengem Kontrast zu einem Stirnband in knallbunten Regenbogenfarben stand.


    »Ihre Besucher«, sagte der Gehörnte. »Alles in Ordnung?«


    Elliott nickte. Er zögerte nur einen kurzen Moment, bevor er mit einem Achselzucken davonstapfte, die Kinder im Schlepptau. Elliott blickte ihm nach, dann wandte sie sich wieder uns zu.


    »Sie sollten lieber reinkommen«, sagte sie.


    In der zweckmäßig eingerichteten Blasenkammer war der Platz durch Trennwände aus Holz und Teppiche aufgeteilt worden, die an gespannten Drähten hingen. Die Wände der Kuppel wurden von weiteren Kunstwerken geziert, die größtenteils den Eindruck machten, als wären sie von den Kindern des Lagers angefertigt worden. Elliott führte uns in einen sanft beleuchteten Bereich, der mit Sitzkissen und einem ramponiert wirkenden Zugangsterminal ausgestattet war. Die Einheit stand auf einem Ausleger, der an die Wand der Blase geklebt war. Elliott schien sich gut an ihren Sleeve gewöhnt zu haben, denn ihren Bewegungen war keine Unsicherheit mehr anzumerken. Ich hatte diese Verbesserung bereits in den frühen Morgenstunden an Bord der Panama Rose bemerkt, aber jetzt war es noch viel deutlicher. Sie ließ sich ohne Schwierigkeiten auf eine der Sitzgelegenheiten sinken und blickte nachdenklich zu mir auf.


    »Sind Sie wirklich da drinnen, Anderson?«


    Ich neigte den Kopf.


    »Wollen Sie mir den Grund verraten?«


    Ich setzte mich ihr gegenüber. »Das hängt von Ihnen ab, Irene. Sind Sie dabei oder nicht?«


    »Sie garantieren mir, dass ich meinen Körper zurückerhalte.« Sie bemühte sich, gelassen zu bleiben, aber sie konnte die Gier in ihrer Stimme nicht verbergen. »So lautet doch die Abmachung, oder?«


    Ich blickte zu Ortega auf, die mir mit einem Nicken antwortete. »Das ist korrekt. Wenn wir diese Aktion erfolgreich abschließen, sind wir in der Lage, ihn mit einem offiziellen Antrag zurückzufordern. Aber dazu müssen wir einen Erfolg vorweisen können. Wenn wir es vermasseln, gehen wir wahrscheinlich alle zusammen in den Stack.«


    »Arbeiten Sie in offizieller Funktion mit, Lieutenant?«


    Ortega lächelte gezwungen. »Nicht ganz. Aber nach der UN-Charta können wir den Auftrag rückwirkend beantragen. Falls wir Erfolg haben, wie ich bereits erwähnte.«


    »Ein rückwirkender offizieller Auftrag?« Elliott sah mich mit fragend erhobenen Augenbrauen an. »Das ist ungefähr so selten wie Walfleisch. Es scheint wirklich eine gigantische Geschichte zu sein.«


    »So ist es«, sagte ich.


    Elliott kniff die Augen zusammen. »Und Sie arbeiten nicht mehr für JacSol? Wer, zum Teufel, sind Sie wirklich, Anderson?«


    »Ich bin Ihre Märchenfee, Elliott. Denn falls der Lieutenant mit dem Antrag nicht durchkommt, werde ich Ihren Sleeve zurückkaufen. Das garantiere ich Ihnen. Also, sind Sie nun dabei oder nicht?«


    Irene Elliott hielt sich noch einen Moment lang auf Distanz, während ich spürte, dass in diesem Moment mein professioneller Respekt für sie eine persönlichere Note erhielt. Schließlich nickte sie.


    »Schießen Sie los«, sagte sie.


    Ich erzählte ihr alles.


    Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, während Ortega herumstand oder unruhig in der Blasenkammer auf und ab ging. Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Im Verlauf der letzten zehn Tage hatte sie erlebt, wie praktisch jeder professionelle Glaubenssatz, dem sie sich verschrieben hatte, vernichtet worden war, und nun war sie bereit, sich an einem Projekt zu beteiligen, bei dem sämtliche Beteiligten im Fall eines Fehlschlags mit satten Einlagerungsstrafen von hundert oder mehr Jahren zu rechnen hatten. Ich glaube, ohne die Rückendeckung durch Bautista und die anderen wäre sie niemals ein solches Risiko eingegangen, trotz ihres tief verwurzelten Hasses auf die Meths, nicht einmal für Ryker.


    Oder vielleicht redete ich mir das auch nur ein.


    Irene Elliott hörte mir die meiste Zeit schweigend zu und stellte zwischendurch nur drei technische Fragen, die ich ihr nicht beantworten konnte. Als ich fertig war, sagte sie längere Zeit gar nichts. Ortega hörte mit ihren Wanderungen auf und stellte sich abwartend hinter mich.


    »Sie sind völlig verrückt«, sagte Elliott schließlich.


    »Schaffen Sie es?«


    Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ihr Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an, und ich vermutete, dass sie eine frühere Dipper-Episode aus dem Gedächtnis abrief. Nach einer Weile kehrte sie zu uns zurück und nickte, als müsste sie sich selbst überzeugen.


    »Ja«, sagte sie schleppend. »Es lässt sich machen, aber nicht in Realzeit. Das ist etwas anderes, als die Überwachungsdaten Ihrer Freunde von der Panama Rose umzuschreiben – oder als der Download in die KI. Im Vergleich hierzu wirkt die KI-Aktion wie ein simpler Systemtest. Um es zu schaffen, um es nur zu versuchen, brauche ich ein virtuelles Forum.«


    »Das ist kein Problem. Noch etwas?«


    »Das hängt von der Art der Verteidigung gegen Eindringlinge ab, die der Siebente Himmel installiert hat.« Sie schniefte vor Abscheu und schien für einen Moment den Tränen nahe zu sein. »Es ist ein Luxusbordell?«


    »Eine Topadresse«, sagte Ortega.


    Elliotts Gefühle sackten wieder in den Keller. »Dann muss ich ein paar Tests durchführen. Und das braucht Zeit.«


    »Wie viel Zeit?«, wollte Ortega wissen.


    »Ich hätte zwei Möglichkeiten.« Ihre professionelle Verachtung kehrte zurück und verdrängte die anderen Gefühle. »Ich könnte einen schnellen Scan machen und würde dadurch vielleicht jeden Alarm an Bord dieser fliegenden Kloake auslösen. Oder ich mache es richtig, was allerdings ein paar Tage dauern würde. Sie haben die Wahl. Sie geben den Fahrplan vor.«


    »Nehmen Sie sich die nötige Zeit«, schlug ich vor und warf Ortega einen warnenden Blick zu. »Wie steht es nun mit der Bild- und Tonübertragung? Kennen Sie jemanden, der mich diskret damit ausrüsten kann?«


    »Ja, wir haben hier einige Leute, die so etwas können. Aber vergessen Sie alle telemetrischen Systeme. Wenn Sie versuchen, von dort etwas zu senden, können Sie genauso gut mit einem großen Schild herumlaufen.« Sie ging zum Terminal und rief ein allgemeines Menü auf den Bildschirm. »Ich werde Reese fragen, ob sie für Sie ein Speichermikro auftreiben kann. Im abgeschirmten Mikrostack lassen sich mehrere hundert Stunden in bester Tonqualität aufzeichnen, die wir anschließend hier auslesen können.«


    »Das müsste genügen. Wird das ein teurer Spaß?«


    Elliott drehte sich mit gerunzelter Stirn zu uns um. »Sprechen Sie mit Reese. Sie muss die Bauteile wahrscheinlich einzeln zusammenkaufen, aber vielleicht können Sie sie dazu bringen, die Operation auf rückwirkender offizieller Basis auszuführen. Sie könnte ein paar Schleimpunkte bei der UN gebrauchen.«


    Ich blickte mich zu Ortega um, die verzweifelt die Schultern hob.


    »Ich denke, da lässt sich was machen«, sagte sie unfreundlich, während Elliott sich wieder mit dem Bildschirm beschäftigte. Ich stand auf und sah der Polizistin in die Augen.


    »Ortega«, flüsterte ich ihr zu, und in diesem Moment wurde mir schlagartig bewusst, dass ihr Geruch mich im neuen Sleeve überhaupt nicht mehr tangierte. »Es ist nicht meine Schuld, dass unsere finanziellen Mittel begrenzt sind. Mein JacSol-Kredit hat sich in Luft aufgelöst, und wenn ich Bancrofts Konto mit solchen Dingen belaste, wird das einen ziemlich merkwürdigen Eindruck machen. Reiß dich bitte zusammen.«


    »Darum geht es nicht«, zischte sie zurück.


    »Worum dann?«


    Sie sah mich an, und wir beide spürten die brutale Nüchternheit unserer Nähe. »Du weißt ganz genau, worum es geht.«


    Ich atmete tief durch und schloss die Augen, um ihren Blick nicht mehr ertragen zu müssen. »Hast du die Hardware für mich zusammengestellt?«


    »Ja.« Sie trat zurück und sprach nun wieder mit normaler und sachlicher Stimme. »Die Betäubungswaffe habe ich aus der Asservatenkammer der Fell Street. Niemand wird sie vermissen. Der Rest sind Waffen, die die New Yorker Polizei beschlagnahmt hat. Ich fliege morgen los, um sie persönlich zu holen. Eine materielle Transaktion, keine Dokumentation. Ein paar Leute sind mir noch einen Gefallen schuldig.«


    »Gut. Danke.«


    »Keine Ursache«, erwiderte sie in grausam ironischem Tonfall. »Ach, übrigens, es war verdammt schwierig, dieses Spinnengift zu besorgen. Gehe ich recht in der Annahme, dass du mir nicht verraten willst, was es damit auf sich hat?«


    »Das ist eine persönliche Angelegenheit.«


    Elliott hatte eine Verbindung hergestellt. Eine Frau im Sleeve einer Afrikanerin Ende fünfzig erschien auf dem Bildschirm.


    »Hallo, Reese«, sagte sie gut gelaunt. »Ich habe hier einen Kunden für dich.«


    


    Trotz der pessimistischen Schätzung hatte Irene Elliott den vorläufigen Scan einen Tag später abgeschlossen. Ich war zum See hinuntergegangen und erholte mich von Reeses einfachem mikrochirurgischem Eingriff. Zusammen mit einem Mädchen von etwa sechs Jahren, das mich adoptiert zu haben schien, ließ ich Steine über die Wasseroberfläche springen. Ortega war noch in New York. An der kühlen Distanz zwischen uns hatte sich nichts geändert.


    Elliott kam aus dem Lager und machte sich nicht die Mühe, bis zum See zu gehen. Stattdessen rief sie mir die Neuigkeit zu, dass sie mit der ersten Überprüfung fertig sei. Ich zuckte zusammen, als ihre Stimme über das Wasser hallte. Die offene Atmosphäre des kleinen Lagers war ungewohnt für mich, und ich hatte immer noch nicht verstanden, wie das alles zur Einstellung von Datenpiraten passte. Ich gab dem Mädchen den Stein, den ich aufgehoben hatte, und rieb mir automatisch die winzige Wunde unter dem Auge, wo Reese mir das Aufzeichnungssystem implantiert hatte.


    »Da. Schau mal, ob du es mit diesem Stein schaffst.«


    »Deine Steine sind ganz schön schwer!«, beklagte sich die Kleine.


    »Versuch es trotzdem. Mit dem letzten habe ich neun Hüpfer geschafft.«


    Sie schaute blinzelnd zur mir hinauf. »Du bist darauf programmiert. Ich bin erst sechs.«


    »Völlig richtig beobachtet.« Ich legte ihr eine Hand auf den Kopf. »Aber du musst mit dem arbeiten, was du hast.«


    »Wenn ich groß bin, lasse ich mich wie Tante Reese ausstatten.«


    Ich spürte, wie ein trauriges Gefühl über den sauberen Boden meines Khumalo-Neurachem-Gehirns schwappte. »Sehr gut. Hör mal, ich muss jetzt gehen. Geh nicht zu nahe ans Wasser, ja?«


    Sie warf mir einen entnervten Blick zu. »Ich kann schwimmen.«


    »Ich auch, aber das Wasser sieht verdammt kalt aus, nicht wahr?«


    »Ja-aa…«


    »Also.« Ich zauste ihr Haar und verließ das Ufer. Als ich die erste Blasenkammer erreichte, blickte ich zurück. Sie hob den großen flachen Stein, als wäre der See ein böser Feind.


    Elliott war in der mitteilsamen Stimmung, die für die meisten Datenratten nach einer längeren Tour durch die Stacks typisch war.


    »Ich habe ein paar historische Recherchen betrieben«, sagte sie und zog das Datenterminal auf der beweglichen Ablage heran. Ihre Finger tanzten über die Tasten, und der Bildschirm tauchte ihr Gesicht in farbiges Licht. »Wie geht es dem Implantat?«


    Erneut berührte ich das Augenlid. »Gut. Reese hat es direkt an das System angeschlossen, das den Zeitchip betreibt. Damit könnte sie ihren Lebensunterhalt verdienen.«


    »Das hat sie früher auch gemacht«, erwiderte Elliott. »Bis man sie wegen protektoratsfeindlicher Texte verdonnert hat. Wenn das hier vorbei ist, sorgen Sie bitte dafür, dass jemand ein gutes Wort für sie einlegt.«


    »Ja, das hat sie auch zu mir gesagt.« Ich warf über ihre Schulter einen Blick auf den Bildschirm. »Was haben Sie da?«


    »Den Siebenten Himmel. Die Pläne von der Tampa-Luftwerft. Daten und Grundrisse. Dieses Zeug ist Jahrhunderte alt. Es erstaunt mich, dass es überhaupt noch gespeichert ist. Es scheint, dass das Ding ursprünglich als Teil der karibischen Sturmkontrollflotte in Auftrag gegeben wurde, lange bevor sie durch das orbitale Wetternetz von SkySystems ersetzt wurde. Ein großer Teil der Fernortungstechnik wurde herausgerissen, als man es umbaute, aber nicht die Lokalsensoren, und die bilden die Grundlage der äußeren Sicherheitsüberwachung. Temperaturfühler, Infrarotsensoren und solche Sachen. Alles, was Körperwärme besitzt und irgendwo auf der Hülle landet, wird sofort registriert.«


    Ich nickte. Damit hatte ich gerechnet. »Einstiegsmöglichkeiten?«


    Sie zuckte die Achseln. »Hunderte. Das Lüftungssystem, die Wartungstunnel. Suchen Sie sich etwas aus.«


    »Ich muss mir noch einmal ansehen, was Miller meinem Konstrukt verraten hat. Aber wir können davon ausgehen, dass ich von oben komme. Ist die Körperwärme das einzige ernsthafte Problem?«


    »Ja, aber diese Sensoren suchen nach jeder Temperaturdifferenz im Quadratmillimeterbereich. Ein Tarnanzug würde also nicht genügen. Jeder Atemzug, der Ihre Lungen verlässt, würde den Alarm auslösen. Und das ist noch nicht alles.« Elliott deutete ernst auf den Bildschirm. »Sie scheinen von diesem System völlig begeistert gewesen zu sein, denn beim Umbau haben sie das gesamte Schiff damit nachgerüstet. Mit Temperaturregelung in jedem Zimmer und in jedem Korridor.«


    »Ja, Miller erzählte etwas von einer Wärmesignaturmarke.«


    »Genau. Jeder Gast erhält bei der Ankunft eine solche Marke, deren Code ins System eingespeist wird. Jeder, der sich in einem Korridor bewegt, in dem er nichts zu suchen hat, löst sofort sämtliche Alarmsysteme aus. Einfach und sehr effektiv. Und ich glaube nicht, dass ich mich dort einklinken und für Sie einen Willkommenscode schreiben kann. Das System ist viel zu gut abgesichert.«


    »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte ich. »Das dürfte nicht das Problem sein.«


    


    »Du willst was tun?« Auf Ortegas Gesicht breiteten sich Wut und Fassungslosigkeit wie eine Sturmfront aus. Sie wich vor mir zurück, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.


    »Es war nur ein Vorschlag. Wenn du nicht…«


    »Nein.« Sie sprach das Wort aus, als wäre es neu für sie und als würde ihr der Geschmack gefallen. »Nein. Auf gar keinen Fall. Ich habe einem Virenverbrechen Vorschub geleistet, ich habe für dich Beweismittel unterschlagen, ich habe dir beim multiplen Sleeving assistiert…«


    »Wohl kaum multipel.«


    »Es ist ein Verbrechen, verdammt noch mal«, stieß sie durch die Zähne hervor. »Ich bin nicht bereit, für dich aus dem Polizeigewahrsam konfiszierte Drogen zu stehlen.«


    »Gut, dann vergiss es.« Ich zögerte und dachte kurz nach.


    »Würdest du mir stattdessen dabei helfen, welche zu konfiszieren?«


    Etwas in mir jubelte, als sich ein widerwilliges Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.


    


    Der Dealer stand noch an derselben Stelle wie vor zwei Wochen, als ich in seinen Senderadius geraten war. Diesmal sah ich ihn aus zwanzig Metern Entfernung, wie er sich in eine Nische drückte, mit der fledermausäugigen Sendeeinheit auf der Schulter. Er war fast wie ein alter Bekannter. Ich nickte Ortega zu, die auf der anderen Straßenseite Stellung bezogen hatte, und lief weiter. Die Werbesendung hatte sich nicht verändert, die Straße der unsinnig wilden Frauen und die plötzliche Kühle des Betathanatins. Aber diesmal rechnete ich damit, und das Khumalo-Neurachem dämpfte definitiv einen Teil der Wirkung. Ich näherte mich dem Dealer mit einem gespannten Lächeln.


    »Hab Stiff, Mann.«


    »Gut, genau danach suche ich. Wie viel hast du dabei?«


    Er zuckte leicht zusammen, und auf seinem Gesicht wechselten sich Gier und Misstrauen ab. Seine Hand glitt nach unten zur Horrorbox an seinem Gürtel, nur für alle Fälle.


    »Wie viel willst du, Mann?«


    »Alles«, sagte ich fröhlich. »Alles, was du hast.«


    Dann durchschaute er mich, aber es war bereits zu spät. Ich hatte die zwei Finger gepackt, die nach den Kontrollen der Horrorbox greifen wollten.


    »Ah… ah!«


    Mit dem anderen Arm schlug er nach mir. Ich brach ihm die Finger. Er heulte auf und klappte zusammen, bildete eine schützende Kugel rund um den Schmerz. Ich trat ihm in die Magengrube und nahm ihm die Horrorbox ab. Hinter mir tauchte Ortega auf und ließ ihre Marke vor seinem schweißüberströmten Gesicht aufblitzen.


    »Polizei von Bay City«, sagte sie lakonisch. »Sie sind verhaftet. Wollen wir mal sehen, was Sie so im Angebot haben.«


    Das Betathanatin befand sich in kleinen Hautpflastern mit winzigen in Mull eingeschlagenen Ampullen. Ich hielt eine ins Licht und schüttelte sie. Die Flüssigkeit darin war hellrot.


    »Was schätzt du?«, fragte ich Ortega. »Etwa acht Prozent?«


    »Sieht so aus. Vielleicht weniger.« Ortega drückte dem Dealer ein Knie in den Nacken und stieß sein Gesicht gegen den Boden. »Wo panschst du das Zeug, Kumpel?«


    »Das ist gute Ware«, kreischte der Dealer. »Ich kaufe sie direkt ein. Das ist…«


    Ortega versetzte ihm mit den Fingerknöcheln einen schmerzhaften Schlag gegen den Schädel, worauf er verstummte.


    »Das Zeug ist Mist«, sagte sie geduldig. »Es ist so stark verwässert, dass man davon nicht mal eine Erkältung bekommt. Wir wollen es nicht. Du kannst alles behalten und abhauen, wenn du willst. Wir wollen nur wissen, wo du es panschst. Eine Adresse.«


    »Ich kenne keine…«


    »Möchtest du auf der Flucht erschossen werden?«, fragte Ortega ihn in freundlichem Tonfall, worauf er plötzlich sehr nachdenklich wurde.


    »In Oakland«, sagte er widerwillig.


    Ortega gab ihm Papier und einen Stift. »Schreib die Adresse auf. Keine Namen, nur die Adresse. Und wenn du versuchst, mich zu verarschen, komme ich mit fünfzig Kubikzentimeter reinem Stiff zurück und flöße es dir ein, alles auf einmal.«


    Sie nahm sich das bekritzelte Papier und warf einen Blick darauf, dann zog sie ihr Knie zurück und klopfte dem Dealer auf die Schulter.


    »Gut. Jetzt steh auf und mach, dass du wegkommst. Du kannst morgen wieder an deinen Arbeitsplatz gehen, falls diese Adresse stimmt. Und wenn nicht, vergiss nicht, dass ich deinen Arbeitsplatz kenne.«


    Wir blickten ihm nach, als er davonhumpelte, und Ortega tippte auf den Zettel.


    »Ich kenne diesen Laden. Die Abteilung für Kontrollierte Substanzen hat ihn letztes Jahr ein paarmal hochgehen lassen, aber ein gewiefter Anwalt schafft es immer wieder, die wichtigen Leute freizubekommen. Wir werden eine Menge Lärm machen und den Eindruck erwecken, sie könnten uns mit einem Beutel reinem Stiff abspeisen.«


    »Na gut.« Ich schaute dem Dealer nach. »Hättest du ihn wirklich erschossen?«


    »Nein.« Ortega grinste. »Aber das weiß er nicht. Die KS macht es manchmal, um die schlimmsten Dealer von der Straße zu entfernen, wenn eine große Sache bevorsteht. Es folgt ein offizieller Tadel für den betreffenden Polizisten und eine Entschädigungszahlung für einen neuen Sleeve, aber das alles braucht Zeit, und das Entscheidende ist, dass der Übeltäter diese Zeit im Stack verbringt. Außerdem tut es weh, erschossen zu werden. Ich war doch überzeugend, oder?«


    »Ich hatte Angst um den armen Kerl.«


    »Vielleicht hätte ich Envoy werden sollen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht solltest du weniger Zeit in meiner Nähe verbringen.«


    


    Ich starrte zur Decke und wartete darauf, dass die Sonocodes mich einlullten und aus der Realität lockten. Links und rechts von mir hatten sich Davidson, die Datenratte von der OD, und Ortega auf den Liegen ausgestreckt, und selbst durch die Hypnofone konnte ich am äußersten Rand meiner Neurachem-Wahrnehmung ihren Atem hören, der langsam und regelmäßig ging. Ich versuchte mich zu entspannen, damit das Hypnosystem mich durch die Ebenen des verminderten Bewusstseins hinunterdrücken konnte, doch stattdessen arbeitete mein Geist auf Hochtouren, um die Einzelheiten des Vorhabens durchzugehen, wie eine Routine, die nach Programmfehlern suchte. Es war wie die Schlaflosigkeit, unter der ich nach Innenin gelitten hatte, ein entnervendes synaptisches Jucken, das einfach nicht verschwinden wollte. Als die Zeitanzeige am Rand meines Sichtfeldes mir verriet, dass mindestens eine volle Minute verstrichen war, stemmte ich mich auf einem Ellbogen hoch und betrachtete die Gestalten, die auf den anderen Liegen träumten.


    »Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte ich laut.


    »Die Verfolgung von Sheryl Bostock ist abgeschlossen«, sagte das Hotel. »Ich bin davon ausgegangen, dass ich Sie lieber zu einem Zeitpunkt informieren sollte, wenn Sie allein sind.«


    Ich setzte mich auf und zog mir die Troden vom Körper. »Deine Vermutung ist korrekt. Bist du dir sicher, dass die anderen abgetaucht sind?«


    »Lieutenant Ortega und ihre Kollegen wurden vor schätzungsweise zwei Minuten in der Virtualität installiert. Irene Elliott ist bereits heute Nachmittag eingestiegen. Sie hatte darum gebeten, nicht gestört zu werden.«


    »Mit welcher Ratio läuft das Programm zurzeit?«


    »Elf Komma eins fünf. Auf Irene Elliotts Wunsch.«


    Ich nickte und stieg von der Liege. Elf Komma fünfzehn war eine Standardratio, mit der viele Datenratten arbeiteten. Außerdem war es der Titel eines besonders blutigen, aber ansonsten wenig bemerkenswerten Experia-Films mit Micky Nozawa. Das einzige Detail, an das ich mich deutlich erinnerte, war, dass Micky in seiner Rolle am Ende überraschend den Tod gefunden hatte. Ich hoffte, das es kein schlechtes Omen war.


    »Also gut«, sagte ich. »Schauen wir mal, was du herausgefunden hast.«


    


    Zwischen dem kaum erkennbaren Wogen des Meeres und den Lichtern der Strandhütte lag ein Wäldchen aus Zitronenbäumen. Ich durchquerte es auf einem Feldweg, und der Zitrusduft war wie eine reinigende Dusche. Im langen Gras auf beiden Seiten war das beruhigende Sirren von Zikaden zu hören. Am samtigen Himmel standen Sterne wie fixierte Juwelen, und hinter der Kabine stieg das Land zu sanften Hügeln und felsigen Erhebungen auf. Undeutliche weiße Schafe bewegten sich in der Dunkelheit an den Hängen, und von irgendwo war das Bellen eines Hundes zu hören. Die Lichter eines Fischerdorfes flimmerten auf einer Seite, nicht so hell wie die Sterne.


    Am Geländer der Veranda vor der Strandhütte hingen Sturmlampen, aber an den Holztischen saß niemand. Die vordere Wand war mit abstrakten Mustern bemalt, die sich wild um die leuchtenden Buchstaben schlängelten, die den Schriftzug Pension Blume ’68 ergaben. Windglocken baumelten am Geländer und blitzten in der leichten Brise, die vom Meer heranwehte. Sie gaben eine Vielzahl sanfter Klänge von sich, von gläsernem Klingeln bis zu dumpfen Holztönen.


    Auf dem ungepflegten Rasen vor der Veranda hatte jemand eine wahllos zusammengestellte Sammlung von Sofas und Sesseln aufgebaut, die ungefähr einen Kreis ergaben. Es sah aus, als wäre die Strandhütte ohne das Mobiliar hochgehoben und etwas höher am Abhang wieder abgesetzt worden. Von den Sitzgelegenheiten kamen leise Stimmen, und in der Dämmerung war die rote Glut brennender Zigaretten zu sehen. Automatisch griff ich in die Tasche, bis mir klar wurde, dass ich weder eine Packung noch das Bedürfnis hatte. Ich verzog amüsiert das Gesicht.


    Bautistas Stimme übertönte das allgemeine Gemurmel.


    »Kovacs? Sind Sie das?«


    »Wer sonst?«, hörte ich Ortega ungeduldig erwidern. »Wir sind hier in einer verdammten Virtualität.«


    »Ja, aber…« Dann zuckte Bautista die Achseln und zeigte auf die unbesetzten Plätze. »Willkommen zur Party.«


    Fünf Personen saßen im Kreis der Möbel. Irene Elliott und Davidson drängten sich in die gegenüberliegenden Ecken eines Sofas, das neben Bautistas Sessel stand. Auf der anderen Seite hatte Ortega ihren langgliedrigen Körper auf einem zweiten Sofa ausgebreitet.


    Die fünfte Person hatte es sich in einem weiteren Sessel bequem gemacht, die Beine ausgestreckt, das Gesicht in tiefem Schatten. Drahtiges schwarzes Haar zeichnete sich als Silhouette hinter einem bunten Halstuch ab. Im Schoß der Gestalt lag eine weiße Gitarre. Ich blieb vor ihm stehen.


    »Das Hendrix?«


    »Korrekt.« Die Stimme hatte nun viel mehr Tiefe und Timbre. Die großen Hände strichen über die Bünde und warfen ein Saitenknäuel auf den dunklen Rasen. »Eine Entitätsprojektion, die von den ursprünglichen Designern programmiert wurde. Wenn man die Kundenfeedbacksysteme entfernt, bleibt das hier übrig.«


    »Gut.« Ich setzte mich Irene Elliott gegenüber in einen Sessel. »Sind Sie mit der Arbeitsumgebung zufrieden?«


    Sie nickte. »Ja, so ist es gut.«


    »Wie lange sind Sie schon hier?«


    »Ich?« Ein Achselzucken. »Einen Tag oder so. Ihre Freunde sind vor ein paar Stunden eingetroffen.«


    »Vor zweieinhalb Stunden«, sagte Ortega mürrisch. »Was hat dich so lange aufgehalten?«


    »Ein Problem mit dem Neurachem.« Ich deutete mit einem Nicken zur Gestalt des Hendrix. »Hat er nichts darüber gesagt?«


    »Er hat uns genau dasselbe gesagt.« Ortegas Miene war das Spiegelbild polizeilicher Professionalität. »Ich würde nur gerne wissen, was das bedeutet.«


    Ich breitete hilflos die Arme aus. »Ich auch. Das Khumalo-System hat mich immer wieder aus der Leitung geworfen. Es dauerte eine Weile, bis die Kompatibilität hergestellt war. Ich sollte mich bei den Herstellern beschweren.« Dann wandte ich mich wieder an Irene Elliott. »Ich habe Sie so verstanden, dass Sie das Programm gerne mit maximaler Geschwindigkeit laufen lassen würden, wenn Sie mit dem Dippen anfangen.«


    »Richtig.« Elliott zeigte mit dem Daumen auf das Hendrix. »Er sagt, dass maximal drei-dreiundzwanzig drin sind, und die brauchen wir, wenn wir die Sache durchziehen wollen.«


    »Haben Sie das Gelände schon erkundet?«


    Elliott nickte düster. »Der Laden ist besser gesichert als eine Orbitalbank. Aber ich kann Ihnen ein paar interessante Dinge verraten. Erstens, Ihre Freundin Sarah Sachilowska wurde vor zwei Tagen transferiert, vom Siebenten Himmel über den Gateway-Komsat zu Harlans Welt. Also ist sie außerhalb der Schusslinie.«


    »Ich bin beeindruckt. Wie lange haben Sie gebraucht, um das herauszufinden?«


    »Eine Weile.« Elliott neigte den Kopf in Richtung des Hendrix. »Ich hatte Unterstützung.«


    »Und zweitens?«


    »Es gibt alle achtzehn Stunden eine verdeckte Needlecast-Verbindung zu einem Empfänger in Europa. Viel mehr kann ich dazu nicht sagen, solange ich sie nicht gedippt habe. Und ich dachte mir, dass Sie das zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht möchten. Aber es könnte genau das sein, wonach wir suchen.«


    Ich erinnerte mich an die spinnenartigen Automatikwaffen, die ledrigen kugelsicheren Säcke aus Gebärmuttergewebe, die düsteren Wächter aus Stein, die das Dach von Kawaharas Basilika stützten, und ich bemerkte, dass ich erneut ihr verächtliches Lächeln erwiderte.


    »Gut.« Ich blickte mich zum versammelten Team um. »Dann kann die Vorstellung ja beginnen.«
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    Und wieder Sharya.


    Wir starteten eine Stunde nach Anbruch der Dunkelheit vom Turm des Hendrix und rasten in die funkelnden Lichter des nächtlichen Verkehrs davon. Ortega hatte denselben Lock-Mit-Transporter organisiert, mit dem ich zum Suntouch House geflogen war, doch als ich mich im Zwielicht des Innenraums umsah, erinnerte ich mich nur an den Envoy-Angriff auf Zihicce. Es war genau die gleiche Szene.


    Davidson spielte die Rolle des Datenkom-Offiziers, mit blassblauem Gesicht im Widerschein des Bildschirms. Ortega war die Sanitäterin, die die Hautpflaster und Ausrüstungsteile auspackte. Im Durchgang zum Cockpit stand Bautista und schaute besorgt drein, während ein anderer Mohikaner, den ich nicht kannte, als Pilot fungierte. Etwas davon schien an die Oberfläche gedrungen zu sein, denn plötzlich beugte sich Ortega vor, um mein Gesicht zu mustern.


    »Schwierigkeiten?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nur ein Anfall von Nostalgie.«


    »Gut. Ansonsten kann ich nur hoffen, dass du die richtige Dosis gewählt hast.« Sie lehnte sich gegen die Wand des Fahrzeugs. Das Pflaster in ihrer Hand sah aus wie ein Blütenblatt, das man einer schillernden grünen Blume entrissen hatte. Ich blickte grinsend zu ihr auf und neigte den Kopf zur Seite, sodass die Drosselvene freilag.


    »Das hier sind vierzehn Prozent«, sagte sie und drückte das kühle grüne Blütenblatt an meinen Hals. Die Berührung war wie die von feinem Sandpapier, dann spürte ich, wie sich ein langer kalter Finger an meinem Schlüsselbein vorbeischob und tief in meinen Brustkorb drang.


    »Exzellenter Stoff.«


    »Das will ich hoffen. Weißt du, für wie viel dieses Zeug auf der Straße weggeht?«


    »Manchmal lohnt es sich, bei der Polizei zu arbeiten.«


    Bautista drehte sich herum. »Das ist nicht witzig, Kovacs.«


    »Lass ihn in Ruhe, Rod«, sagte Ortega träge. »Angesichts der Umstände hat er das Recht auf einen blöden Spruch. Das sind nur die Nerven.«


    Ich hob einen Finger, um meine Zustimmung zu bekunden. Ortega zog vorsichtig das Pflaster ab und trat zurück.


    »Drei Minuten bis zum nächsten«, sagte sie. »Richtig?«


    Ich nickte zufrieden und öffnete mich der Wirkung des Schnitters.


    Zuerst war es etwas unangenehm. Als meine Körpertemperatur fiel, fühlte sich die Luft im Transporter heiß und erdrückend an. Sie strömte feucht und schwer in meine Lungen, sodass jeder Atemzug eine bewusste Anstrengung erforderte. Mein Sichtfeld verwischte sich, und meine Mundhöhle trocknete aus, als das Flüssigkeitsgleichgewicht meines Körpers umkippte. Selbst die winzigste Bewegung war für mich nun eine Zumutung. Sogar das Denken war Schwerstarbeit.


    Dann entfaltete sich die Wirkung der Kontrollstimulanzien, und innerhalb weniger Sekunden verflüchtigte sich der Nebel und machte einer unerträglichen Helligkeit Platz, die grell wie Sonnenlicht auf einer Messerklinge war. Die zähflüssige Wärme der Luft verschwand, als Neuralregulatoren mein System auf die veränderte Körpertemperatur einstellten. Das Inhalieren wurde zu einem lässigen Vergnügen, als würde man an einem kalten Abend heißen Grog trinken. Die Kabine des Transporters und die Menschen darin waren auf einmal wie ein verschlüsseltes Rätsel, für das ich die Lösung gefunden hätte, wenn ich nur…


    Ich spürte, wie sich ein idiotisches Grinsen auf meinem Gesicht breitmachte.


    »Huuuh, Kristin, das ist… echt gutes Zeug. Es ist viel besser als Sharya.«


    »Schön, dass es dir gefällt.« Ortega blickte auf die Uhr. »Noch zwei Minuten. Bist du bereit?«


    »Ich bin so was von bereit.« Ich schürzte die Lippen und pustete hindurch. »Für alles. Ganz egal.«


    Ortega blickte sich zu Bautista um, der vermutlich die Instrumente im Cockpit beobachten konnte. »Rod? Wie viel Zeit haben wir noch.«


    »Wir werden in weniger als vierzig Minuten da sein.«


    »Dann sollten wir ihn jetzt lieber in den Anzug stecken.«


    Während Bautista sich an einem Gepäckfach zu schaffen machte, kramte Ortega in einer Tasche und zog einen Injektor mit einer unangenehm aussehenden Nadel hervor.


    »Ich möchte, dass du das mitnimmst«, sagte sie. »Eine kleine OD-Versicherung.«


    »Eine Nadel?« Ich schüttelte den Kopf, und es fühlte sich wie eine präzise maschinelle Bewegung an. »Nein. Du wirst dieses verdammte Ding nicht in mich stecken.«


    »Das ist ein Ortungsfilament«, erklärte sie geduldig. »Und du wirst dieses Fahrzeug nicht ohne verlassen.«


    Ich betrachtete die schimmernde Nadel, und mein Geist zerkleinerte die Tatsachen wie das Gemüse für eine Schüssel Ramen. In der taktischen Einsatztruppe hatten wir subkutane Filamente benutzt, um Agenten auf verdeckten Missionen anpeilen zu können. Falls etwas schief ging, hatten wir exakte Koordinaten, um unsere Leute rauszuholen. Falls nichts schief ging, bauten sich die Moleküle des Filaments zu organischen Bruchstücken ab, normalerweise in weniger als achtundvierzig Stunden.


    Ich warf einen Blick zu Davidson.


    »Wie hoch ist die Reichweite?«


    »Hundert Kilometer.« Der junge Mohikaner wirkte im Schein seines Bildschirms plötzlich sehr kompetent. »Das Signal wird nur durch einen Taststrahl ausgelöst. Es sendet erst, wenn wir Sie rufen. Praktisch kein Risiko.«


    Ich zuckte die Achseln. »Gut. Wo willst du es unterbringen?«


    Ortega stand auf, mit der Nadel in der Hand. »In den Nackenmuskeln. In angenehmer Nähe deines Stacks, falls man dir den Kopf absäbelt.«


    »Reizend.« Ich stand auf und kehrte ihr den Rücken zu, damit sie die Nadel ansetzen konnte. Ich spürte einen kurzen Stich in den Muskelsträngen unterhalb des Schädels, doch der Schmerz ließ schnell nach. Dann klopfte Ortega mir auf die Schulter.


    »Fertig. Haben wir ihn auf dem Schirm?«


    Davidson drückte ein paar Tasten und nickte zufrieden. Vor mir lud Bautista den Anzug mit dem Gravtornister auf einem Sitz ab. Ortega sah auf die Uhr und griff nach dem zweiten Pflaster.


    »Siebenunddreißig Prozent«, sagte sie. »Bist du bereit für die große Kältewelle?«


    


    Es war, als würde man in ein Meer aus Diamanten eintauchen.


    Als wir den Siebenten Himmel erreichten, hatte die Droge meine emotionalen Reaktionen fast vollständig ausgelöscht, und alles besaß nun scharfe, glänzende Konturen wie nackte Daten. Die Klarheit war zu einer Substanz geworden, einem Film des Verstehens, der alles überzog, was ich um mich herum sah und hörte. Der Tarnanzug und die Graveinheit fühlten sich wie eine Samurairüstung an, und als ich die Betäubungspistole aus dem Holster zog, um die Einstellungen zu überprüfen, konnte ich die Ladung der Waffe wie etwas Greifbares spüren.


    Sie war die einzige gnädige Geste im Arsenal, das ich mir um den Körper geschnallt hatte. Der Rest bestand aus eindeutigen Todesurteilen.


    Die Nadelpistole, die mit Spinnengift geladen war, schmiegte sich gegen meine unteren Rippen, genau gegenüber von der Betäubungswaffe. Ich stellte die Mündungsöffnung auf breite Fächerung. Auf fünf Meter Entfernung würde sie ein komplettes Zimmer voller Gegner mit einem Schuss erledigen, und das ohne Rückstoß und völlig lautlos. Viele Grüße von Sarah Sachilowska.


    Das Magazin mit den Mikrotermitgranaten, die kaum größer oder dicker als Datendisketten waren, lag sicher in einer Tasche an meiner linken Hüfte. In memoriam Iphigenia Deme.


    Das Tebbit-Messer an meinen Unterarm steckte wie ein letztes Wort in der Neuralfederscheide unter dem Tarnanzug.


    Ich rief das Gefühl der Kälte auf, das ich draußen vor Jerrys Gästezimmern empfunden hatte, aber in den kristallinen Tiefen des Schnitters brauchte ich es gar nicht.


    Die Mission konnte beginnen.


    »Ziel in Sichtweite«, rief der Pilot. »Wollen Sie nach vorne kommen und sich das Baby ansehen?«


    Ich warf einen Blick zu Ortega, die nur mit einem Achselzucken antwortete, dann gingen wir zusammen ins Cockpit. Ortega setzte sich neben den Mohikaner und streifte sich die Kopfhörer des Copiloten über. Ich begnügte mich damit, neben Bautista in der Durchgangsschleuse zu stehen. Von dort aus war die Sicht genauso gut.


    Der größte Teil des Cockpits bestand aus transparenter Legierung, auf die die Instrumentenanzeigen projiziert wurden, sodass der Pilot einen ungehinderten Blick in den umgebenden Luftraum hatte.


    Ich kannte dieses Gefühl von Sharya. Es war wie der Flug auf einem leicht konkaven Tablett, auf einer Zunge aus Stahl oder einem Zauberteppich, unter dem sich die Wolkenschicht erstreckte. Ein Gefühl, das gleichzeitig Schwindel erregend und gottgleich war. Ich betrachtete das Profil des Mohikaners und fragte mich, ob er sich genauso wie unter dem Einfluss des Schnitters von diesem Gefühl distanzieren konnte.


    Doch an diesem Abend gab es keine Wolken. Der Siebente Himmel hing links von uns in der Luft, wie ein Bergdorf, das man aus der Ferne betrachtete. Eine Ansammlung von winzigen blauen Lichtern, die in der eisigen schwarzen Unermesslichkeit sanft von Einkehr und Wärme sangen. Kawahara schien sich das Ende der Welt für ihr Bordell ausgesucht zu haben.


    Als wir uns den Lichtern näherten, erfüllte kurz ein Gezwitscher aus elektronischen Geräuschen das Cockpit und huschte über die projizierten Instrumente.


    »Das war es, wir sind registriert worden«, sagte Ortega schroff. »Es geht los. Fliegen Sie unter der Bauchseite des Schiffs hindurch. Sie sollen uns sehen.«


    Der Mohikaner sagte nichts, aber die Nase des Transporters senkte sich. Ortega streckte den Arm zu einer Instrumentenanzeige empor und drückte einen projizierten Knopf. Eine harte männliche Stimme platzte ins Cockpit.


    »… dass Sie sich in privatem Luftraum aufhalten. Wir sind befugt, unerlaubt eingedrungene Fluggefährte zu zerstören. Identifizieren Sie sich unverzüglich.«


    »Polizei von Bay City«, sagte Ortega lakonisch. »Wenn Sie aus dem Fenster schauen, können Sie unsere Streifen sehen. Wir befinden uns auf einer offiziellen Polizeimission, Kumpel. Wenn Sie eins Ihrer Geschütze auch nur einen Tick in unsere Richtung drehen, sorge ich dafür, dass Sie vom Himmel geschossen werden.«


    Es folgte ein zischendes Schweigen. Ortega drehte sich zu mir um und grinste. Vor uns vergrößerte sich der Siebente Himmel wie im Fadenkreuz einer Rakete, dann zog er unvermittelt über uns hinweg, als der Pilot unter den Rumpf tauchte. Ich sah Lichter, die wie gefrorene Früchte an den Galerien hingen, und die Unterseiten von Ladeplattformen. Der aufgeblähte Bauch des Schiffes krümmte sich auf beiden Seiten nach oben, und dann waren wir vorbei.


    »Nennen Sie Ihr Anliegen«, forderte die Stimme uns in widerlichem Tonfall auf.


    Ortega starrte seitlich aus dem Cockpit, als würde sie in der Hülle des Luftschiffs nach dem Sprecher suchen. Ihre Stimme wurde kühler. »Junge, ich habe Ihnen bereits unser Anliegen genannt. Jetzt weisen Sie mir endlich einen Landeplatz zu.«


    Wieder Stille. Wir flogen einen fünf Kilometer weiten Bogen um das Schiff. Ich zog die Handschuhe des Tarnanzugs an.


    »Lieutenant Ortega.« Diesmal war es Kawaharas Stimme, aber in den tiefsten Regionen des Betathanatins schien ich mich sogar von jeglichem Hass distanziert zu haben, sodass ich mir in Erinnerung rufen musste, ihn zu empfinden. In erster Linie versuchte ich die Schnelligkeit einzuschätzen, mit der sie Ortegas Stimme identifiziert hatten. »Ihr Besuch kommt etwas unerwartet. Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl? Ich glaube, mit unseren Genehmigungen ist alles in Ordnung.«


    Ortega sah mich an und hob eine Augenbraue. Auch sie war von der Stimmerkennung beeindruckt. Sie räusperte sich. »Hier geht es nicht um Ihre Genehmigungen. Wir suchen nach einem flüchtigen Tatverdächtigen. Wenn Sie auf einem Durchsuchungsbefehl bestehen, müsste ich davon ausgehen, dass Sie ein schlechtes Gewissen haben.«


    »Drohen Sie mir nicht, Lieutenant«, sagte Kawahara unbeeindruckt. »Haben Sie eine Vorstellung, mit wem Sie sich unterhalten?«


    »Ich schätze, Sie sind Reileen Kawahara.« In der tödlichen Stille, die darauf folgte, boxte Ortega triumphierend mit der Faust in die Luft und sah mich grinsend an. Sie hatte den Stachel erwidert. Ich spürte, wie der leise Ansatz von Belustigung an meinen Mundwinkeln zuckte.


    »Vielleicht wäre es besser, wenn Sie mir den Namen des von Ihnen Gesuchten nennen würden, Lieutenant.« Kawaharas Stimme war so glatt wie der Gesichtsausdruck eines unbewohnten synthetischen Sleeves geworden.


    »Sein Name ist Takeshi Kovacs«, sagte Ortega und grinste mich wieder an. »Aber er trägt zurzeit den Körper eines ehemaligen Polizisten. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, die Ihre Beziehung zu diesem Mann betreffen.«


    Wieder gab es eine längere Pause, und ich wusste, dass der Köder seine Wirkung entfalten würde. Ich hatte die zahlreichen Ebenen des Täuschungsmanövers mit der gesamten Sorgfalt ausgearbeitet, zu der ein Envoy imstande war. Kawahara wusste mit ziemlicher Sicherheit vom Verhältnis zwischen Ortega und Ryker und ahnte vermutlich, welche Art von Beziehung sie zum neuen Bewohner des Sleeves ihres Geliebten aufgebaut hatte. Sie würde Ortega problemlos glauben, wie besorgt sie über mein Verschwinden war, weshalb sie sogar einen ungenehmigten Vorstoß zum Siebenten Himmel riskierte. Wenn meine Vermutung einer regelmäßigen Kommunikation zwischen Kawahara und Miriam Bancroft zutraf, wäre sie außerdem davon überzeugt, zu wissen, wo ich mich aufhielt. Damit stand für sie fest, dass sie in der Auseinandersetzung mit Ortega die Oberhand hatte.


    Doch der wichtigste Punkt von allem war, dass sie gerne erfahren würde, woher die Polizei von Bay City wusste, dass sie sich an Bord des Siebenten Himmels aufhielt. Und da es recht wahrscheinlich war, dass sie es auf direktem oder indirektem Wege von Takeshi Kovacs wusste, würde es sie vor allem interessieren, woher er es wusste. Sie musste herausfinden, wie viel er wusste und wie viel er der Polizei erzählt hatte.


    Also musste sie daran interessiert sein, mit Ortega zu reden.


    Ich schloss die Manschetten des Tarnanzugs und wartete. Wir hatten den Siebenten Himmel bereitszum dritten Mal umkreist.


    »Kommen Sie doch bitte an Bord«, sagte Kawahara schließlich. »Folgen Sie dem Steuerbord-Peilsignal. Man wird Ihnen einen Code geben.«


    


    Der Lock-Mit war mit einer Heckabwurfschleuse ausgestattet. Es war eine kleinere zivile Variante des Systems, das in militärische Modelle eingebaut und für intelligente Bomben oder Spionagedrohnen verwendet wurde. Der Zugang zur Abschussröhre erfolgte durch den Boden der Hauptkabine, und nach einigen Verrenkungen passte ich hinein, samt Tarnanzug, Gravtornister und diversen Waffen. Wir hatten es drei- oder viermal am Boden geübt, aber während der Transporter sich nun im Anflug auf den Siebenten Himmel befand, kam es mir plötzlich wie ein langwieriges und kompliziertes Manöver vor. Endlich hatte ich alles verstaut, und Ortega klopfte mir einmal gegen den Anzughelm, bevor sie die Luke zuschlug und ich mich in totaler Finsternis befand.


    Drei Sekunden später öffnete sich die Röhre und feuerte mich rückwärts in den Nachthimmel.


    Das Gefühl war wie ein vage vertrautes Vergnügen, an das sich dieser Sleeve nicht auf der zellularen Ebene erinnerte. Aus der Enge der Röhre mit den lauten Vibrationen der Transportertriebwerke wurde ich unvermittelt in den absoluten Raum und die totale Stille katapultiert. Nicht einmal das Rauschen der Luft drang während meines Falls durch die Schaumpolsterung des Anzughelms. Die Graveinheit trat in Funktion, sobald ich die Röhre verlassen hatte, und bremste den Sturz ab, bevor er richtig begann. Ich spürte, wie mich das Feld ergriff, nicht völlig bewegungslos, sondern ich fühlte mich eher wie ein Ball, der auf einer Fontäne tanzte. Ich drehte mich herum und sah, wie die Navigationslichter des Transporters vor der Masse des Siebenten Himmels zusammenschrumpften.


    Das Luftschiff hing wie eine bedrohliche Sturmwolke vor und über mir. Von der gewölbten Außenhülle und den Galerieebenen darunter schimmerten mir Lichter entgegen. Unter normalen Umständen hätte ich das unangenehme Gefühl gehabt, eine Zielscheibe zu sein, aber das Betathanatin dämpfte diese Emotionen zu einem sauberen Strom aus detaillierten Daten. Im Tarnanzug war ich so schwarz wie die Nacht, die mich umgab, und auch für Radar praktisch unsichtbar. Das Gravfeld, das ich erzeugte, konnte theoretisch von irgendeinem Sensor wahrgenommen werden, doch angesichts der starken Felder der Stabilisatoren des Schiffs hätten die Leute schon sehr gezielt nach mir Ausschau halten müssen. All das war mir mit absoluter Gewissheit klar, sodass kein Raum für Zweifel, Ängste oder emotionale Verwirrungen übrig blieb. Der Schnitter hatte mich fest im Griff.


    Ich stellte den Antrieb auf einen sanften Vorwärtsimpuls ein und schwebte auf die massive gekrümmte Wand zu. Simulationsgrafiken erwachten auf der Innenseite des Helmvisiers zum Leben, und ich sah in roter Markierung die Einstiegspunkte, die Irene Elliott ausgemacht hatte. Einer davon, die unversiegelte Öffnung einer Luftprobensonde, die nicht mehr in Betrieb war, blinkte regelmäßig neben dem Schriftzug Option 1 in zierlichen grünen Buchstaben. Ich stieg immer höher auf und näherte mich zusehends.


    Die Einheit bestand aus einer etwa einen Meter durchmessenden Öffnung, an deren Ränder die Narben der amputierten Luftprobentechnik zu erkennen waren. Ich drehte die Beine in Flugrichtung – kein leichtes Unterfangen in einem Gravfeld – und klammerte mich beim Kontakt an der Schleusenkante fest. Dann konzentrierte ich mich darauf, meinen Körper bis zur Hüfte in die Öffnung zu manövrieren. Mit einigen Verrenkungen gelang es mir schließlich, mich mitsamt Gravtornister durch das Loch bis zum Boden vorzuarbeiten. Dort schaltete ich den Gravprojektor ab.


    Drinnen gab es kaum ausreichend Bewegungsfreiheit für einen Techniker, der auf dem Rücken liegend die Ausrüstung überprüfen wollte. Im Hintergrund befand sich eine altertümliche Druckschleuse mit Rad, genauso wie Irene Elliotts gedippte Lagepläne versprochen hatten. Ich wand mich, bis ich das Rad mit beiden Händen fassen konnte. Sowohl der Anzug als auch der Tornister verklemmten sich im engen Schacht. Meine bisherigen Anstrengungen hatten fast meine gesamte unmittelbar verfügbare Energie aufgezehrt. Ich holte tief Luft, um meine komatösen Muskeln anzufeuern, wartete, bis mein verlangsamtes Herz den Sauerstoff in meinem Körper verteilt hatte, und stemmte mich dann gegen das Rad. Zu meinem Erstaunen ließ es sich ohne große Schwierigkeiten drehen. Die Luftschleuse öffnete sich nach außen, und dahinter lag körperlose Dunkelheit.


    Ich verharrte eine Weile, um meinen Muskeln Zeit zum Nachladen zu geben. An den doppelten Schnitter-Cocktail musste ich mich erst gewöhnen. Auf Sharya hatten wir nicht über zwanzig Prozent gehen müssen. Die Umgebungstemperatur in Zihicce war recht hoch gewesen, und die Spinnenpanzer hatten nur über primitive Infrarotsensoren verfügt. Hier oben hätte ein Körper mit sharyanischer Zimmertemperatur sämtliche Alarmsysteme ausgelöst. Ohne sorgfältige Sauerstoffversorgung hätte ich sehr schnell sämtliche zellularen Energiereserven aufgebraucht, worauf ich wie ein Flaschenrücken auf dem Trockenen hilflos nach Luft schnappend am Boden gelegen hätte. Ich wartete und atmete tief und langsam.


    Nach ein paar Minuten drehte ich mich erneut herum und befreite mich vom Gravtornister, dann schob ich mich vorsichtig durch die Schleuse und landete mit den Händen auf einem Bodengitter aus Metall. Langsam zog ich den Rest meines Körpers durch die Luke und kam mir vor wie eine Motte, die aus ihrer Puppe schlüpfte. Auf dem dunklen Gang schaute ich mich in beide Richtungen um, bevor ich mich erhob und den Helm und die Handschuhe des Tarnanzugs ablegte. Wenn die Angaben in den Plänen, die Irene Elliott von der Werft in Tampa gedippt hatte, immer noch zutreffend waren, führte dieser Gang zwischen den riesigen Heliumtanks hindurch zum Auftriebskontrollraum im Heck, und von dort konnte ich dann über eine Wartungsleiter direkt auf das Hauptdeck gelangen. Nach den Informationen, die wir durch Millers Verhör gewonnen hatten, befanden sich Kawaharas Quartiere zwei Ebenen tiefer auf der Steuerbordseite. Sie lagen hinter zwei großen Fenstern mit Blick nach schräg unten.


    Ich rief die Pläne aus meinem Gedächtnis ab, zog die Nadelpistole und marschierte in Richtung Heck los.


    


    Ich brauchte weniger als fünfzehn Minuten, um den Auftriebskontrollraum zu erreichen. Unterwegs war ich niemandem begegnet. Der Kontrollraum schien vollautomatisch zu funktionieren, und ich vermutete, dass sich heutzutage kaum noch jemand die Mühe machte, den gewölbten Baldachin auf der Oberseite des Luftschiffs leibhaftig aufzusuchen. Ich fand die Wartungsleiter und stieg mit aller gebotenen Vorsicht hinunter, bis mir eine von unten kommende Wärmeempfindung auf dem Gesicht verriet, dass ich fast bis zum Hauptdeck gekommen war. Ich hielt inne und horchte auf Stimmen. Fast eine ganze Minute lang strengte ich mein Gehör und mein Anwesenheitsgespür an, bis ich die restlichen vier Meter hinunterstieg und den Boden eines gut beleuchteten, mit Teppich ausgelegten Korridors erreichte. Auch hier hielt sich niemand auf.


    Ich checkte meine interne Zeitanzeige und steckte die Nadelpistole ein. Mein großer Augenblick rückte näher. Inzwischen musste das Gespräch zwischen Ortega und Kawahara begonnen haben. Ich musterte das Dekor des Korridors und vermutete, dass die ursprüngliche Funktion dieses Decks hinfällig geworden war. Die Ausstattung bestand aus opulenten Rot- und Goldtönen mit exotischen Pflanzengruppen und Lampen in Gestalt kopulierender Körper, die alle paar Meter aufgestellt waren. Der Teppich unter meinen Füßen war tief, und zeigte sehr detaillierte Bilder von sexuellen Ausschweifungen. Männliche, weibliche und abgewandelte Organe wanden sich umeinander, über die gesamte Länge des Korridors, in einer ununterbrochenen Abfolge von ausgefüllten Öffnungen und gespreizten Schenkeln. An den Wänden hingen ähnlich explizite Holorahmen, die keuchend und stöhnend zum Leben erwachten, als ich daran vorbeikam. In einer Szene glaubte ich die schwarzhaarige Frau mit den knallroten Lippen aus der Werbesendung auf der Straße wiederzuerkennen, die möglicherweise in einer Bar auf der anderen Seite des Globus ihren Schenkel an meinen gedrückt hatte.


    In der kühlen Distanziertheit des Betathanatins wirkte sich keine dieser Darstellungen intensiver auf mich aus als eine Wand voller marsianischer Technoglyphen.


    Vom Korridor gingen auf beiden Seiten im Abstand von etwa zehn Metern künstlerisch ausgeschmückte Doppeltüren ab. Man brauchte nicht viel Phantasie, um darauf zu kommen, was sich hinter diesen Türen befand. Luxuriösere Varianten von Jerrys Biokabinen. Damit bestand die Möglichkeit, dass jeden Augenblick ein Kunde durch eine der Türen nach draußen treten konnte. Ich lief schneller und suchte nach einem Verbindungsgang, der zu einem Treppenaufgang und Aufzügen führte, mit denen sich die übrigen Stockwerke erreichen ließen.


    Doch dann schwang fünf Meter vor mir eine Tür auf. Ich erstarrte, die Hand am Griff der Nadelpistole, die Schultern gegen die Wand gedrückt, den Blick auf die Türkante gerichtet. Das Neurachem summte einsatzbereit.


    Ich sah, wie ein graues pelziges Tier, das entweder ein halb erwachsener Wolf oder ein Hund war, mit arthritischer Langsamkeit auf den Korridor trat. Ohne die Hand von der Nadelpistole zu nehmen, löste ich mich von der Wand und beobachtete. Das Tier war höchstens kniehoch und lief auf allen vieren, aber mit den Hinterbeinen schien etwas nicht zu stimmen. Sie wirkten auf merkwürdige Weise verrenkt. Es hatte die Ohren angelegt, und ein leises Winseln drang aus seiner Kehle. Es drehte den Kopf in meine Richtung, und ich verstärkte den Griff um die Waffe, doch das Tier sah mich nur einen Moment lang an, und der stumme Ausdruck des Leidens in seinen Augen verriet mir, dass ich nicht in Gefahr war. Dann humpelte es mühsam durch den Korridor zu einem Zimmer ein Stück weiter an der gegenüberliegenden Wand und blieb dort stehen, den länglichen Kopf vor der Tür gesenkt, als würde es lauschen.


    Mit einem seltsamen Gefühl des Kontrollverlusts folgte ich dem Tier und legte ebenfalls den Kopf an die Tür. Die Schalldämpfung war ausgezeichnet, aber kein Problem für das Khumalo-Neurachem. An der untersten Hörbarkeitsschwelle rieselten mir Geräusche ins Ohr, wie huschende Insekten. Ein dumpfes, rhythmisches Stampfen und dazu etwas, das wie die flehenden Schreie eines Menschen klang, dessen Kräfte nahezu erschöpft waren. Es hörte fast im gleichen Moment auf, als ich auf Empfang ging.


    Gleichzeitig stellte auch der Hund das Gewinsel ein und legte sich an der Wand gegenüber der Tür auf den Boden. Als ich zurücktrat, blickte er kurz zu mir auf, mit einem Blick, in dem sich purer Schmerz und Vorwurf mischten. In diesen Augen sah ich die Spiegelung aller Opfer, die mich in den vergangenen drei Jahrzehnten meines wachen Lebens angesehen hatten. Dann wandte das Tier den Kopf ab und leckte sich apathisch die verletzten Hinterbeine.


    Für einen Sekundenbruchteil schoss etwas wie ein Geysir durch die kalte Kruste des Betathanatins.


    Ich ging zur Tür zurück, durch die das Tier auf den Gang getreten war, zog unterwegs die Nadelpistole und sprang hindurch, die Waffe ausgestreckt mit beiden Händen haltend. Der Raum war geräumig und in Pastelltönen gestrichen; an den Wänden hingen idyllische zweidimensionale Bilder. Ein wuchtiges Himmelbett mit durchsichtigen Gardinen stand im Zentrum. Auf der Bettkante saß ein vornehm wirkender Mann in den Vierzigern, der von der Taille abwärts nackt war. Darüber schien er den Rest eines eleganten Abendanzugs zu tragen, der überhaupt nicht zu den groben Arbeitshandschuhen passte, die sich über beide Unterarme gezogen hatte. Er hatte sich vornüber gebeugt und säuberte sich mit einem feuchten weißen Tuch zwischen den Beinen.


    Als ich den Raum betrat, blickte er auf.


    »Jack? Bist du schon fert…?« Dann starrte er verständnislos auf die Waffe in meinen Händen, und als sich die Mündung seinem Gesicht bis auf einen halben Meter genähert hatte, stahl sich ein schroffer Tonfall in seine Stimme. »Was soll der Unsinn? So ein Programm habe ich nicht gewählt.«


    »Das geht aufs Haus«, sagte ich leidenschaftslos und beobachtete, wie der Schwarm aus monomolekularen Splittern sein Gesicht zerfetzte. Er riss die Hände vom Schoß hoch, um die Verletzungen zu bedecken, dann kippte er seitwärts aufs Bett und gab tiefe, röchelnde Laute von sich, während er starb.


    Ich sah, wie am Rand meines Sichtfeldes die Missionszeit in roten Ziffern aufleuchtete, und zog mich aus dem Zimmer zurück. Das verwundete Tier im Korridor blickte nicht zu mir auf, als ich näher kam. Ich ging in die Knie und legte sanft eine Hand auf das verfilzte Fell. Nun hob es den Kopf und stieß wieder das Winseln aus. Ich legte die Nadelwaffe weg und streckte die leere Hand aus. Die Neuralsprungfeder entließ das Tebbit-Messer. Die Klinge blitzte auf.


    Danach wischte ich das Messer am Fell sauber, steckte es wieder in die Scheide und hob die Nadelpistole auf, alles mit der gelassenen Ruhe des Schnitters. Dann betrat ich lautlos den Verbindungsgang. Tief in der diamantenen Abgeklärtheit der Droge regte sich etwas, aber der Schnitter ließ nicht zu, dass ich mich deswegen beunruhigte.


    Wie es in Elliotts gestohlenen Plänen verzeichnet war, führte der Quergang zu einer Treppe, deren Teppichbelag die gleichen orgiastischen Muster aufwies wie im Hauptkorridor. Ich stieg vorsichtig die Stufen hinunter, die Waffe nach vorn gerichtet und mein Anwesenheitsgespür wie ein Radarnetz ausgebreitet. Nichts rührte sich. Kawahara schien alle Luken verriegelt zu haben, damit Ortega und ihre Leute nichts Ungebührliches zu Gesicht bekamen, solange sie sich im Etablissement aufhielten.


    Zwei Stockwerke tiefer verließ ich den Treppenschacht und folgte meiner Erinnerung an die Grundrisspläne durch ein Labyrinth aus Korridoren, bis ich mir ziemlich sicher war, dass die Tür zu Kawaharas Quartier hinter der nächsten Ecke lag. Mit dem Rücken zur Wand schob ich mich lautlos bis zur Ecke vor und wartete. Mein Gespür sagte, dass jemand im Quergang vor der Tür stand, vielleicht sogar mehr als nur eine Person. Ich nahm den schwachen Gestank nach Zigarettenrauch wahr. Ich ging in die Knie, sicherte meine Umgebung und legte schließlich den Kopf auf den Boden. Meine Wange streifte den Flor des Teppichs, während ich den Kopf vorschob.


    Im Korridor standen ein Mann und eine Frau neben der Tür. Beide waren in ähnliche grüne Overalls gekleidet. Die Frau rauchte. Obwohl beide auffällige Betäubungspistolen am Gürtel trugen, machten sie eher den Eindruck, zum technischen Personal als zu den Sicherheitstruppen zu gehören. Ich entspannte mich ein wenig und beschloss, noch etwas zu warten. Im Augenwinkel pulsierten die Minuten der Missionszeit wie die Venen eines Hochleistungssportlers.


    Eine weitere Viertelstunde verstrich, bevor ich hörte, wie die Tür ging. Bei maximaler Verstärkung empfing das Neurachem das Rascheln von Kleidung, als die Aufpasser zur Seite traten. Ich hörte Stimmen. Ortega sprach mit vorgetäuschtem professionellem Desinteresse, Kawahara antwortete so moduliert wie der Mandroide bei Larkin & Green. Da mich das Betathanatin vor meinem Hass abschirmte, war meine Reaktion auf diese Stimme nur ein fernes Randereignis, wie das Aufblitzen und Krachen eines Schusses am Horizont.


    »… dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte, Lieutenant. Wenn das, was Sie über die Wei-Klinik sagten, stimmt, scheint sein mentales Gleichgewicht erheblich nachgelassen zu haben, seit er für mich gearbeitet hat. Vielleicht hätte ich meine Verantwortung ernster nehmen sollen. Ich meine, ich hätte ihn niemals Laurens Bancroft empfohlen, wenn ich geahnt hätte, das so etwas geschehen könnte.«


    »Wie ich schon sagte, es sind lediglich Mutmaßungen.« Ortegas Tonfall wurde einen Tick schärfer. »Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn diese Details nicht die Runde machen würden. Solange wir nicht wissen, wohin Kovacs verschwunden ist und warum…«


    »Sicher. Ich verstehe, wie heikel diese Angelegenheit ist. Sie befinden sich hier Im Siebenten Himmel. Wir haben den Ruf der Diskretion zu wahren.«


    »Ja.« Ortega ließ eine Spur von Verachtung in ihre Stimme einfließen. »Davon habe ich gehört.«


    »Nun, dann können Sie beruhigt davon ausgehen, dass niemand etwas ausplaudern wird. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Lieutenant, Detective Sergeant. Ich müsste mich um verschiedene geschäftliche Angelegenheiten kümmern. Tia und Max werden Sie zum Landeplatz zurückbringen.«


    Die Tür schloss sich, und leise Schritte bewegten sich in meine Richtung. Ich spannte mich an. Ortega und ihre Eskorte näherten sich der Gangkreuzung, an der ich Stellung bezogen hatte. Das war ein Fall, mit dem niemand gerechnet hatte. Auf den Plänen lagen die Landeplattformen von Kawaharas Quartier aus gesehen bugwärts, und ich hatte diesen Aspekt berücksichtigt und mich von der Heckseite genähert. Eigentlich hätte es keinen Grund geben dürfen, warum Ortega und Bautista in die entgegengesetzte Richtung aufbrachen.


    Ich verspürte keine Panik, sondern nur das tief gefühlte Äquivalent eines Adrenalinstoßes, der mir eine nüchterne Hand voll Tatsachen präsentierte. Ortega und Bautista waren nicht in Gefahr. Sie schienen auf dem gleichen Weg gekommen zu sein, denn sonst wäre eine Bemerkung gefallen. Und wenn sie den Korridor passierten, in dem ich mich aufhielt, mussten ihre Begleiter nur einen Blick zur Seite werfen, um mich zu sehen. Die Räumlichkeiten waren gut beleuchtet, und in der Nähe gab es keine Versteckmöglichkeit. Doch da mein Körper kälter als die Umgebung war, mein Pulsschlag in Zeitlupe ging und meine Atemfrequenz entsprechend verlangsamt war, fehlten die subtilen Faktoren, durch die ein normaler Mensch auf die Anwesenheit eines anderen aufmerksam wurde. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass die Eskorte mit normalen Sleeves ausgestattet war.


    Und wenn sie in diesen Korridor abbogen, um die Treppe zu nehmen, über die ich gekommen war…


    Ich presste mich wieder gegen die Wand, stellte die Nadelpistole auf minimale Streuung ein und hörte auf zu atmen.


    Ortega. Bautista. Dahinter die zwei Begleiter. Sie waren so nah, dass ich Ortegas Haar hätte berühren können.


    Niemand blickte sich zu mir um.


    Ich wartete eine volle Minute, bis ich wieder zu atmen wagte. Dann sah ich mich an der Kreuzung der Korridore um, marschierte los und klopfte mit dem Griff der Nadelpistole an die Tür. Ohne auf eine Antwort zu warten, trat ich ein.
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    Der Raum war genauso, wie Miller ihn beschrieben hatte. Zwanzig Meter breit und mit entspiegelten Glaswänden versehen, die sich von der Decke zum Boden nach innen krümmten. An einem klaren Tag konnte man sich vielleicht auf die Schräge legen und das Meer betrachten, das mehrere tausend Meter tiefer lag. Die Einrichtung war schlicht und deutete auf Kawaharas Wurzeln in den frühen Jahren des Millenniums. Die Wände waren rauchgrau, der Boden bestand aus Verbundglas, und die Beleuchtung kam von Origamiskulpturen aus Illuminium, die auf eisernen Stativen in den Ecken standen. Eine Seite des Raums wurde von einer massiven schwarzen Stahlplatte beherrscht, die offenbar als Schreibtisch diente, auf der anderen befand sich eine Gruppe aus schieferfarbenen Sesseln rund um die Imitation eines als Feuerstelle genutzten Ölfasses. Dahinter lag ein bogenförmiger Durchgang, der Millers Vermutung zufolge ins Schlafzimmer führte.


    Über dem Schreibtisch hing ein Holodisplay aus sich langsam bewegenden Daten, die man sich selbst überlassen hatte. Reileen Kawahara stand mit dem Rücken zur Tür und blickte in die Nacht hinaus.


    »Haben Sie etwas vergessen?«, fragte sie entrückt.


    »Nein.«


    Ich sah, wie sich ihr Rücken versteifte, als sie mich hörte, doch dann drehte sie sich ohne Eile um, und selbst der Anblick der Nadelpistole konnte die eisige Gelassenheit ihrer Gesichtszüge nicht trüben. Ihre Stimme klang fast genauso desinteressiert wie bei ihrer ersten Frage.


    »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?«


    »Denken Sie nach.« Ich deutete auf die Sessel. »Nehmen Sie da drüben Platz und entlasten Sie Ihren Körper, während Sie nachdenken.«


    »Kadmin?«


    »Jetzt beleidigen Sie mich. Setzen!«


    Ich sah, wie die Erkenntnis hinter ihren Augen explodierte.


    »Kovacs?« Ein gequältes Lächeln verzog ihre Lippen. »Kovacs, Sie dummes, bescheuertes Arschloch! Ist Ihnen klar, was Sie in diesem Moment verloren haben?«


    »Ich sagte, Sie sollen sich setzen.«


    »Sie ist zurückgekehrt, Kovacs. Sie ist wieder auf Harlans Welt. Ich habe mein Wort gehalten. Was versprechen Sie sich von diesem Auftritt?«


    »Ich sage es Ihnen zum letzten Mal«, erwiderte ich ruhig. »Entweder Sie setzen sich, oder ich breche Ihnen eine Kniescheibe.«


    Das dünne Lächeln verschwand nicht von ihrem Gesicht, als Kawahara sich zentimeterweise auf dem nächsten Sessel niederließ. »Wie Sie meinen, Kovacs. Ich werde mich an Ihr Drehbuch halten. Danach sorge ich dafür, dass dieses Fischweib, diese Sachilowska, wieder hierher transferiert wird, genauso wie Sie. Was haben Sie vor? Wollen Sie mich erschießen?«


    »Wenn es nötig ist.«


    »Weswegen? Geht es hier um irgendeinen moralischen Standpunkt?« Kawahara betonte die letzten beiden Worte so, dass sie wie ein Markenname klangen. »Vergessen Sie nicht etwas? Wenn Sie mich hier und jetzt töten, wird es etwa achtzehn Stunden dauern, bis der externe Speicher in Europa es bemerkt und mein letztes Update resleevt. Dann wird mein neues Ich nicht lange brauchen, um herauszufinden, was hier geschehen ist.«


    Ich setzte mich auf die Armlehne eines Sessels. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Überlegen Sie nur, wie lange Bancroft gebraucht hat, und er kennt immer noch nicht die Wahrheit.«


    »Geht es hier um Bancroft?«


    »Nein, Reileen. Hier geht es um Sie und mich. Sie hätten Sarah in Ruhe lassen sollen. Und Sie hätten mich in Ruhe lassen sollen.«


    »Ach«, gurrte sie mit gespielter Besorgnis. »Hat man Sie etwa manipuliert? Das tut mir aber Leid.« Genauso unvermittelt senkte sich ihr Tonfall wieder. »Sie sind ein Envoy, Kovacs! Sie leben von der Manipulation. Das tun wir alle. Wir alle leben in einer großen Manipulationsmatrix, und wir kämpfen ständig darum, uns zu behaupten.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht darum gebeten, an diesem Spiel teilzunehmen.«


    »Kovacs, Kovacs.« Kawaharas Gesichtsausdruck war mit einem Mal beinahe zärtlich geworden. »Darum hat keiner von uns gebeten. Glauben Sie, ich hätte es mir gewünscht, in Fission City geboren zu werden? Einen Vater mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern zu haben und eine Mutter, die eine psychotische Hure war? Glauben Sie, ich hätte darum gebeten? Wenn wir geboren werden, sind wir automatisch im Spiel, und danach geht es nur noch darum, den Kopf über Wasser zu halten.«


    »Oder die Köpfe der anderen unter Wasser zu drücken«, stimmte ich ihr freundlich zu. »Ich vermute, Sie geraten nach Ihrer Mutter.«


    Einen Moment lang schien es, als wäre Kawaharas Gesicht eine Metallmaske, hinter der ein Feuer loderte. Ich sah, wie die Wut ihre Augen entflammte, und wenn der Schnitter mich nicht gekühlt hätte, wäre mir angst und bange geworden.


    »Töten Sie mich«, sagte sie mit zusammengepressten Lippen. »Und genießen Sie es ausgiebig, denn anschließend werden Sie leiden, Kovacs. Glauben Sie, dass diese traurigen Revolutionäre auf New Beijing gelitten haben, als sie starben? Ich werde ein bislang ungekanntes Ausmaß des Leidens für Sie und Ihre nach Fisch stinkende Schlampe erfinden.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Reileen. Wissen Sie, Ihr Update-Needlecast wurde vor etwa zehn Minuten abgeschickt. Und ich habe die Sendung unterwegs gedippt. Wir haben nichts weggenommen, wir haben nur das Rawling-Virus dazugetan. Inzwischen ist er bereits im Stack, Reileen. Ihr externer Speicher ist verseucht.«


    Sie kniffleicht die Augenlider zusammen. »Sie lügen.«


    »Heute lüge ich nicht. Waren Sie mit der Arbeit zufrieden, die Irene Elliott im Hau ihn rein geleistet hat? Sie ahnen nicht, wozu sie in einem virtuellen Forum imstande ist. Ich wette, sie hatte genügend Zeit, um ein halbes Dutzend Mentalbits mitzunehmen, während sie sich in den Needlecast eingeklinkt hat. Souvenirs. Sammlerstücke, um genau zu sein, denn Sie wissen ja, wie Stack-Ingenieure sind. Sie werden Ihren externen Stack schneller versiegeln, als Politiker aus einem Kriegsgebiet fliehen können.« Ich zeigte auf das Datendisplay über dem Schreibtisch. »Ich schätze, Sie erhalten die Alarmmeldung in ein paar Stunden. Auf Innenin hat es länger gedauert, aber das war vor langer Zeit. Seitdem hat die Technik einige Fortschritte gemacht.«


    Jetzt glaubte sie mir, und es war, als hätte sich die Wut in ihren Augen zu einer weißen Glut konzentriert.


    »Irene Elliott«, sagte sie nachdrücklich. »Wenn ich sie finde…«


    »Ich glaube, wir haben heute genügend leere Drohungen gehört«, unterbrach ich sie gelassen. »Hören Sie mir zu. Der Stack, den Sie gegenwärtig tragen, ist das einzige Leben, das Sie noch besitzen, und in meiner gegenwärtigen Stimmung würde es mir keine große Mühe machen, ihn aus Ihrer Wirbelsäule zu schneiden und ihn mit dem Stiefelabsatz zu zertreten. Bevor oder nachdem ich Sie erschossen habe. Also hören Sie jetzt auf mit diesem Blödsinn!«


    Kawahara saß reglos da und betrachtete mich durch schmale Augenschlitze. Ihre Oberlippe löste sich für einen kurzen Moment von ihren Zähnen, doch dann hatte sie sich wieder in der Gewalt.


    »Was wollen Sie?«


    »Das klingt schon besser. Im Augenblick will ich nur, dass Sie ein vollständiges Geständnis ablegen, wie Sie Bancroft hintergangen haben. Resolution 653, Mary Lou Hinchley, alles, was dazugehört. Sie können auch erwähnen, wie Sie Ryker ausgetrickst haben.«


    »Können Sie dieses Gespräch aufzeichnen?«


    Ich tippte mir gegen das linke Augenlid, hinter dem sich die Technik befand, und lächelte.


    »Glauben Sie wirklich, dass ich so etwas tun würde?« Kawahara funkelte mich mit zornigen Augen an. Sie wartete gespannt auf eine Lücke in meiner Deckung. Ich erlebte sie nicht zum ersten Mal in dieser Verfassung, aber damals war ich nicht auf der Empfängerseite gewesen. Von diesen Augen drohte mir mindestens so viel Gefahr wie während der Schießereien in den Straßen von Sharya. »Glauben Sie wirklich, dass Sie mich dazu bringen können?«


    »Betrachten Sie es von der positiven Seite, Reileen. Wahrscheinlich können Sie sich mit Geld und Einfluss der Auslöschungsstrafe entziehen, sodass am Ende nur ein paar hundert Jahre Einlagerung übrig bleiben.« Meine Stimme wurde härter. »Wenn Sie dagegen nichts sagen, könnten Sie hier und jetzt sterben. Endgültig.«


    »Ein erzwungenes Geständnis ist juristisch nicht zulässig.«


    »Wollen Sie mich zum Lachen bringen? Dieser Fall geht nicht an die UN. Glauben Sie, ich wäre noch nie in einem Gerichtssaal gewesen? Glauben Sie, ich würde mich darauf verlassen, dass Anwälte diese Sache regeln? Alles, was Sie heute Abend sagen, wird per Express-Needlecast an WorldWeb One übermittelt, sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen habe. Und die Bilder des Kerls, den ich oben im Hundezimmer erledigt habe.« Kawaharas Augen weiteten sich, und ich nickte. »Ja, das hätte ich vielleicht schon früher erwähnen sollen. Sie haben einen Kunden weniger. Er ist nicht richtig tot, aber er muss resleevt werden. Ich schätze, wenn Sandy Kim auf Sendung gegangen ist, wird es etwa drei Minuten dauern, bis die UN-Truppen mit einem Koffer voller Haft- und Durchsuchungsbefehle an Ihre Tür hämmern. Ihnen bleibt gar keine andere Wahl. Allein Bancroft wird sie genügend unter Druck setzen. Glauben Sie, dass dieselben Leute, die Sharya und Innenin genehmigt haben, vor einer geringfügigen Beugung der Verfassung zurückschrecken, wenn es darum geht, ihre Machtgrundlage zu schützen? Jetzt reden Sie endlich!«


    Kawahara hob die Augenbrauen, als hätte ich ihr lediglich einen etwas geschmacklosen Witz erzählt. »Wo soll ich anfangen, Takeshi-san?«


    »Mit Mary Lou Hinchley. Sie ist hier ins Meer gestürzt, nicht wahr?«


    »Natürlich.«


    »Sie hatten Sie für das Snuff-Deck vorgesehen? Wollte sich ein kranker Wichser einen Tiger-Sleeve anziehen und Katz und Mäuschen spielen?«


    »Nanu!« Kawahara legte den Kopf schief, während sie versuchte, Verbindungen herzustellen. »Mit wem haben Sie gesprochen? Wahrscheinlich mit jemandem aus der Wei-Klinik. Lassen Sie mich nachdenken. Miller war einmal zum Anschauungsunterricht hier, aber Sie haben ihn ja zu Asche verbrannt… Ach so! Haben Sie sich schon wieder als Kopfjäger betätigt, Takeshi? Sie haben Felipe Miller doch nicht etwa in einer Hutschachtel nach Hause mitgenommen, oder?«


    Ich sagte nichts, sondern sah sie nur über den Lauf der Nadelpistole an, während ich wieder die schwachen Schreie durch die Tür hörte, an der ich gelauscht hatte. Kawahara zuckte die Achseln.


    »Es war kein Tiger. Aber etwas in der Art, ja.«


    »Und sie hat es herausgefunden?«


    »Ja, irgendwie.« Kawahara schien sich zu entspannen, was mich unter normalen Umständen nervös gemacht hätte. Unter dem Einfluss des Betathanatins jedoch wurde ich lediglich wachsamer. »Ein Wort an der falschen Stelle, vielleicht etwas, das ein Techniker gesagt hat. Sie müssen wissen, dass wir unsere Snuff-Kunden zuerst in eine virtuelle Version schicken, bevor wir sie auf die Realität loslassen. Es ist recht hilfreich, wenn wir wissen, wie sie reagieren, und in manchen Fällen überreden wir sie sogar, auf die Aktion zu verzichten.«


    »Wie rücksichtsvoll von Ihnen.«


    Kawahara seufzte. »Wie soll ich es Ihnen begreiflich machen, Takeshi? Wir sind ein Dienstleistungsunternehmen. Wenn wir legale Leistungen anbieten können, umso besser.«


    »Das ist Unsinn, Reileen. Sie verkaufen den Leuten ein virtuelles Vergnügen, und nach ein paar Monaten betteln sie darum, es real machen zu dürfen. Sie wissen genau, dass es so funktioniert. Wenn Sie ihnen etwas Illegales verkaufen, haben Sie sie in der Hand, vor allem, wenn es sich um sehr einflussreiche Personen handelt. Sie haben hier viele UN-Beamte zu Gast, nicht wahr? Generäle des Protektorats und ähnlicher Abschaum.«


    »Im Siebenten Himmel verkehrt die Elite.«


    »Zum Beispiel der weißhaarige Wichser, den ich oben abgeknallt habe? Er war eine wichtige Persönlichkeit, nicht wahr?«


    »Carlton McCabe?« Kawahara setzte ein alarmierendes Lächeln auf. »Ja, ich denke, das könnte man sagen. Ein Mann mit Einfluss.«


    »Würden Sie mir auch verraten, welchem Mann von Einfluss Sie versprochen haben, er könnte Mary Lou Hinchley die Eingeweide aus dem Leib reißen?«


    Kawahara versteifte sich leicht. »Nein, das würde ich nicht tun.«


    »Das dachte ich mir. Das möchten Sie lieber als Verhandlungsmasse zurückbehalten, nicht wahr? Gut, dann verschieben wir diese Frage auf später. Was ist also passiert? Hinchley wurde hierher gebracht, dann fand sie durch einen dummen Zufall heraus, wofür sie gemästet wurde, und versuchte zu fliehen. Vielleicht hat sie einen Gravtornister gestohlen.«


    »Das bezweifle ich. Diese Ausrüstung wird sehr streng bewacht. Vielleicht hat sie gedacht, sie könnte sich an die Hülle eines Shuttles klammern. Anscheinend war sie kein sehr intelligentes Mädchen. Die Einzelheiten sind noch ungeklärt, aber offenbar ist sie irgendwie heruntergefallen.«


    »Oder gesprungen.«


    Kawahara schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie dazu den Mut aufgebracht hätte. Mary Lou Hinchley war keine Samurai-Kämpferin. Genauso wie die meisten gewöhnlichen Menschen hätte sie sich ans Leben geklammert, bis zum letzten entwürdigenden Augenblick. Um auf ein Wunder zu hoffen. Oder um Gnade zu winseln.«


    »Wie unelegant. Hat man ihr Verschwinden sofort bemerkt?«


    »Natürlich. Schließlich wartete ein Kunde auf sie. Wir haben das Fahrzeug abgeschossen.«


    »Wie peinlich.«


    »Sie sagen es.«


    »Aber noch viel peinlicher war es, als sie ein paar Tage später angespült wurde. In diesen Wochen hatte die Glücksfee gerade Urlaub, wie?«


    »Eine bedauerliche Geschichte«, räumte Kawahara ein, als würden wir über ein schlechtes Pokerblatt diskutieren. »Auch wenn wir mit etwas Ähnlichem gerechnet haben. Aber wir haben darin kein wirkliches Problem gesehen.«


    »Sie wussten, dass Sie Katholikin ist?«


    »Natürlich. Das war eine unabdingbare Voraussetzung.«


    »Und als Ryker dann auf die fragwürdige Konversion stieß, scheinen Sie sich in die Hosen gemacht zu haben. Hinchleys Aussage hätte Sie in große Schwierigkeiten gebracht, zusammen mit wer weiß wie vielen Ihrer einflussreichen Freunde. Der Siebente Himmel, eins der Häuser, und Sie unter dem Vorwurf, Snuff-Spiele veranstaltet zu haben. Wie haben Sie es damals auf New Beijing genannt? Ein unvertretbares Risiko. Etwas musste geschehen. Ryker musste zum Schweigen gebracht werden. Unterbrechen Sie mich, falls ich mich von der Wahrheit entferne.«


    »Nein, Sie geben es sehr korrekt wieder.«


    »Also haben Sie ihm etwas angehängt.«


    Wieder ein Achselzucken. »Es wurde der Versuch unternommen, ihn mit Geld von seinem Tun abzubringen. Doch er erwies sich als… unempfänglich.«


    »Wie bedauerlich. Was haben Sie dann getan?«


    »Wollen Sie es wirklich wissen?«


    »Ich möchte, dass Sie es mir sagen. Ich will Einzelheiten hören. Ich rede viel zu viel. Versuchen Sie sich am Gespräch zu beteiligen, sonst könnte ich auf die Idee kommen, dass Sie sich nicht kooperativ verhalten.«


    Kawahara hob theatralisch die Augenbrauen. »Ich habe Elias Ryker etwas in die Schuhe geschoben. Wir haben ihm einen falschen Hinweis auf eine Klinik in Seattle zugespielt. Mit einem Telefon-Konstrukt von Ryker haben wir Kontakt zu Ignacio Garcia aufgenommen und ihn dafür bezahlt, dass er die Gewissenserklärungen von zwei Personen, die Ryker erschossen hatte, fälscht. Wir wussten, dass die Polizei von Seattle misstrauisch werden würde und dass Garcias Manipulation einer genaueren Überprüfung nicht standhalten konnte. Ist es so besser?«


    »Wie sind Sie auf Garcia gekommen?«


    »Wir haben uns über Ryker sachkundig gemacht, als wir es mit der Bestechung versucht haben.« Kawahara rückte unbehaglich auf dem Sessel hin und her. »Dabei stießen wir auf diese Verbindung.«


    »Genauso hatte ich es mir vorgestellt.«


    »Wie scharfsinnig von Ihnen.«


    »Also war alles bestens geregelt. Bis die Resolution 653 kam und alles wieder aufgewühlt wurde. Und der Fall Hinchley war noch nicht abgeschlossen.«


    Kawahara neigte den Kopf. »Richtig.«


    »Warum haben Sie die Sache nicht einfach unterbinden lassen? Durch irgendeinen Entscheidungsträger im UN-Rat?«


    »Wir sind hier nicht auf New Beijing. Sie haben Phiri und Ertekin kennen gelernt. Haben Sie den Eindruck erweckt, dass sie käuflich wären?«


    Ich nickte nachdenklich. »Also waren Sie das in Marcos Sleeve. Wusste Miriam Bancroft Bescheid?«


    »Miriam?« Kawahara sah mich perplex an. »Natürlich nicht. Niemand wusste davon, das war der Knackpunkt. Marco spielt regelmäßig gegen Miriam. Es war die perfekte Tarnung.«


    »Das würde ich nicht sagen. Sie sind ein beschissener Tennisspieler.«


    »Ich hatte keine Zeit für eine Kompetenzdisk.«


    »Warum Marco? Warum sind Sie nicht als Sie selbst aufgetreten?«


    Kawahara winkte ab. »Ich habe auf Bancroft eingewirkt, seit die Resolution auf den Tisch kam. Und auf Ertekin, sobald sie mich in ihre Nähe gelassen hat. Ich habe mich bereits verdächtig gemacht. Wenn Marco ein gutes Wort für mich eingelegt hat, wirkte das unvoreingenommener.«


    »Sie haben den Anruf von Rutherford entgegengenommen«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Der im Suntouch House einging, nachdem wir ihn besucht hatten. Ich hatte mir gedacht, dass es Miriam war, aber Sie waren dort zu Gast und haben als Nebenfigur in der großen katholischen Debatte die Rolle von Marco gespielt.«


    »Ja.« Ein schwaches Lächeln. »Sie scheinen Miriam Bancrofts Rolle in diesem Spiel erheblich überschätzt zu haben. Ach, übrigens, wer ist es, der im Augenblick Rykers Sleeve trägt? Ich frage aus reiner Neugier. Er macht es sehr überzeugend, wer immer es sein mag.«


    Ich sagte nichts, aber ein Lächeln sickerte aus meinem Mundwinkel. Kawahara bemerkte es.


    »Wirklich? Sie haben sich doppelt sleeven lassen? Anscheinend haben Sie Lieutenant Ortega ganz schön um den Finger oder sonstwas gewickelt. Meinen Glückwunsch. Eine Manipulation, die eines Meths würdig ist.« Sie stieß ein knappes, bellendes Lachen aus. »Das war als Kompliment gemeint, Takeshi-san.«


    Ich ignorierte die Stichelei. »Sie haben in Osaka mit Bancroft geredet. Am Donnerstag, den 16. August. Sie wussten, dass er sich dort aufhält?«


    »Ja. Er hat dort regelmäßig geschäftlich zu tun. Es sollte wie eine zufällige Begegnung aussehen. Ich habe ihn eingeladen, nach seiner Rückkehr Im Siebenten Himmel vorbeizuschauen. Das ist eine Angewohnheit von ihm. Käuflicher Sex nach geschäftlichen Verhandlungen. Das haben Sie wahrscheinlich ebenfalls herausgefunden.«


    »Ja. Was haben Sie ihm gesagt, als er Sie hier besucht hat?«


    »Die Wahrheit.«


    »Die Wahrheit?« Ich starrte sie an. »Sie haben ihm von Hinchley erzählt und von ihm erwartet, dass er Sie unterstützt?«


    »Warum nicht?« Der Blick, den sie mir zuwarf, hatte eine Furcht einflößende Schlichtheit. »Unsere Freundschaft erstreckt sich über Jahrhunderte. Gemeinsame geschäftliche Strategien, die in manchen Fällen länger als ein gewöhnliches Menschenleben andauern, bis sie Früchte tragen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er die Partei der kleinen Leute ergreift.«


    »Also hat er Sie enttäuscht. Er wollte sich nicht ans Glaubensbekenntnis der Meths halten.«


    Wieder seufzte Kawahara, und diesmal lag darin eine tiefe Ermüdung, die sich irgendwo unter dem Staub von Jahrhunderten angesammelt hatte.


    »Laurens hängt einer billigen romantischen Neigung an, die ich ständig unterschätze. In vielerlei Hinsicht ist er Ihnen sehr ähnlich. Aber im Gegensatz zu Ihnen hat er dafür keine Entschuldigung. Der Mann ist über dreihundert Jahre alt. Ich bin davon ausgegangen – vielleicht wollte ich davon ausgehen –, dass sich das auf seine Wertvorstellungen auswirkt. Dass der Rest nur eine öffentliche Pose war, Reden fürs Volk.« Sie vollführte ein nachlässige resignierende Geste. »Ich furchte, das war nur Wunschdenken meinerseits.«


    »Was hat er getan? Irgendeinen moralischen Standpunkt vertreten?«


    Kawahara verzog humorlos die Mundwinkel. »Wollen Sie sich über mich lustig machen? Sie, der Sie das noch nicht getrocknete Blut von Dutzenden Mitarbeitern der Wei-Klinik an den Händen haben? Ein Schlächter des Protektorats, der menschliches Leben auf zahlreichen Welten vernichtet hat. Sie sind, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf, Takeshi, ein wenig inkonsequent.«


    In der sicheren Umhüllung des Betathanatins spürte ich nicht mehr als eine leichte Verärgerung über Kawaharas Begriffsstutzigkeit. Und das Bedürfnis, Licht in die Angelegenheit zu bringen.


    »Die Sache in der Wei-Klinik war persönlich.«


    »Sie war rein geschäftlich, Takeshi. Diese Leute hatten überhaupt kein persönliches Interesse an Ihnen. Die meisten der Personen, die von Ihnen ausgelöscht wurden, haben lediglich ihren Job gemacht.«


    »Dann hätten sie sich besser andere Jobs aussuchen sollen.«


    »Und die Menschen auf Sharya? Was hätten sie anders machen sollen? Nicht zu einer bestimmten Zeit auf einer bestimmten Welt geboren werden? Sich nicht einberufen lassen?«


    »Ich war jung und dumm«, sagte ich nur. »Ich wurde benutzt. Ich habe für Leute wie Sie getötet, weil ich es nicht besser wusste. Dann wurde ich klüger. Das, was auf Innenin geschah, hat mich klüger gemacht. Jetzt töte ich nur noch für mich selbst, und jedes Mal, wenn ich ein Leben nehme, bin ich mir seines Wertes bewusst.«


    »Seines Wertes… des Wertes eines Menschenlebens.« Kawahara schüttelte den Kopf, wie eine Lehrerin, die es mit einem dämlichen Schüler zu tun hat. »Sie sind immer noch jung und dumm. Ein Menschenleben hat keinen Wert. Haben Sie das immer noch nicht gelernt, Takeshi? Nach allem, was Sie gesehen haben? Es besitzt keinen Wert an sich. Maschinen haben einen Wert, weil es Geld kostet, sie zu bauen. Rohstoffe müssen gewonnen werden, was ebenfalls Geld kostet. Aber Menschen?« Sie erzeugte ein leises Geräusch, als würde sie ausspucken. »Menschen sind unbeschränkt verfügbar. Sie reproduzieren sich wie Krebszellen, ob man sie haben will oder nicht. Sie sind im Überfluss vorhanden, Takeshi. Wie können sie dann einen Wert haben? Wissen Sie, dass es uns weniger Kosten verursacht, eine reale Snuff-Hure zu rekrutieren und einzusetzen als die Einrichtung eines entsprechenden virtuellen Programms? Reale menschliche Körper sind preiswerter als Maschinen. Das ist die axiomatische Wahrheit unserer Zeit.«


    »Bancroft war nicht dieser Meinung.«


    »Bancroft?« Kawahara stieß ein angewidertes kehliges Keuchen aus. »Bancroft ist ein Krüppel, der sich auf den Krücken seiner archaischen Weltanschauung voranschleppt. Es ist mir ein Rätsel, wie er es geschafft hat, so lange zu überleben.«


    »Also haben Sie ihn auf Selbstmord programmiert? Ihm einen kleinen chemischen Anstoß gegeben?«


    »Programmiert…?« Kawahara riss die Augen auf, und ein entzücktes Lachen, das genau die richtige Mischung aus Glucksen und Kichern war, drang über ihre geschwungenen Lippen. »Kovacs, so dumm können Sie gar nicht sein. Ich habe Ihnen gesagt, dass er sich selbst getötet hat. Es war seine Idee, nicht meine. Es gab einmal eine Zeit, in der Sie meinem Wort vertraut haben, auch wenn Ihnen meine Gesellschaft unerträglich war. Denken Sie darüber nach. Warum hätte ich an seinem Tod interessiert sein sollen?«


    »Um das auszulöschen, was Sie ihm über Hinchley erzählt haben. Nach dem Resleeving würde sein letztes Update ohne diese kleine Indiskretion weiterleben.«


    Kawahara nickte weise. »Ja, ich verstehe, wie sinnvoll das für Sie klingt. Eine defensive Maßnahme. Schließlich haben Sie die ganze Zeit in der Defensive gespielt, seit Sie die Envoys verlassen haben. Und ein Geschöpf, das defensiv lebt, muss früher oder später auch defensiv denken. Sie haben nur etwas vergessen, Takeshi.«


    Sie machte eine dramatische Pause, und trotz des Betathanatins spürte ich, wie ein leises Misstrauen an mir zerrte. Kawahara überspannte den Bogen.


    »Und was ist das?«


    »Die Tatsache, dass ich nicht wie Sie bin, Takeshi Kovacs. Ich spiele nicht in der Defensive.«


    »Nicht einmal beim Tennis?«


    Sie bedachte mich mit einem sorgsam kalibrierten Lächeln. »Sehr gewitzt. Ich hatte es gar nicht nötig, Laurens Bancrofts Erinnerung an unser Gespräch auszulöschen, weil er längst seine katholische Hure abgeschlachtet und demzufolge genauso viel durch die Resolution 653 zu verlieren hatte wie ich.«


    Ich blinzelte. Ich hatte verschiedene Theorien entwickelt, die auf meiner Überzeugung basierten, dass Kawahara für Bancrofts Tod verantwortlich war, aber keine, die so krass war. Doch als ich Kawaharas Worte verarbeitete, verschoben sich einige Splitter des zersprungenen Spiegels, von dem ich angenommen hatte, dass er bereits vollständig genug gewesen war, um darin die Wahrheit zu erkennen. Ich blickte in eine neu zusammengesetzte Ecke und wünschte mir, ich hätte nie das gesehen, was sich darin bewegte.


    Kawahara grinste amüsiert über mein Schweigen. Sie wusste, dass sie meine Zuversicht angeknackst hatte, und das befriedigte sie. Wie eitel. Ihr einziger, aber beständiger Makel. Wie alle Meths war sie sehr von sich selbst beeindruckt. Das Geständnis, das Puzzleteil, das mir noch gefehlt hatte, war ihr viel zu leicht entschlüpft. Sie war begierig darauf, es mir zu geben, damit ich erkannte, wie weit sie mir voraus war, wie weit ich ihr hinterher humpelte.


    Die Bemerkung über ihre Tenniskünste schien einen schwachen Nerv getroffen zu haben.


    »Ein weiteres subtiles Echo des Gesichts seiner Frau«, sagte sie, »sorgsam ausgewählt und mit ein wenig Nachhilfe durch kosmetische Chirurgie. Er hat ihr das Leben aus dem Leib gewürgt. Während er zum zweiten Mal kam. Sieht so ein Eheleben aus, Kovacs? Was stellt es mit den Männern an?«


    »Sie haben es aufgezeichnet?« Mir selbst kamen meine Worte unglaublich idiotisch vor.


    Kawahara lächelte wieder. »Kommen Sie, Kovacs. Fragen Sie mich etwas, das einer Antwort bedarf.«


    »War Bancroft chemisch aufgeheizt?«


    »Aber selbstverständlich. In diesem Punkt hatten Sie Recht. Eine ziemlich üble Droge, aber Sie scheinen sich bestens damit…«


    Es war das Betathanatin. Die herzlähmende schleppende Kühle der Droge, denn andernfalls hätte ich mich gleichzeitig mit dem Lufthauch bewegt, der erzeugt wurde, als sich neben mir die Tür öffnete. Der Gedanke ging mir durch den Kopf, so schnell wie unter den Umständen möglich, und doch kam gleichzeitig mit dem Gedanken das Bewusstsein, dass ich viel zu langsam reagieren würde. Es war nicht der geeignete Zeitpunkt zum Denken. Im Kampf waren Gedanken ein Luxus, genauso unangemessen wie ein heißes Bad und eine Massage. Der Gedanke trübte die peitschenschnelle Reaktion des Khumalo-Neurachems, und ich wirbelte herum, ein paar Jahrhunderte zu spät, die Nadelpistole erhoben.


    Wusch!


    Der Betäubungsstrahl rammte mich wie ein Zug, und ich glaubte zu sehen, wie die hell erleuchteten Waggonfenster hinter meinen Augen vorbeiratschten. Mein Sichtfeld bestand aus einem erstarrten Standbild von Trepp, wie sie im Durchgang kniete, die Betäubungspistole ausgestreckt, mit wachsamer Miene, falls sie mich verfehlt hatte oder ich Neuralschutzkleidung unter dem Tarnanzug trug. Schön wär’s. Meine Waffe entfiel meinen nervenlosen Fingern, als meine Hand sich krampfartig öffnete und ich umkippte. Die Holzdielen kamen mir entgegen und krachten seitlich gegen meinen Kopf, wie die Faust meines Vaters.


    »Warum haben Sie so lange gebraucht?«, fragte Kawaharas Stimme aus großer Höhe, durch mein schwindendes Bewusstsein zu einem Bassgrollen verzerrt. Eine schlanke Hand griff in mein Sichtfeld und nahm die Nadelpistole an sich. Taub spürte ich, wie ihre andere Hand meine Betäubungspistole aus dem Holster zerrte.


    »Der Alarm wurde erst vor ein paar Minuten ausgelöst.« Trepp trat in den Raum, steckte ihre Waffe ein, und ging in die Hocke, um mich neugierig zu betrachten. »Es hat eine Weile gedauert, bis McCabe genügend ausgekühlt war, um das System zu aktivieren. Die meisten Ihrer vertrottelten Sicherheitsleute hängen immer noch auf dem Hauptdeck herum und glotzen die Leiche an. Wer ist das?«


    »Kovacs«, sagte Kawahara abfällig. Sie steckte sich meine Waffen hinter den Gürtel und kehrte zum Schreibtisch zurück. Für mein paralysiertes Sehvermögen wirkte es, als würde sie sich über eine riesige Ebene entfernen und mit jedem Schritt mehrere hundert Meter zurücklegen, bis sie in der Ferne winzig klein geworden war. Sie beugte sich über den Schreibtisch und bediente Schaltungen, die ich nicht erkennen konnte.


    Ich war noch nicht weggetreten.


    »Kovacs?« Trepps Miene wurde unvermittelt ausdruckslos. »Ich dachte…«


    »Ja, ich ebenfalls.« Das holografische Datenmuster in der Luft erwachte und entwirrte sich. Kawahara ging näher mit dem Gesicht heran, das in wirbelnde Farben getaucht wurde. »Er hat sich doppelt sleeven lassen. Mutmaßlich mit Ortegas Hilfe. Sie hätten noch etwas länger auf der Panama Rose bleiben sollen.«


    Mein Gehör war beeinträchtigt und mein Blick in eine Richtung erstarrt, aber ich hatte das Bewusstsein noch nicht verloren. Ich war mir nicht sicher, ob es eine Nebenwirkung des Betathanatins oder eine Extraausstattung des Khumalo-Neurachems war – oder vielleicht ein unbeabsichtigtes Zusammenwirken von beidem. Auf jeden Fall hielt mich irgendetwas bei Bewusstsein.


    »Es macht mich nervös, mich in Gegenwart so vieler Polizisten am Schauplatz eines Verbrechens aufzuhalten«, sagte Trepp und berührte mein Gesicht.


    »Aha?« Kawahara war immer noch mit den Datenströmen beschäftigt. »Nun, diesen Psychopathen mit Moraldiskussionen und Geständnissen abzulenken hat auch meiner Verdauung nicht gut getan. Ich dachte schon, Sie würden nie mehr… Scheiße!«


    Sie riss ruckhaft: den Kopf zur Seite, dann senkte sie den Blick und starrte auf die Oberfläche des Schreibtischs.


    »Er hat die Wahrheit gesagt.«


    »Worüber?«


    Kawahara sah zu Trepp hinüber und riss sich zusammen. »Egal. Was machen Sie mit seinem Gesicht?«


    »Er ist kalt.«


    »Scheiße, natürlich ist er kalt.« Die zunehmend ordinäre Ausdrucksweise war ein deutliches Zeichen, dass Reileen Kawahara einen beträchtlichen Schock erlitten hatte, dachte ich benommen. »Was glauben Sie, wie er an den Infrarotsensoren vorbeigekommen ist? Er ist bis obenhin zugestifft.«


    Trepp erhob sich, mit sorgsam gewahrter Ausdruckslosigkeit. »Was werden Sie jetzt mit ihm machen?«


    »Wir schicken ihn in die Virtualität«, sagte Kawahara mürrisch. »Zusammen mit seinem harlanitischen Fischweib. Doch bevor wir das tun, müssen wir eine kleine Operation durchführen. Er ist verdrahtet.«


    Ich versuchte die rechte Hand zu bewegen. Das letzte Gelenk des Mittelfingers zuckte kaum merklich.


    »Hat er noch nichts gesendet?«


    »Zumindest hat er es behauptet. Aber wir hätten die Übertragung sowieso abgefangen. Haben Sie ein Messer?«


    Ein tiefes Zittern, das sich verdächtig nach Panik anfühlte, durchlief mich. Verzweifelt suchte ich in der Paralyse nach Anzeichen einer bevorstehenden Erholung. Das Khumalo-Nervensystem war immer noch gelähmt. Ich spürte, wie meine Augen allmählich austrockneten, weil der Lidschlagreflex so lange ausgeblieben war. Durch die getrübte Pupille beobachtete ich, wie Kawahara vom Schreibtisch zurückkehrte und Trepp eine Hand entgegenstreckte.


    »Ich habe kein Messer.« Im an- und abschwellenden Rauschen, das durch meine Ohren strömte, war ich mir nicht sicher, aber in Trepps Stimme schien ein aufsässiger Tonfall mitzuschwingen.


    »Kein Problem.« Wieder entfernte sich Kawahara mit ausladenden Schritten aus meinem Blickfeld, und gleichzeitig wurde ihre Stimme leiser. »Ich habe hier etwas, das genauso gut geeignet sein müsste. Sie sollten jetzt ein paar Muskelmänner zusammentrommeln, um diesen Haufen Scheiße zu einem Dekantierungssalon zu schleifen. Ich glaube, sieben und neun sind einsatzbereit. Benutzen Sie den Anschluss auf dem Schreibtisch.«


    Trepp zögerte. Ich spürte, wie etwas herunterfiel, wie ein Stückchen Eis, das sich vom gefrorenen Block meines Zentralnervensystems löste. Meine Augenlider schabten langsam über meine Augäpfel, einmal hinunter und wieder hinauf. Die Reinigungsprozedur ließ meine Augen tränen. Trepp sah es und erstarrte. Sie machte keine Anstalten, sich zum Schreibtisch zu begeben.


    Die Finger meiner rechten Hand zuckten und krümmten sich. Ich spürte wieder eine leichte Spannung in den Bauchmuskeln. Meine Augen bewegten sich.


    Kawaharas Stimme drang nur schwach an meine Ohren. Sie schien sich im Nebenraum aufzuhalten, hinter dem bogenförmigen Durchgang. »Kommen sie?«


    Trepps Gesicht blieb ausdruckslos. Sie wandte den Blick von mir ab. »Ja«, sagte sie laut. »Sie sind in ein paar Minuten hier.«


    Ich kehrte allmählich zurück. Etwas zwang meine Nerven dazu, wieder zu Funken sprühendem Leben zu erwachen. Ich spürte, wie das Zittern einsetzte und sich die Luft in meinen Lungen flüssig und erstickend anfühlte, was bedeutete, dass der Betathanatinabsturz vorzeitig einsetzte. Meine Gliedmaßen waren aus Blei gegossen, und meine Hände fühlten sich an, als würde ich dicke Baumwollhandschuhe tragen, durch die ein schwacher Strom lief. Ich war nicht in der geeigneten Verfassung für einen Kampf.


    Meine linke Hand lag vom Gewicht meines Körpers platt gedrückt auf dem Boden, und die rechte stand in einem ungünstigen Winkel ab. Ich glaubte nicht daran, dass meine Beine zu mehr imstande wären, als mich einigermaßen aufrecht zu halten. Meine Möglichkeiten waren sehr eingeschränkt.


    »Also gut.« Ich spürte Kawaharas Hand auf meiner Schulter, als sie mich auf den Rücken rollte, wie einen Fisch, der ausgenommen werden sollte. Ihr Gesicht war eine Maske der Konzentration, und in der anderen Hand hielt sie eine Zange, die in nadelfeinen Spitzen auslief. Sie hockte sich auf meine Brust und zog mein linkes Augenlid herunter. Ich unterdrückte den Blinzelreflex und rührte mich nicht. Die Zange näherte sich, die Backen etwa einen halben Zentimeter weit geöffnet.


    Ich spannte die Muskeln des Unterarms an, und die Neuralsprungfeder ließ das Tebbit-Messer in meine Hand schnellen.


    Dann stach ich zu.


    Ich zielte auf Kawaharas Seite, unter die Rippen, aber die Kombination aus Betäubungskater und Betathanatinabsturz brachte mich vom Kurs ab, sodass das Messer ihren linken Arm knapp unter dem Ellbogen aufschlitzte und vom Knochen abprallte. Kawahara schrie auf und ließ mein Auge los. Natürlich setzte sie die Zange als Waffe ein und traf meine Wange, wo sie eine tiefe Scharte hinterließ. Ich spürte nur entfernt den Schmerz, als Gewebe von Metall zerrissen wurde. Blut spritzte mir ins Auge. Ich stieß noch einmal zu, schwächer, aber diesmal drehte sich Kawahara auf mir und blockierte den Angriff mit dem verletzten Arm. Wieder schrie sie auf, und das Messer entglitt meiner elektrisch kribbelnden Hand. Die Waffe tropfte an meiner Handfläche herab und war fort. Ich sammelte alle noch verfügbare Körperenergie in meinem linken Arm und hob ihn zu einem brutalen Schlag, der Kawahara an der Schläfe erwischte. Sie kippte von mir herunter, griff nach der Wunde im Arm, und für einen Moment glaubte ich, dass die Klinge tief genug eingedrungen war, damit die C-381-Beschichtung wirksam wurde. Aber Sheila Sorenson hatte mir gesagt, dass sich eine Zyanidvergiftung schon nach wenigen Atemzügen bemerkbar machen würde.


    Kawahara rappelte sich auf.


    »Verdammt, worauf warten Sie?«, fauchte sie Trepp an. »Erschießen Sie endlich diesen Haufen Scheiße!«


    Im gleichen Moment, als sie das letzte Wort ausgesprochen hatte, erkannte sie in Trepps Gesicht die Wahrheit, kurz bevor die blasse Frau nach ihrer Betäubungspistole griff. Vielleicht war es eine Wahrheit, der sich Trepp erst in diesem Augenblick bewusst wurde, denn sie bewegte sich sehr langsam. Kawahara ließ die Zange fallen, zog gleichzeitig die Nadel- und die Betäubungspistole aus dem Gürtel und richtete sie auf Trepp, bevor sie ihre Waffe aus dem Holster ziehen konnte.


    »Du miese, verräterische Fotze!«, stieß Kawahara verwundert aus. In ihrer Stimme lag plötzlich ein rauer Akzent, den ich noch nie zuvor gehört hatte. »Du wusstest, dass er herkommen würde, stimmt’s? Ich mach dich kalt, du Miststück!«


    Wankend richtete ich mich auf und warf mich gegen Kawahara, als sie auf die Auslöser drückte. Ich hörte, wie sich beide Waffen entluden, das beinahe ultraschallhelle Heulen der Nadeln und das scharfe elektrische Knistern des Betäubungsstrahls. Im Nebel meines Augenwinkels sah ich, wie Trepp einen verzweifelten Versuch unternahm, ihre Waffe doch noch zu ziehen. Aber sie hatte keine Chance. Sie ging zu Boden, mit einem beinahe komischen überraschten Gesichtsausdruck. Gleichzeitig rammte ich Kawahara mit der Schulter, und wir stolperten rückwärts zu den schrägen Fenstern. Sie versuchte auf mich zu schießen, aber ich schlug mit den Armen nach ihren Waffen und brachte sie zu Fall. Sie packte mich mit dem verletzten Arm, dann krachten wir beide auf das Glas.


    Die Betäubungspistole war über den Boden davongesaust, aber Kawahara hatte es geschafft, die Nadelwaffe festzuhalten. Sie zog sie heran, und ich wehrte sie mit einem unbeholfenen Hieb ab. Mit der anderen Faust zielte ich auf Kawaharas Kopf, doch ich traf nur ihre Schulter. Sie grinste brutal und schlug mir mit dem Schädel ins Gesicht. Meine Nase brach, was sich anfühlte, als würde man in Sellerie beißen, und Blut floss mir über die Lippen. Irgendwo verspürte ich den verrückten Drang, den Geschmack zu kosten. Dann war Kawahara auf mir, drückte mich gegen das Glas und prügelte mit kräftigen Schlägen auf meinen Körper ein. Ich wehrte ein oder zwei Hiebe ab, aber ich verlor zusehends an Kraft, und meinen Armmuskeln ging das Interesse an jeglicher Bewegung abhanden. In mir wurde immer mehr taub. Über mir zeigte Kawaharas Gesicht wilden Triumph, als sie erkannte, dass der Kampf vorbei war. Sie verpasste mir noch einen wohl gezielten Schlag in die Hoden. Ich klappte zusammen und rutschte das Glas hinunter, bis ich nur noch ein armseliger Haufen am Boden war.


    »Das sollte reichen, Bursche«, stieß sie verächtlich hervor und richtete sich schwer keuchend auf. Unter der kaum in Unordnung geratenen eleganten Frisur sah ich plötzlich das Gesicht, das zu diesem ungewohnten Akzent gehörte. Darin stand die grausame Befriedigung, die auch ihre Opfer in Fission City gesehen haben mussten, wenn sie sie gezwungen hatte, aus der stumpfgrauen Flasche des Wasserträgers zu trinken. »Bleib einfach nur noch ein Weilchen so liegen.«


    Mein Körper sagte mir, dass ich sowieso keine andere Wahl hatte. Ich fühlte mich von Defekten überschwemmt, ich versank schnell unter dem Gewicht der Chemikalien, die mein System verschlammten, und der Betäubungsstrahl ertränkte meine zitternden Nerven. Ich versuchte einen Arm zu heben, der sofort wieder herunterklatschte, wie ein Fisch mit einem Kilo Blei in den Eingeweiden. Kawahara sah es und grinste.


    »Ja, so ist es gut.« Geistesabwesend betrachtete sie ihren linken Arm. Das Blut sickerte aus dem Riss in der Bluse. »Dafür wirst du bezahlen, Kovacs.«


    Sie ging zu Trepps regloser Gestalt hinüber. »Und du, du Fotze«, sagte sie und versetzte der blassen Frau einen kräftigen Tritt in die Rippen. Der Körper rührte sich nicht. »Was hat dieser Arschficker für dich getan? Hat er dir versprochen, dir die nächsten zehn Jahre die Fotze zu lecken?«


    Trepp reagierte nicht. Ich spannte die Finger meiner linken Hand an und schaffte es, sie ein paar Zentimeter über den Boden zu meinem Bein zu bewegen. Mit einem letzten Blick auf Trepp kehrte Kawahara zum Schreibtisch zurück und drückte eine Taste.


    »Sicherheit?«


    »Ms. Kawahara.« Es war dieselbe männliche Stimme, die Ortega während des Anflugs in die Mangel genommen hatte. »Es ist zu einem Zwischenfall auf dem…«


    »Ich weiß Bescheid«, sagte Kawahara erschöpft. »Ich habe mich die letzten fünf Minuten mit dem Kerl herumgeschlagen, der dafür verantwortlich ist. Warum sind Sie noch nicht hier?«


    »Ms. Kawahara?«


    »Ich möchte wissen, wie lange es dauert, ihren synthetischen Arsch in Bewegung zu setzen, wenn Sie zu mir gerufen werden?«


    Ein kurzes Schweigen. Kawahara wartete, den Kopf über den Schreibtisch gebeugt. Ich griff über meinen Körper, bis sich meine Linke und Rechte in schwacher Umklammerung vereinten, sich um etwas schlossen und wieder zurückfielen.


    »Ms. Kawahara, wir haben keine derartige Anweisung erhalten.«


    »Oh.« Kawahara blickte zu Trepp hinüber. »Na gut, dann schicken Sie jetzt jemanden her. Vier Leute. Es gibt Abfall zu entsorgen.«


    »Verstanden, Ma’am.«


    Trotz meiner unangenehmen Lage verzogen sich meine Mundwinkel zu einem Grinsen. Ma’am?


    Kawahara kam zurück und hob unterwegs die Zange auf. »Was grinsen Sie so, Kovacs?«


    Ich wollte sie anspucken, aber dem Speichel gelang es kaum, meinen Mund zu verlassen. Er floss mir über das Kinn und vermischte sich mit dem Blut. Kawaharas Gesicht verzerrte sich in plötzlicher Wut, und sie versetzte mir einen Fußtritt in die Magengrube. Ich spürte den zusätzlichen Schmerz kaum noch.


    »Sie«, fauchte sie aufgebracht, bevor sie ihre Stimme in einen akzentlosen, eiskalten Tonfall zurückzwang, »haben genug Ärger gemacht – mehr als andere Leute in ihrem ganzen Leben.«


    Sie packte mich am Kragen und zog mich an der schrägen Fensterfront hinauf, bis wir auf gleicher Augenhöhe waren. Mein Kopf kippte seitlich auf dem Glas weg, und sie beugte sich über mich. Sie riss sich weiter zusammen, bis sie fast im Plauderton sprach.


    »Wie die Katholiken, wie Ihre Freunde auf Innenin, wie die sinnlosen Slumexistenzen, deren armseligen Kopulationen Sie Ihr Leben verdanken, Takeshi. Menschliches Rohmaterial – mehr sind Sie nie gewesen. Sie hätten sich weiterentwickeln und sich mir auf New Beijing anschließen können, aber Sie haben mir ins Gesicht gespuckt und sind in Ihre erbärmliche Existenz zurückgekehrt. Sie hatten eine zweite Gelegenheit, sich uns anzuschließen, hier auf der Erde, und diesmal hätten Sie sich an der Führung der gesamten Menschheit beteiligen können. Sie hätten wahre Macht erringen können, Kovacs. Verstehen Sie das? Sie hätten ein bedeutsames Leben fuhren können.«


    »Ich glaube kaum«, murmelte ich schwach und glitt langsam am Fenster hinunter. »Irgendwo hier drinnen liegt noch ein Gewissen herum. Ich habe nur vergessen, wo ich es hingetan habe.«


    Kawahara zog eine Grimasse und verstärkte den Griff, mit dem sie mich am Kragen festhielt. »Sehr gewitzt. Geradezu geistreich. So etwas können Sie dort, wo Sie jetzt hingehen, gut gebrauchen.«


    »Wenn sie fragen, wie ich gestorben bin«, erwiderte ich, »sagt ihnen: Immer noch voller Wut.«


    »Quell.« Kawahara beugte sich näher heran. Jetzt lag sie fast auf mir, wie eine befriedigte Geliebte. »Aber Quell hat sich nie einem virtuellen Verhör unterziehen müssen, nicht wahr? Sie werden nicht voller Wut sterben, Kovacs. Sie werden um Gnade winselnd sterben. Immer… wieder.«


    Sie drückte mich fester gegen das Glas und hob die Zange.


    »Genießen Sie diesen kleinen Aperitif.«


    Die Zange stieß unter mein Auge, und Blut spritzte auf Kawaharas Gesicht. Ein kurzer Schmerz flackerte auf. Einen Moment lang konnte ich die Zange mit dem Auge sehen, in dem sie steckte, wie ein riesiger Mast aus Stahl aufragend. Dann drehte Kawahara das Werkzeug, und etwas platzte. Mein Sichtfeld wurde von Rot überschwemmt, dann blendete es sich aus, wie ein defekter Bildschirm in Elliotts Datenlinkhandel. Mit dem anderen Auge sah ich, wie Kawahara die Zange zurückzog, mit Reeses Aufzeichnungsgerät zwischen den Backen. Vom winzigen Draht tropfte blutiges Gewebe auf meine Wange.


    Sie würde sich Elliott und Reese schnappen. Ganz zu schweigen von Ortega, Bautista und vielen anderen.


    »Verdammt, jetzt reicht es«, murmelte ich schleppend, und gleichzeitig trieb ich meine Beinmuskeln dazu an, sich um Kawaharas Taille zu klammern. Mit der linken Hand schlug ich auf das schräge Glas.


    Das dumpfe Krachen einer Explosion und ein lautes Knacken.


    Ich hatte die Mikrogranate so eingestellt, dass sie fast ohne Verzögerung detonierte und neunzig Prozent der Energie an die Kontaktfläche abgab. Die restlichen zehn Prozent reichten aus, mir die Hand zu zerfetzen, das Fleisch von den Khumalo-Knochen aus Marklegierung und den kohlenstoffverstärkten Sehnen zu reißen, die Polybond-Ligamentierung zu zerstören und ein münzgroßes Loch in meine Handfläche zu stanzen.


    Auf der unteren Seite zersplitterte das Fenster wie eine dicke Eisscholle. Es schien in Zeitlupe zu geschehen. Ich spürte, wie sich die Fläche neben mir eindellte, dann rutschte ich seitwärts auf das Loch zu. Nur am Rande nahm ich wahr, wie kalte Luft in den Raum strömte. Über mir hatte Kawaharas Gesicht einen dümmlich wirkenden Ausdruck angenommen, als ihr schockiert bewusst wurde, was geschehen war. Doch es war zu spät. Sie folgte mir, während sie um sich schlug und auf meinen Kopf und Oberkörper einprügelte, doch es gelang ihr nicht, sich aus meiner Umklammerung zu befreien. Die Zange hob sich und sauste herunter, löste einen langen Fleischstreifen vom Wangenknochen, stieß einmal in mein zerstörtes Auge, doch inzwischen war der Schmerz weit von mir entfernt, fast unbedeutend geworden. Er wurde vollständig von einem Feuer des Zorns aufgezehrt, das endlich durch die restliche Eisdecke des Betathanatins gebrochen war.


    Sagt ihnen: Immer noch voller Wut.


    Da gab die Glasfläche, auf der wir miteinander rangen, nach und entließ uns in den Wind.


    Und wir stürzten…


    Mein linker Arm war durch einen Defekt, den die Detonation verursacht hatte, erstarrt, doch während wir durch die kalte Dunkelheit fielen, zog ich meine rechte Hand heran und drückte die zweite Granate gegen Kawaharas Genick. Ich erhaschte einen verwirrenden Blick auf den Ozean tief unter uns, auf den Siebenten Himmel, der sich rasend schnell von uns entfernte, und auf Reileen Kawaharas Gesicht, das sich zu einer wahnsinnigen Fratze verzerrt hatte. Etwas schrie, aber ich wusste nicht mehr, ob dieser Laut von innen oder außen kam. Meine Wahrnehmung wurde im schrillen Pfeifen der Luft davongeweht, und ich fand nicht mehr den Rückweg zum kleinen Fenster meiner individuellen Perspektive. Der Sturz war so verführerisch wie Schlaf.


    Mit dem, was von meinem Willen noch übrig war, drückte ich Granate und Schädel gegen meinen Brustkorb, kräftig genug, damit der Sprengsatz explodierte.


    Mein letzter Gedanke war die Hoffnung, dass Davidson seinen Monitor nicht verlassen hatte.
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    Die Adresse lag ironischerweise in Licktown. Ich ließ das Autotaxi zwei Blocks entfernt in nördlicher Richtung landen und lief den Rest des Weges. Ich konnte das unheimliche Gefühl der Synthese nicht abschütteln, als würde die Maschinerie des Kosmos plötzlich durch das Gewebe der Realität schimmern.


    Das Apartment, nach dem ich suchte, gehörte zu einem U-förmigen Komplex mit einem Landeplatz im Zentrum, der aus zersprungenem, von Unkraut überwuchertem Beton bestand. Zwischen der Ansammlung armseliger Boden- und Luftfahrzeuge entdeckte ich sofort den Mikropter. Obwohl ihm jemand vor kurzem einen Anstrich in Violett mit roten Zierleisten verpasst hatte, hing er schief auf den Triebwerksblöcken. Doch an der Nase und am Heck waren nagelneue, sehr kostspielig aussehende Instrumente angebracht. Ich nickte stumm und stieg über eine externe Treppe zum zweiten Stock der Anlage hinauf.


    Die Tür zur Nummer siebzehn wurde von einem elfjährigen Jungen geöffnet, der mich mit unverhohlener Feindseligkeit anstarrte.


    »Ja?«


    »Ich würde gerne mit Sheryl Bostock sprechen.«


    »Ja. Aber sie ist nicht hier.«


    Ich seufzte und rieb mir die Narbe unter dem Auge. »Ich glaube, dass das nicht stimmt. Ihr Kopter steht im Hof, du bist ihr Sohn Daryl, und sie kam vor etwa drei Stunden von ihrer Nachtschicht nach Hause. Könntest du ihr sagen, dass jemand mit ihr über den Bancroft-Sleeve sprechen möchte?«


    »Sind Sie von der Sia?«


    »Nein, ich will nur mit ihr reden. Wenn sie mir helfen kann, könnte für sie etwas Geld herausspringen.«


    Der Junge starrte mich noch ein paar Sekunden lang an, dann schloss er ohne ein Wort die Tür. Ich hörte, wie er nach seiner Mutter rief. Ich wartete und kämpfte gegen das Bedürfnis an, mir eine Zigarette zu genehmigen.


    Fünf Minuten später öffnete Sheryl Bostock die Tür, in einen weiten Kaftan gekleidet. Das Gesicht ihres synthetischen Sleeves war sogar noch ausdrucksleerer als das ihres Sohnes, aber es war eher eine Schlaffheit der Muskeln, die nichts mit genereller Gleichgültigkeit zu tun hatte. Bei den billigeren Synth-Modellen brauchten kleinere Muskelgruppen etwas länger, um sich nach dem Schlaf zu erwärmen, und dies war eindeutig ein Modell der unteren Preisklasse.


    »Sie wollen mit mir reden?«, fragte die Synth-Stimme ungleichmäßig. »Worüber?«


    »Ich bin Privatdetektiv und arbeite für Laurens Bancroft«, sagte ich so behutsam, wie ich konnte. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über Ihre Arbeit bei PsychaSec stellen. Darf ich hereinkommen?«


    Sie stieß ein leises Schnaufen aus, das mich auf den Gedanken brachte, dass sie möglicherweise schon häufiger erfolglos versucht hatte, Männern die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


    »Es wird nicht lange dauern.«


    Sie zuckte die Achseln und öffnete mir die Tür. Ich betrat ein ordentliches, aber karg ausgestattetes Zimmer, dessen bedeutendster Einrichtungsgegenstand eine schlanke schwarze Unterhaltungsanlage war. Das System erhob sich in der gegenüberliegenden Ecke vom Teppich, wie das Götzenbild eines obskuren Maschinengottes, und das übrige Mobiliar war ehrfürchtig rundherum angeordnet. Wie der Anstrich des Mikropters sah die Anlage neu aus.


    Daryl hatte sich aus dem Staub gemacht.


    »Nette Anlage«, sagte ich und ging hinüber, um die schräge Displayfläche zu mustern. »Wann haben Sie sie bekommen?«


    »Vor einer Weile.« Sheryl Bostock schloss die Tür und trat unsicher in die Mitte des Raums. Allmählich wachte ihr Gesicht auf, dessen Ausdruck nun zwischen Schläfrigkeit und Misstrauen oszillierte. »Was wollen Sie mich fragen?«


    »Darf ich mich setzen?«


    Sie deutete wortlos auf einen der sichtlich abgenutzten Sessel und nahm mir gegenüber Platz. In den Lücken des Kaftans hatte ihre synthetische Haut einen unechten Rosaton. Ich sah sie eine Weile an und fragte mich, ob ich mein Vorhaben wirklich durchziehen wollte.


    »Nun?« Sie stieß nervös eine Hand in meine Richtung. »Was wollen Sie mich fragen? Wenn Sie mich nach der Nachtschicht aus dem Schlaf reißen, sollten Sie einen verdammt triftigen Grund dafür haben.«


    »Am Dienstag, den 14. August, betraten sie die Sleeve-Kammer der Familie Bancroft und injizierten einem von Laurens’ Klonen eine Substanz in hoher Dosis. Ich würde gerne wissen, worum es sich handelte, Sheryl.«


    Die Wirkung meiner Frage fiel dramatischer aus, als ich für möglich gehalten hätte. Sheryl Bostocks künstliche Gesichtszüge zuckten heftig, und sie schrak zurück, als hätte ich sie mit einem Knüppel bedroht.


    »Das gehört zu meinen üblichen Pflichten«, rief sie mit schriller Stimme. »Ich bin befugt, die Klone mit chemischem Input zu versorgen.«


    Es gefiel mir nicht, was sie sagte. Es klang, als hätte jemand ihr befohlen, es auswendig zu lernen.


    »War es Synamorphesteron?«, fragte ich ruhig.


    Billige Synths konnten nicht erröten oder erbleichen, aber ihr Gesichtsausdruck übermittelte die Botschaft genauso effektiv. Sie sah wie ein eingeschüchtertes Haustier aus, das sich von seinem Besitzer verraten fühlte.


    »Woher wissen Sie das? Wer hat es Ihnen gesagt?« Ihre Stimme glitt in ein schrilles Schluchzen ab. »Das können Sie nicht wissen! Sie hat gesagt, niemand würde davon erfahren!«


    Sie brach weinend auf dem Sofa zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. Daryl tauchte aus einem anderen Zimmer auf, als er seine Mutter hörte, blieb zögernd im Türrahmen stehen und schien zur Schlussfolgerung zu gelangen, dass er nichts tun konnte oder sollte. Er sah mich mit ängstlicher Miene an. Ich stieß einen kurzen Seufzer aus und nickte ihm zu, wobei ich versuchte, so wenig bedrohlich wie möglich zu wirken. Dann ging er vorsichtig zum Sofa und legte seiner Mutter eine Hand auf die Schulter. Sie zuckte zusammen, als hätte man sie geschlagen. Erinnerungen regten sich in mir, und ich spürte, wie mein Gesichtsausdruck kalt und verbittert wurde. Ich versuchte, die beiden anzulächeln, aber meine Freundlichkeit geriet zur Farce.


    Ich räusperte mich. »Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas anzutun«, sagte ich. »Das Einzige, was ich möchte, sind Antworten.«


    Es dauerte etwa eine Minute, bis meine Worte durch die Spinnweben des Schreckens bis zu Sheryl Bostocks Bewusstsein vorgedrungen waren. Dann dauerte es noch etwas länger, bis sie zu weinen aufgehört hatte und mich wieder ansah. Neben ihr stand Daryl und streichelte zweifelnd ihr Haar. Ich knirschte mit den Zähnen und versuchte die Erinnerungen an mich als Elfjährigen zu unterdrücken. Ich wartete.


    »Sie war es«, sagte sie schließlich.


    


    Curtis fing mich ab, als ich hinter dem meerseitigen Flügel des Suntouch House hervorkam. Seine Miene war vor Wut verfinstert, und seine Hände waren zu Fäusten geballt.


    »Sie will nicht mit Ihnen reden«, knurrte er mich an.


    »Gehen Sie mir aus dem Weg, Curtis«, sagte ich gelassen. »Sonst könnte es sehr wehtun.«


    Seine Arme schnellten hoch und nahmen eine Karate-Abwehrhaltung ein. »Ich sagte, sie will nicht…«


    In diesem Moment trat ich ihm gegen das Knie, worauf er zu meinen Füßen zusammenbrach. Ein zweiter Tritt ließ ihn mehrere Meter den Abhang hinunterrollen, auf die Tennisplätze zu. Als er seinen Sturz abgebremst hatte, war ich bereits über ihm. Ich rammte ein Knie in seinen Rücken und zog seinen Kopf an den Haaren hoch.


    »Ich habe heute keinen besonders guten Tag«, erklärte ich ihm geduldig. »Und Sie scheinen ihn mir gründlich vermiesen zu wollen. Ich werde jetzt ins Haus gehen und mich mit Ihrer Chefin unterhalten. Es wird etwa zehn Minuten dauern, dann verschwinde ich wieder. Wenn Sie klug sind, gehen Sie mir in dieser Zeit aus dem Weg.«


    »Sie verdammter…«


    Ich bog seinen Kopf etwas weiter zurück, und er schrie auf. »Wenn Sie mir folgen, Curtis, werde ich Ihnen Schmerzen zufügen. Große Schmerzen. Haben Sie mich verstanden? Ich bin heute nicht in der Stimmung, mich mit dreckigen kleinen Gaunern wie Ihnen herumzuärgern.«


    »Lassen Sie ihn in Ruhe, Mr. Kovacs. Waren Sie nie neunzehn Jahre alt?«


    Ich blickte mich um und sah Miriam Bancroft, die mit den Händen in den Taschen eines weiten wüstensandfarbenen Kostüms dastand, das offenbar die Haremsmode von Sharya zum Vorbild gehabt hatte. Ihr langes Haar wurde von einem Stück des ockergelben Stoffs bedeckt, und ihre Augen glitzerten in der Sonne. Plötzlich erinnerte ich mich daran, was Ortega über Nakamura gesagt hatte. Man wirbt mit ihrem Gesicht, um den Verkauf anzukurbeln. Jetzt sah ich es, die lässige Pose der Sleeve-Vorführung eines Modehauses.


    Ich ließ Curtis’ Haar los und trat zurück, während er sich aufrappelte. »In diesem Alter habe ich mich nicht so idiotisch benommen«, sagte ich, was jedoch nicht ganz die Wahrheit war. »Könnten Sie ihm bitte sagen, dass er das lassen soll? Vielleicht hört er ja auf Sie.«


    »Curtis, gehen Sie und warten Sie in der Limousine auf mich. Es wird nicht lange dauern.«


    »Wollen Sie ihn etwa…?«


    »Curtis!« In ihrem Tonfall lag liebenswürdiges Erstaunen, als hätte er sich einen peinlichen Fehler erlaubt, als wäre ein Widerspruch einfach nicht vorgesehen. Curtis errötete, dann stapfte er davon, mit Tränen der Entrüstung in den Augen. Ich blickte ihm nach, bis er außer Sichtweite war, während ich immer noch nicht überzeugt war, dass ich ihm keine weitere Lektion hätte erteilen sollen. Miriam Bancroft schien meinem Gesicht ansehen zu können, was mir durch den Kopf ging.


    »Ich hätte gedacht, ihr Hunger nach Gewalttätigkeiten wäre inzwischen gestillt«, sagte sie ruhig. »Suchen Sie immer noch nach Angriffszielen?«


    »Wer sagt, dass ich nach Angriffszielen suche?«


    »Sie.«


    Ich warf ihr einen schnellen Blick zu. »Daran erinnere ich mich nicht.«


    »Wie praktisch.«


    »Nein, Sie haben mich falsch verstanden.« Ich hob die leeren Hände. »Ich habe daran keine Erinnerung. Alles, was wir gemeinsam getan haben, ist ausgelöscht. Mir fehlen diese Erinnerungen.«


    Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen.


    »Aber Sie…«, stammelte sie. »Ich dachte… Sie sehen…«


    »Immer noch genauso aus.« Ich schaute an mir hinab, auf Rykers Sleeve. »Nun, von meinem anderen Sleeve war nicht mehr viel übrig, als man ihn aus dem Meer gefischt hat. Es gab keine andere Möglichkeit. Und die UN-Ermittler haben sich kategorisch geweigert, mich ein weiteres Mal doppelt zu sleeven. Was ich ihnen im Grunde nicht verdenken kann. Es ist schon schwierig genug, unseren ersten Split zu rechtfertigen.«


    »Aber wie haben Sie…?«


    »Entschieden, wer neu gesleevt wird?« Ich lächelte ohne großen Enthusiasmus. »Wollen wir hineingehen und darüber reden?«


    Ich ließ mich von ihr in den Wintergarten führen, wo jemand einen Krug und hochstielige Gläser auf den verzierten Tisch unter dem Märtyrerkraut aufgestellt hatte. Der Krug war mit einer Flüssigkeit in den Farben des Sonnenuntergangs gefüllt. Wir nahmen Platz, ohne Worte oder Blicke zu tauschen. Sie goss sich ein Glas ein, ohne mir etwas anzubieten, eine winzige Nachlässigkeit, die Bände sprach, was die Geschehnisse zwischen mir und meinem anderen Ich betraf.


    »Ich fürchte, ich habe nicht viel Zeit«, sagte sie geistesabwesend. »Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, hat Laurens mich gebeten, unverzüglich nach New York zu kommen. Ich wollte mich gerade auf den Weg machen, als Sie eintrafen.«


    Ich sagte nichts, sondern wartete ab, und als sie sich eingeschenkt hatte, bot sie auch mir ein Glas an. Die Geste wirkte grundfalsch, und offenbar konnte sie mir mein Unbehagen ansehen. Bei dieser Erkenntnis zuckte sie zusammen.


    »Oh, ich…«


    »Vergessen Sie’s.« Ich lehnte mich zurück und nippte am Drink. Unter dem lieblichen Geschmack verbarg sich eine leichte Schärfe. »Sie wollten wissen, wie wir entschieden haben? Wir haben darum gespielt. Schere schneidet Papier. Natürlich haben wir zuvor stundenlang darüber diskutiert. Man hatte uns in einem virtuellen Forum in New York untergebracht, mit sehr hoher Ratio und diskreter Abschirmung, während wir uns berieten. Für die Helden der Stunde wurden keine Kosten und Mühen gescheut.«


    Ich bemerkte, dass sich eine Spur Verbitterung in meine Stimme schlich, und ich musste innehalten, um mich zusammenzureißen. Ich nahm einen größeren Schluck vom Drink.


    »Wie ich bereits sagte, wir haben diskutiert. Sehr lange. Wir haben uns unterschiedliche Möglichkeiten ausgedacht, zu einer Entscheidung zu gelangen. Manche waren sogar brauchbar, aber am Ende begnügten wir uns doch mit Schere schneidet Papier. Mit fünf Versuchen. Warum auch nicht?«


    Mein Achselzucken fiel nicht so lässig aus, wie ich gehofft hatte. Ich war immer noch damit beschäftigt, die Kälte abzuschütteln, die ich jedes Mal verspürte, wenn ich an dieses Spiel zurückdachte. Wenn ich überlegte, wie ich versucht hatte, mich selbst zu durchschauen, während es um meine Existenz gegangen war. Als es zwei zu zwei gestanden hatte. Mein Herz klopfte wie der Junk-Rhythmus in Jerrys Gästezimmern, und der Adrenalinschub machte mich schwindlig. Nicht einmal Kawahara gegenüberzutreten war so schwer gewesen.


    Als er die letzte Runde verloren hatte – mein Papier wickelte seinen Stein – starrten wir beide scheinbar eine Ewigkeit auf unsere ausgestreckten Hände. Dann stand er mit einem matten Lächeln auf und legte Daumen und Zeigefinger an die Schläfe, in einer Mischung aus militärischem Gruß und der Andeutung eines Selbstmords.


    »Soll ich Jimmy was ausrichten, wenn ich ihn sehe?«


    Ich schüttelte schweigend den Kopf.


    »Dann kann ich dir nur ein schönes Leben wünschen«, sagte er, verließ den sonnigen Raum und schloss vorsichtig die Tür hinter sich. Ein Teil von mir schrie immer noch, dass ich ihn bei der letzten Runde übervorteilt hatte.


    Sie resleevten mich am folgenden Tag.


    Ich blickte wieder auf. »Ich vermute, dass Sie sich jetzt fragen, warum ich mir die Mühe gemacht habe, hierher zu kommen.«


    »Richtig.«


    »Es betrifft Sheryl Bostock«, sagte ich.


    »Wen?«


    Ich seufzte. »Miriam, bitte. Machen Sie es nicht schwieriger, als es ohnehin schon ist. Sheryl Bostock macht sich vor Angst in die Hose, weil sie denkt, Sie könnten sie kaltmachen, weil sie zu viel weiß. Ich bin gekommen, um mich von Ihnen überzeugen zu lassen, dass sie sich irrt, weil ich es ihr versprochen habe.«


    Miriam Bancroft sah mich eine Weile sprachlos an, mit weit aufgerissenen Augen, dann schüttete sie mir mit einer krampfartigen Bewegung ihren Drink ins Gesicht.


    »Sie arroganter kleiner Arsch«, zischte sie. »Wie können Sie es wagen!«


    Ich wischte mir die Flüssigkeit aus den Augen und sah sie an. Ich hatte mit einer Reaktion gerechnet, aber nicht mit so einer. Dann kämmte ich mir mit den Fingern die Reste des Cocktails aus dem Haar.


    »Wie bitte?«


    »Wie können Sie es wagen, hier hereinzuspazieren und mir zu sagen, wie schwierig das für Sie ist? Haben Sie auch nur eine ungefähre Vorstellung von dem, was mein Mann in diesem Moment durchmacht?«


    »Lassen Sie mich überlegen.« Ich runzelte die Stirn und trocknete mir die Hände an meinem Hemd ab. »Im Augenblick hält er sich als Fünf-Sterne-Gast der UN-Sonderermittler in New York auf. Was glauben Sie, wie er die Aussicht auf eine Ehescheidung verkraften wird? Es dürfte nicht allzu schwierig sein, in New York ein Bordell zu finden.«


    Miriam Bancrofts Unterkiefer arbeitete.


    »Sie sind grausam«, flüsterte sie.


    »Und Sie sind gefährlich.« Ich spürte, wie etwas Dampf von der Oberfläche meiner Selbstbeherrschung aufstieg. »Ich war es nicht, der in San Diego ein ungeborenes Kind zu Tode getreten hat. Ich war es nicht, der dem Klon des eigenen Ehemannes eine Dosis Synamorphesteron verabreicht hat, während er sich in Osaka aufhielt, im Wissen, was er damit der ersten Frau antut, die er in diesem Zustand vögelt. Und im Wissen, dass Sie selbst nicht diese Frau sein würden. Kein Wunder, dass Sheryl Bostock Angst hat. Wenn ich Sie ansehe, frage ich mich, ob ich es lebend bis zur Haustür schaffen werde.«


    »Hören Sie auf!« Sie nahm einen tiefen, zitternden Atemzug. »Hören Sie auf, bitte!«


    Ich hörte auf. Wir saßen schweigend da, sie mit gesenktem Kopf.


    »Verraten Sie mir, was geschehen ist«, sagte ich schließlich. »Ich habe das meiste von Kawahara erfahren. Ich weiß, warum Laurens sich selbst erschossen…«


    »Tatsächlich?« Ihre Stimme hatte sich etwas beruhigt, aber in der Frage lag immer noch eine Spur Gift. »Was glauben Sie zu wissen! Dass er Selbstmord begangen hat, um nicht erpresst zu werden? Das ist es doch, was sie in New York glauben, nicht wahr?«


    »Diese Vermutung hat etwas für sich, Miriam«, erwiderte ich sachlich. »Kawahara hatte ihn in der Zwickmühle. Entweder er stimmt gegen die Resolution 653 oder er wird als Mörder bloßgestellt. Sich umzubringen, bevor der Needlecast an PsychaSec übermittelt wird, war für ihn der einzige Ausweg. Wenn er sich anschließend nicht so verzweifelt gegen die Selbstmordthese gewehrt hätte, wäre er damit durchgekommen.«


    »Ja. Wenn Sie nicht auf der Bildfläche erschienen wären.«


    »Das war nicht meine Idee«, rechtfertigte ich mich mit leicht übertriebener Entrüstung.


    »Und wie steht es mit der Schuld?«, unterbrach sie die Stille. »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht? Haben Sie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, wie Laurens sich gefühlt haben muss, als er erkannte, was er getan hatte, als man ihm sagte, dass diese Rentang eine Katholikin war, ein Mädchen, das er nie mehr ins Leben zurückholen konnte, selbst wenn sie durch die Resolution 653 vorübergehend reaktiviert werden konnte, um gegen ihn auszusagen? Glauben Sie, als er sich die Waffe an die Kehle setzte und auf den Auslöser drückte, dass er sich da für sein Tun bestraft hat? Haben Sie jemals daran gedacht, dass er vielleicht gar nicht versucht hat, damit durchzukommen, wie Sie es ausdrücken?«


    Ich dachte an Bancroft und wog die Idee ab, und es war nicht besonders schwierig zu entscheiden, was Miriam Bancroft hören wollte.


    »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte ich.


    Sie unterdrückte ein Lachen. »Es ist mehr als nur eine Möglichkeit, Mr. Kovacs. Sie vergessen, dass ich in jener Nacht hier war. Ich habe ihn oben von der Treppe beobachtet, als er hereinkam. Ich habe sein Gesicht gesehen. Ich habe seinen Schmerz gesehen. Er hat für seine Taten bezahlt. Er hat sich selbst verurteilt und exekutiert. Er hat bezahlt, er hat den Mann vernichtet, der das Verbrechen begangen hat, und nun muss ein Mann, der keine Erinnerung an dieses Verbrechen hat, der dieses Verbrechen gar nicht begangen hat, wieder mit dieser Schuld leben. Sind Sie jetzt zufrieden, Mr. Kovacs?«


    Das verbitterte Echo ihrer Stimme wurde vom Märtyrerkraut aus der Luft gefiltert. Die Stille schien sich zu verfestigen.


    »Warum haben Sie es getan?«, fragte ich, als sie offenbar nicht mehr weitersprechen wollte. »Warum musste Maria Rentang für die Untreue Ihres Mannes bezahlen?«


    Sie sah mich an, als hätte ich sie um eine bedeutende religiöse Erkenntnis gebeten, und schüttelte hilflos den Kopf.


    »Es war die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen ist, wie ich ihm wehtun kann«, murmelte sie.


    Also war auch sie kaum anders als Kawahara, dachte ich mit sorgsam dosierter Grausamkeit. Nur eine weitere Meth, die die kleinen Menschen wie die Teile eines Puzzles hin und her schob.


    »Wussten Sie, dass Curtis für Kawahara gearbeitet hat?«, fragte ich tonlos.


    »Ich habe es mir gedacht. Anschließend.« Sie hob die Hand. »Aber ich konnte es nicht beweisen. Wie haben Sie es herausgefunden?«


    »Erst später. Er hat mich zum Hendrix gebracht, er hat es mir empfohlen. Kadmin traf fünf Minuten nach meiner Ankunft ein, auf Befehl von Kawahara. Das kann kein Zufall gewesen sein.«


    »Ja«, sagte sie geistesabwesend. »Es passt.«


    »Curtis hat Ihnen das Synamorphesteron besorgt?«


    Sie nickte.


    »Über Kawahara, vermute ich. Und er hat einen großzügigen Vorrat erhalten. Er war bis obenhin damit zugeknallt, als Sie ihn zu mir geschickt haben. Hat er vorgeschlagen, den Klon vor der Osaka-Reise zu präparieren?«


    »Nein. Das war Kawahara.« Miriam Bancroft räusperte sich. »Wir hatten ein paar Tage zuvor ein ungewöhnlich offenes Gespräch. Wenn ich zurückblicke, würde ich sagen, sie hat die ganze Osaka-Aktion von Anfang an inszeniert.«


    »Ja, Reileen ist sehr gründlich. Sie war es. Sie musste erkannt haben, dass eine Fifty-fifty-Chance bestand, dass Laurens sich weigern würde, sie zu unterstützen. Also haben Sie Sheryl Bostock mit einem Besuch auf Ihrer Vergnügungsinsel bestochen, genauso wie mich. Nur dass sie nicht wie ich mit dem atemberaubenden Körper von Miriam Bancroft spielen durfte, sondern dass sie ihn tragen durfte. Eine Hand voll Bargeld und das Versprechen, dass sie eines Tages eine weitere Gelegenheit zu einem Spiel erhalten würde. Die dumme Kuh war sechsunddreißig Stunden lang im Paradies, und jetzt ist sie wie ein Junkie auf Entzug. Hatten Sie je die Absicht, Ihr Versprechen einzulösen?«


    »Ich stehe zu meinem Wort.«


    »Aha? Nun, dann tun Sie mir einen Gefallen und tun Sie es bald.«


    »Und alles andere? Haben Sie Beweise? Haben Sie die Absicht, Laurens von meiner Rolle in diesem Spiel zu erzählen?«


    Ich griff in die Tasche und zog eine mattschwarze Disk heraus.


    »Aufnahmen von der Injektion«, sagte ich und hielt sie hoch. »Eine Zusammenstellung von Bildern, wie Sheryl Bostock von PsychaSec zu einer Konferenz abfliegt, mit Ihrer Limousine, die schließlich Kurs aufs Meer nimmt. Ohne das hier deutet nichts darauf hin, dass Ihr Mann Maria Rentang ohne chemische Unterstützung getötet hat, aber man wird vermutlich davon ausgehen, dass Kawahara ihm an Bord des Siebenten Himmels eine Dosis verpasst hat. Es gibt keinen Beweis, aber es ist ein zweckdienlicher Hinweis.«


    »Woher wussten Sie davon?« Sie starrte in eine Ecke des Wintergartens und sprach leise. »Wie sind Sie auf Bostock gekommen?«


    »Hauptsächlich durch Intuition. Haben Sie gesehen, wie ich durch das Teleskop geschaut habe?«


    Sie nickte und räusperte sich wieder. »Ich dachte, sie würden mit mir spielen. Ich dachte, Sie hätten es ihm gesagt.«


    »Nein.« Ich verspürte einen wütenden Stich. »Zu diesem Zeitpunkt war meine Freundin immer noch Kawaharas virtuelle Geisel. Sie hat damit gedroht, sie zu foltern, bis sie den Verstand verliert.«


    Sie warf mir einen Seitenblick zu und schaute wieder weg. »Das wusste ich nicht«, sagte sie leise.


    Ich zuckte die Achseln. »Das Teleskop hat mir eine Hälfte der Geschichte verraten. Ihr Mann hatte den Siebenten Himmel besucht, kurz bevor er Selbstmord beging. Dann dachte ich über all die unerfreulichen Sachen nach, mit denen Kawahara dort gespielt hat, und ich überlegte, ob Ihr Mann auf irgendeine Weise dazu getrieben wurde, sich selbst zu töten. Durch einen chemischen Auslöser oder ein bestimmtes virtuelles Programm. So etwas habe ich schon erlebt.«


    »Ja, davon bin ich überzeugt.« Jetzt klang sie müde und schien immer weiter fortzudriften. »Warum haben Sie also bei PsychaSec danach gesucht und nicht an Bord des Siebenten Himmels?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Intuition, wie ich bereits sagte. Vielleicht weil ein chemischer Überfall in einem fliegenden Bordell nicht Kawaharas Stil zu sein schien. Es wäre zu plump. Sie ist Schachspielerin, keine Schlägerin. Sie war es. Oder vielleicht nur, weil ich keine Möglichkeit hatte, genauso leicht in den Überwachungsstack des Siebenten Himmels zu kommen wie in den von PsychaSec, und weil ich sofort etwas unternehmen wollte. Auf jeden Fall hatte ich dem Hendrix gesagt, dass es sich einklinken und herausfinden sollte, wie das übliche medizinische Prozedere für die Klone abläuft, um dann nach Unregelmäßigkeiten zu suchen. So bin ich auf Sheryl Bostock gestoßen.«


    »Wie clever.« Sie sah mich wieder an. »Und was jetzt, Mr. Kovacs? Wollen Sie noch mehr Gerechtigkeit üben? Wollen Sie noch mehr Meths kreuzigen?«


    Ich warf die Disk auf den Tisch.


    »Ich habe dem Hendrix gesagt, dass es die Aufzeichnung der Injektion aus dem Stack von PsychaSec löschen soll. Wie ich bereits sagte, wird man vermutlich davon ausgehen, dass Ihr Mann an Bord des Siebenten Himmels geimpft wurde. Die zweckdienliche Lösung. Ach ja, wir haben auch die Erinnerung des Hendrix an Ihren Besuch bei mir gelöscht, nur für den Fall, dass sich jemand Gedanken über Ihr Bestechungsangebot an mich macht. Wie auch immer man es betrachten will, Sie sind dem Hendrix zu tiefster Dankbarkeit verpflichtet. Es sagte, dass es mit einem gelegentlichen Gast sehr glücklich wäre. Das dürfte nicht allzu viel kosten, wenn man die Relationen betrachtet. Ich habe es gewissermaßen in Ihrem Namen versprochen.«


    Ich erzählte ihr nicht, dass Ortega die Schlafzimmerszene gesehen hatte oder wie lange es gedauert hatte, die Polizistin auf meine Seite zu ziehen. Ich war mir selbst immer noch nicht sicher, warum sie sich einverstanden erklärt hatte. Stattdessen beobachtete ich Miriam Bancrofts erstaunte Miene. Sie brauchte eine halbe Minute, bis sie die Hand ausstreckte und nach der Disk griff. Sie blickte mich über die verkrampften Finger hinweg an.


    »Warum?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich missmutig. »Vielleicht weil Sie und Laurens sich verdient haben. Vielleicht haben Sie es verdient, eine treulose sexuelle Verhaltensstörung fortzusetzen, eine Beziehung, in der Respekt und Lust nicht gleichzeitig möglich sind. Vielleicht hat er es verdient, nicht zu wissen, ob er Rentang durch einen inneren oder äußeren Anstoß ermordet hat. Vielleicht sind Sie genauso wie Reileen, Sie beide. Vielleicht ist das Einzige, was die Meths verdient haben, sich miteinander abgeben zu müssen. Ich weiß nur, dass alle anderen Menschen Sie nicht verdient haben.«


    Ich stand auf und wandte mich zum Gehen.


    »Danke für den Drink.«


    Ich kam bis zur Tür…


    »Takeshi.«


    … und drehte mich widerwillig zu ihr um.


    »Das ist es nicht«, sagte sie mit Überzeugung. »Vielleicht glauben Sie, dass all das so ist, aber so ist es nicht. Oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so ist es nicht«, stimmte ich ihr zu.


    »Also – warum?«


    »Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht.« Ich starrte sie an und fragte mich, ob ich froh war, dass ich mich nicht erinnerte. Meine Stimme wurde sanfter. »Aber er hat mich darum gebeten, es zu tun, wenn ich gewinne. Das gehörte zu unserer Abmachung. Er hat mir nicht gesagt, warum.«


    Ich ließ sie zurück, allein zwischen ihrem Märtyrerkraut.

  


  
    [image: ]

  


  
    In Ember hatte sich das Wasser zurückgezogen und einen breiten feuchten Sandstreifen hinterlassen, der fast bis zum schiefen Wrack der Hüter des Freihandels hinausreichte. Die Felsen, an denen sich der Flugzeugträger aufgeschlitzt hatte, ragten vor dem Bug aus dem seichten Wasser, als wären die Eingeweide des Schiffes herausgequollen und anschließend versteinert. Dort hatten sich Meeresvögel versammelt, die sich gegenseitig ankreischten. Ein schwacher Wind wehte und kräuselte die Pfützen, die unsere Füße hinterließen. Auf der Promenade hatte man Anchana Salomaos Gesicht demontiert, was die trostlose Leere der Straße noch verstärkte.


    »Ich dachte, Sie wären bereits zurückgekehrt«, sagte Irene Elliott neben mir.


    »Es ist in Vorbereitung. Auf Harlans Welt verschleppt sich die Needlecast-Genehmigung. Eigentlich will man mich dort gar nicht wiederhaben.«


    »Und hier will Sie auch niemand haben.«


    Ich hob die Schultern. »Diese Situation ist mir nicht neu.«


    Wir gingen eine Weile schweigend weiter. Es war ein seltsames Gefühl, sich mit Irene Elliott in ihrem eigenen Körper zu unterhalten. In den Tagen vor meinem Auftritt im Siebenten Himmel hatte ich mich daran gewöhnt, zu ihr hinunterzublicken, doch dieser grobknochige blonde Sleeve war fast genauso groß wie ich, und sie besaß die Aura erhabener Kompetenz, die nur schwach durch die Eigenarten ihres anderen Körpers durchgeschimmert war.


    »Man hat mir einen Job angeboten«, sagte sie schließlich. »Als Sicherheitsberaterin für Mainline DigIn. Haben Sie schon von dieser Firma gehört?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Sie hat einen ziemlich guten Ruf an der Ostküste. Wie es scheint, sitzen ihre Headhunter im Untersuchungsausschuss. Sobald die UN mir eine weiße Weste bescheinigt hatte, klopften sie an meine Tür. Mit einem Superangebot. Fünftausend, wenn ich sofort unterschreibe.«


    »Ja, die übliche Praxis. Meinen Glückwunsch. Ziehen Sie an die Ostküste, oder lassen Sie sich verlinken, sodass Sie von hier aus arbeiten können?«


    »Wahrscheinlich werde ich hier bleiben, zumindest für einige Zeit. Wir haben Elizabeth in einem virtuellen Apartment unten in Bay City untergebracht, und es ist viel billiger, sich hier einzuklinken. Die Einrichtung hat uns bereits den größten Teil der fünftausend gekostet, und wir schätzen, dass es noch ein paar Jahre dauern wird, bevor wir es uns leisten können, sie zu resleeven.« Sie sah mich mit einem schüchternen Lächeln an. »Dort halten wir uns im Moment die meiste Zeit auf. Auch Victor ist heute da.«


    »Sie müssen ihn nicht entschuldigen«, sagte ich behutsam. »Ich hatte sowieso nicht damit gerechnet, dass er mit mir reden will.«


    Sie wandte den Blick ab. »Es ist nur… er war immer so stolz und…«


    »Vergessen Sie es. Wenn jemand so auf meinen Gefühlen herumgetrampelt wäre, wie ich es mit ihm gemacht habe, würde ich auch nicht mit dieser Person reden wollen.« Ich blieb stehen und griff in die Tasche. »Apropos. Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.«


    Sie starrte auf den anonymen grauen Kreditchip in meiner Hand.


    »Was ist das?«


    »Etwa achtzigtausend«, sagte ich. »Ich glaube, damit können Sie sich einen maßgeschneiderten neuen Körper für Elizabeth leisten. Wenn sie sich schnell entscheidet, könnten Sie sie noch vor dem Ende des Jahres sleeven lassen.«


    »Was?« Sie sah mich an, mit einem Lächeln, das in kurzen Abständen ein- und ausgeschaltet zu werden schien, wie bei jemandem, der einen Witz gehört hat und sich nicht ganz sicher ist, ob er ihn verstanden hat. »Sie geben uns… Warum? Warum tun Sie das?«


    Diesmal hatte ich eine Antwort. Ich hatte die ganze Zeit darüber nachgedacht, als ich an diesem Morgen von Bay City heraufgekommen war. Ich nahm Irene Elliotts Hand und legte den Chip hinein.


    »Weil ich möchte, dass diese Sache einen sauberen Abschluss findet«, sagte ich leise. »Etwas, bei dem ich ein gutes Gefühl habe.«


    Zunächst starrte sich mich nur weiter an. Dann überwand sie den geringen Abstand zwischen uns und schlang die Arme um mich, mit einem Schrei, bei dem die Möwen in unserer Nähe erschrocken vom Sand aufflogen. Ich spürte, wie Tränen meine Wange befeuchteten, aber gleichzeitig hörte ich, wie sie lachte. Ich erwiderte die Umarmung und hielt sie fest.


    Während dieses Augenblicks und noch ein Weilchen danach fühlte ich mich so sauber wie die Brise, die über das Meer heranwehte.


    Man nimmt, was im Angebot ist, sagte Virginia Vidaura, und damit muss man sich manchmal begnügen.


    


    Es dauerte noch elf Tage, bis der Needlecast genehmigt war, mit dem ich zu Harlans Welt zurückkehren sollte. Ich verbrachte die Wartezeit hauptsächlich damit, im Hendrix herumzuhängen, mir die Nachrichten anzusehen und eigenartige Schuldgefühle wegen meiner bevorstehenden Abreise zu empfinden. Für die Öffentlichkeit waren nur wenige konkrete Tatsachen über den Tod von Reileen Kawahara zugänglich, sodass die Berichterstattung reißerisch und größtenteils unkorrekt ausfiel. Der Untersuchungsausschuss der UN hüllte sich in Schweigen, und als die ersten Gerüchte auftauchten, dass die Resolution 653 angenommen werden sollte, erkannte niemand eine Verbindung zu den vorherigen Ereignissen.


    Bancrofts Name wurde nie in diesem Zusammenhang erwähnt, genauso wenig wie meiner.


    Zu Bancroft hatte ich keinen Kontakt mehr. Die Needlecast-Genehmigung und die Resleeving-Zusage wurden mir von Oumou Prescott übermittelt, die sich zwar freundlich verhielt und mir versicherte, dass man sich bis zum letzten Buchstaben an die vertraglichen Vereinbarungen halten würde, aber gleichzeitig in höflich drohendem Tonfall klarstellte, dass ich nie wieder in Verbindung mit einem Mitglied der Familie Bancroft treten sollte. Der Grund, den Prescott nannte, war mein Täuschungsversuch im Zusammenhang mit dem Hau ihn rein, als ich mein viel gepriesenes Wort gebrochen hatte, aber ich wusste es besser. Ich hatte die Wahrheit in Bancrofts Gesicht gesehen, als es im Untersuchungsausschuss um Miriams Aktivitäten während des Angriffs auf den Siebenten Himmel gegangen war. Trotz seines weltmännischen Meth-Getues wurde der alte Mistkerl von Eifersucht zerfressen. Ich fragte mich, was er getan hätte, wenn er die gelöschten Aufzeichnungen aus dem Hendrix gesehen hätte.


    Am Tag des Needlecasts fuhr Ortega mit mir zu Bay City Central, am selben Tag, als Mary Lou Hinchley zur Eröffnung der Anhörung zum Fall Im Siebenten Himmel in den Zeugenstand geladen wurde. Vor der Treppe zum Eingangsbereich hatten sich empörte Demonstranten versammelt, die von einer Staffel schwarz uniformierter UN-Ordnungspolizei mit erbarmungslosen Gesichtern zurückgedrängt wurden. Die gleichen primitiven holografischen Transparente, die ich bei meiner Ankunft auf der Erde gesehen hatte, hingen über unseren Köpfen, als wir uns durch die Presse kämpften. Der Himmel war mit Unheil verkündenden grauen Regenwolken überzogen.


    »Idioten«, brummte Ortega, die die letzten Demonstranten zur Seite drängte. »Wenn sie die OP provozieren, wird es ihnen Leid tun. Ich habe diese Jungs in Aktion erlebt, was kein hübscher Anblick ist.«


    Ich wich einem jungen Mann mit kahl geschorenem Kopf aus, der wütend eine Faust in den Himmel stieß und in der anderen Hand einen Transparentgenerator hielt. Seine Stimme klang rau, und er schien sich allmählich in eine trancehafte Raserei hineinzusteigern. Am Rand der Menge traf ich Ortega wieder und war ein wenig außer Atem.


    »Die Menge ist nicht ausreichend organisiert, um gefährlich werden zu können«, rief ich, um die Sprechchöre zu übertönen. »Sie macht nur viel Lärm.«


    »Ja, aber das hat die OP noch nie daran gehindert, zur Tat zu schreiten. Wahrscheinlich werden sie einfach nur aus Prinzip ein paar Schädel einschlagen. Verdammte Scheiße!«


    »Das ist der Preis des Fortschritts, Kristin. Du wolltest die Resolution 653.« Ich deutete auf das Meer der zornigen Gesichter. »Jetzt hast du sie bekommen.«


    Einer der Männer mit Maske und Schutzkleidung löste sich aus der Reihe und kam über die Stufen zu uns herunter, den Schlagstock einsatzbereit in der Hand. An seiner Jacke befand sich der rote Streifen eines Sergeants. Ortega zeigte ihm ihre Marke, und nach einem kurzen gebrüllten Gespräch ließ man uns nach oben durch. Die Reihe teilte sich für uns, dann öffnete sich die Doppeltür zur Wartehalle. Es war schwer zu sagen, welche Bewegung mechanischer wirkte, die der Türflügel oder die der schwarz gekleideten gesichtslosen Gestalten, die sie bewachten.


    Drinnen war es ruhig und düster, nur das gedämpfte Tageslicht drang durch das Dach herein. Ich betrachtete die leeren Bänke und seufzte. Ganz gleich, von welcher Welt man aufbrach, ganz gleich, was man in positiver oder negativer Hinsicht geleistet hatte, man verließ die Welt immer auf die gleiche Weise.


    Allein.


    »Möchtest du eine Minute allein sein?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Eine Minute würde nicht genügen, Kristin. Ich bräuchte ein ganzes Leben oder mehr.«


    »Halt dich von allem Ärger fern, dann schaffst du es vielleicht.« Es klang wie der Versuch, die Situation durch Humor aufzulockern, doch es wirkte eher wie eine Leiche im Swimmingpool. Sie schien es selbst zu merken. Unsere Verlegenheit wurde immer stärker, etwas, das bereits begonnen hatte, als man mich für den Auftritt vor der Kommission in Rykers Körper resleevt hatte. Während der Echtzeit-Anhörung waren wir viel zu beschäftigt gewesen, um Zeit füreinander zu finden, und als alles vorbei war und wir nach Hause gehen konnten, hatte sich das Verhaltensmuster eingeprägt. Es war zu ein paar stürmischen, aber nur oberflächlich befriedigenden Kopulationen gekommen, aber selbst das hatte aufgehört, als klar wurde, dass man Ryker von allen Vorwürfen freisprechen und entlassen würde. Die gemeinsame Wärme, in die wir uns gekuschelt hatten, hatte sich unserem Einfluss entzogen, war außer Kontrolle geraten, wie die Flammen einer zersprungenen Sturmlaterne. Wenn wir uns weiter daran klammerten, würden wir uns nur schmerzhafte Verbrennungen zuziehen.


    Ich drehte mich um und lächelte sie matt an. »Ich soll mich von allem Ärger fern halten, wie? Hast du dasselbe zu Trepp gesagt?«


    Ich wusste, dass das ein unfairer Seitenhieb war. Wider Erwarten schien Trepp von allem, was Kawahara aufgeboten hatte, verfehlt worden zu sein. Nur der Betäubungsstrahl hatte sie leicht gestreift. Als man es mir gesagt hatte, erinnerte ich mich, dass ich die Nadelpistole auf minimale Streuung gestellt hatte, bevor ich Kawahara gegenübergetreten war. Trepp hatte unglaubliches Glück gehabt, dass ich daran nichts mehr geändert hatte. Als das unverzüglich alarmierte Gerichtsmedizinerteam der UN im Siebenten Himmel eingetroffen war, um unter Ortegas Kommando die Spuren zu sichern, war Trepp bereits verschwunden, genauso wie der Gravtornister, den ich in der Luftprobensonde zurückgelassen hatte. Ich wusste nicht, ob Ortega und Bautista entschieden hatten, die Söldnerin ziehen zu lassen, angesichts dessen, was sie als Zeugin der Ereignisse an Bord der Panama Rose berichten konnte, oder ob Trepp einfach nur vor dem Eintreffen der Polizei von der Bühne gekrochen war. Ortega hatte nichts dazu gesagt, und es war nicht mehr genug von unserer früheren Vertrautheit vorhanden, als dass ich sie direkt danach fragen konnte. Jetzt sprachen wir zum ersten Mal offen darüber.


    Ortega warf mir einen finsteren Blick zu. »Willst du mich auffordern, euch beide gleichzusetzen?«


    »Ich will dich zu gar nichts auffordern, Kristin.« Ich zuckte die Achseln. »Aber wenn du mich fragst, sehe ich nicht allzu viele Unterschiede zwischen ihr und mir.«


    »Glaub weiter daran, dann wird sich für dich nie etwas ändern.«


    »Kristin, es wird sich nie etwas ändern.« Ich zeigte mit dem Daumen auf die Menge vor der Tür. »Es wird immer Trottel wie die da draußen geben, die Glaubensbekenntnisse am Stück schlucken, damit sie nicht mehr selber nachdenken müssen. Es wird immer Leute wie Kawahara und die Bancrofts geben, die auf die Knöpfe drücken und den Gewinn einstreichen. Und Menschen wie dich und mich, die dafür sorgen, dass das Spiel reibungslos läuft und die Regeln nicht zu häufig verletzt werden. Und wenn die Meths die Regeln verletzen wollen, schicken sie Leute wie Trepp und mich, die die Schmutzarbeit übernehmen. Das ist die Wahrheit, Kristin. So war es schon, als ich vor hundertfünfzig Jahren geboren wurde, und wenn ich in den Geschichtsbüchern lese, stelle ich fest, dass es nie anders war. Du solltest dich lieber daran gewöhnen.«


    Sie sah mich eine Weile reglos an, dann nickte sie, als wäre sie zu einer Entscheidung gelangt.


    »Du hattest von Anfang an die Absicht, Kawahara zu töten, nicht wahr? Der Blödsinn, den du mir als private Beichte verkauft hast, war nur dazu gedacht, mich zum Mitmachen zu bewegen.«


    Diese Frage hatte ich mir selbst immer wieder gestellt, und ich hatte darauf immer noch keine klare Antwort. Wieder zuckte ich die Achseln.


    »Sie hatte den Tod verdient, Kristin. Den realen Tod. Das ist das Einzige, dessen ich mir absolut sicher bin.«


    Von oben war ein leises Klackern zu hören. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah transparente Explosionen auf dem gläsernen Dach. Es fing an zu regnen.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte ich leise. »Wenn du das nächste Mal dieses Gesicht siehst, werde ich es nicht mehr tragen. Wenn du mir also noch etwas sagen möchtest…«


    Es zuckte kaum merklich in Ortegas Gesicht. Ich verfluchte die peinliche Situation und versuchte, ihre Hand zu ergreifen.


    »Mach dir klar, dass niemand davon weiß, falls es dir dann leichter fällt. Bautista hat wahrscheinlich den vagen Verdacht, dass wir etwas miteinander hatten, aber niemand weiß etwas Konkretes.«


    »Ich weiß es«, sagte sie schroff und zog ihre Hand zurück. »Ich erinnere mich daran.«


    Ich seufzte. »Ja, ich auch. Aber es ist eine gute Erinnerung, Kristin. Lass dir davon nicht den Rest deines Leben versauen. Hol Ryker zurück und mach mit ihm einen Szenenwechsel. Das ist alles, was zählt. Ach ja…« Ich griff in eine Manteltasche und zog eine fast zerknüllte Zigarettenschachtel heraus. »Das möchte ich dir zurückgeben. Ich brauche sie nicht mehr. Und er auch nicht. Also verleite ihn nicht dazu, dass er wieder damit anfängt. Zumindest das bist du mir schuldig. Sorge dafür, dass er sauber bleibt.«


    Sie blinzelte und gab mir unvermittelt einen Kuss, irgendwo zwischen Mund und Wange. Ich versuchte nicht, diese Ungenauigkeit in irgendeiner Weise zu korrigieren. Ich wandte mich ab, bevor ich sehen konnte, ob sie Tränen in den Augen hatte, und lief zur Tür am anderen Ende der Halle. Ich schaute mich noch einmal um, als ich die Stufen hinaufstieg. Ortega stand immer noch da.


    Sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und schaute mir nach. Im Licht des Unwetters konnte ich ihr Gesicht nicht mehr deutlich erkennen.


    Für einen kurzen Moment schmerzte etwas in mir, etwas, das tief in mir verwurzelt war.


    Ich wusste, wenn ich es herausgerissen hätte, wäre das, was mich zusammenhielt, zerstört worden. Das Gefühl schwoll hinter meinen Augen an, genauso wie der Regen, wurde intensiver wie das Trommeln auf dem Dach und das Wasser, das über die Glasplatten rann.


    Dann hatte ich es wieder unter Kontrolle.


    Ich drehte mich zur nächsten Stufe um, entdeckte irgendwo in meinem Brustkorb ein Glucksen und hustete es aus. Das Glucksen explodierte und entwickelte sich zu einer Art Gelächter.


    Zeit für einen Szenenwechsel.


    Oben wartete die Tür auf mich, dahinter der Needlecast.


    Ich versuchte immer noch zu lachen, als ich hindurchschritt.
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